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				Vorspiel

				Vor einem Jahr in Las Vegas

				Aus ihrem Versteck an der Treppe, die zu Fosters Wohnung führte, sah Mia Sauter seinen goldenen Nissan in die zugehörige Parkbucht einbiegen. Er fuhr, wie er auch alles andere tat: vorsichtig. Ehe er ausstieg, spähte er über den Platz. Notfalls würde er die Wagentür als Deckung benutzen. Sie fragte sich, wo er gelernt hatte, sich so zu verhalten, und warum er es tat.

				Nun ja, in gewisser Weise schien es nachvollziehbar, er arbeitete als Sicherheitschef eines Kasinos. Vielleicht war er früher bei der Polizei oder beim Militär gewesen; jedenfalls strahlte er so etwas aus. Obwohl er nur mittelgroß war, wirkte er gefährlich, machte den Eindruck, als würden sich hinter seiner kultivierten Erscheinung stahlharte Muskeln verbergen. Und man spürte einen Hang zur Genauigkeit.

				Manche Frauen hätten ihn nicht attraktiv gefunden, denn seine Gesichtszüge waren eher grob als ebenmäßig. Er hatte dichtes, hellbraunes Haar, das sich vielleicht locken würde, wenn er es nicht so kurz trüge. Seine Augen waren unvergesslich – ein unheimliches Eisblau, durchsetzt mit Grau. Bei bestimmten Lichtverhältnissen schienen sie zu leuchten. Er wirkte anziehend, und dieser Ausstrahlung hatte Mia vor ein paar Tagen nicht widerstehen können.

				Es war demütigend, aber es gab niemand anderen, an den sie sich hätte wenden können.

				Der Wohnkomplex verriet ihr nichts über seine Person, darüber, ob er ein Mann war, dem sie ihr Leben anvertrauen durfte. Die Anlage bestand aus lauter gleich aussehenden, lehmbraun verputzten Häusern, die von Palmen umgeben waren. Bei Tag hätte sie den Swimmingpool im Sonnenlicht blau schimmern sehen können. Doch jetzt war der schwarze Nachthimmel nur von den fernen Lichtern der Stadt erhellt.

				Mia bemerkte es, als er sie entdeckte, denn Foster versteifte sich. Er schlug die Wagentür zu und kam mit einer gefährlich wirkenden Geschmeidigkeit näher, bei der ihr Puls zu rasen begann. Eine andere Frau hätte vielleicht nicht erkannt, dass es sich bei seiner Höflichkeit nur um eine dünne Fassade handelte, doch sie schloss aus den von Zorn zeugenden, sinnlichen Falten um seinen Mund auf einen rücksichtslosen Eroberer.

				Sie stand auf und versuchte auszublenden, dass sie hart von ihm zurückgewiesen worden war. Dabei hatte sie sich wieder wie das unbeholfene, nervige Mädchen gefühlt, das sie vor Jahren gewesen war: zu intelligent, als dass es einer zweimal ansah, eines, das sich mehr für Bücher interessierte als für Jungen und das die unglückliche Angewohnheit besaß, andere Leute auf ihre Fehler aufmerksam zu machen. Bei der Erinnerung wurde ihr unwohl, und sie schob sie beiseite. Diese Person war sie nicht mehr – sie hatte Takt und Einfühlungsvermögen entwickelt –, deshalb würde sie sich von ihm auch nicht so behandeln lassen.

				Ihre Freundin steckte in Schwierigkeiten. Um Kyra zu helfen, würde sie alles tun, was nötig war. Keine Freundschaft hatte ihr je so viel bedeutet. Abgesehen davon musste sie auch an ihre eigene Sicherheit denken und durfte sich jetzt nicht von persönlichen Problemen ablenken lassen.

				»Sie sagten, ich solle nicht wieder zum Kasino kommen.« Sie war froh, dass es ihr gelang, gelassen zu klingen, trotz ihrer Aufregung, die wohl verschiedene Ursachen hatte.

				»Richtig.« Sein Ton war barsch. »Das wäre keine gute Idee. Warten Sie schon lange?«

				Sie sah genau, dass er sie nicht hierhaben wollte. Seine Körpersprache war eindeutig. Doch in einer fremden Stadt blieben ihr nun mal nicht allzu viele Möglichkeiten. Mia gab sich, als wäre alles in Ordnung, als suchte sie nicht nach ihrer verschwundenen Freundin und als würde sie nicht auf Schritt und Tritt beobachtet.

				»Nein, ich bin vor fünf Minuten aus dem Taxi gestiegen. Es tut mir leid, dass ich einfach so vorbeischaue, aber ich war mir nicht sicher, ob Sie rangehen würden, wenn ich anrufe. Kann ich mit raufkommen?«

				Von Nahem sah er abgespannt aus und wirkte nun unschlüssig, als wüsste er nicht, was er mit ihr machen sollte. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt, daher passte es ihr gar nicht, dass sie ihn um Hilfe bitten musste. Aber Kyra schwebte in Lebensgefahr, und wenn es um ihre Freundin ging, schluckte Mia ihren Stolz herunter.

				»Kommt darauf an, was Sie wollen.«

				»Schutz«, sagte sie geradeheraus. »Ich glaube, jemand ist hinter mir her. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

				Die Neuigkeit beunruhigte ihn sichtlich. Im Scheinwerferlicht eines sich nähernden SUV leuchteten seine Augen hellgrau. Foster blieb angespannt, bis der Wagen um die Ecke bog, um vor einem anderen Haus zu parken. Mia sah dem Fahrzeug ebenso nervös nach. Sobald die roten Rücklichter außer Sicht waren, wandte sie sich Foster wieder zu. Er schaute sie an, als könnte sie beißen.

				Nun, es war eine Idee gewesen, etwas, das sie sich vor ein paar Tagen überlegt hatte, bevor er unmissverständlich seine Abneigung gezeigt hatte. Sie war vielleicht keine Femme fatale, aber auf eine Berührung von ihr hatte noch kein Mann so reagiert wie er, geradezu als würde sie ihn mit etwas kontaminieren, was sich nie wieder abwaschen ließe. Im Allgemeinen reagierten die Männer eher recht gleichgültig.

				Foster traf offenbar eine Entscheidung. »Fahren wir ein Stück.«

				»Sagt das nicht die Mafia zu Leuten, kurz bevor die dann verschwinden?«, scherzte sie.

				Ohne zu antworten, ging er ihr voran zu seinem Wagen. Er strahlte eine Härte aus, die gewöhnliche Angestellte normalerweise nicht besaßen. Sie konnte ihn sich auf der Brücke eines Schiffs vorstellen oder als Offizier, aber nicht dabei, wie er im Silver Lady Kasino seinen täglichen Pflichten nachging. Als sie ihn zum ersten Mal dort gesehen hatte, war ihr überraschenderweise ein Schauder der Erregung durch den Körper gegangen. In seinem dunklen Anzug hatte er eine elegante Erscheinung abgegeben, doch es war auch seine Gewaltbereitschaft zu spüren gewesen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die einen Blick auf einen Mann warfen und ihn schon begehrten, erst recht nicht jetzt, da sie ihre verschwundene Freundin aufspüren musste.

				Mia stieg ohne Eile in den Nissan. Vermutlich wusste Foster, was zu tun war. Er besaß mehr Informationen über Kyra, als er zugab; darauf hätte sie ihr Leben verwettet. Da sie sich bereits so weit vorgewagt hatte, würde sie ihm nun vertrauen müssen. 

				Er setzte sich nicht sofort zu ihr ins Auto, sondern rief noch jemanden an. Da er sich dabei abwandte und leise redete, konnte sie nicht hören, worum es bei dem Gespräch ging. Das machte sie ein bisschen unruhig. Was wusste sie schon über ihn? Dann stieg er ein und ließ den Motor an.

				Das Radio ging an, gerade lief ein Lied aus den Achtzigern. Mia wusste nicht, wohin er fuhr, und er teilte es ihr auch nicht mit. Sie musterte sein Profil, bewunderte die klare, kräftige Kinnlinie. Ihr gefielen seine Augen. Meistens wirkten sie kalt wie zwei Bergseen und strahlten auch in kritischen Situationen Ruhe aus. Er war kein gut aussehender Mann, seine Erscheinung hatte dafür aber etwas Besseres: Er wirkte, als könnte er mit allem fertig werden. Darüber war sie im Augenblick froh.

				»Ich wünschte, Sie wären nicht in die Sache reingeraten«, sagte er, als sie schon zehn Minuten unterwegs waren.

				Sie hatten inzwischen einen Außenbezirk der Stadt erreicht, und ihre Nervosität stieg. Aber vielleicht fuhr er zu einem Freund, den er gebeten hatte, sie für eine Nacht bei sich unterzubringen. Offenbar konnte Foster sie nicht mit in seine Wohnung nehmen. Vielleicht wurde er ebenfalls überwacht.

				»Ich auch. Wohin fahren wir?«

				Statt zu antworten, bog er in die Einfahrt eines gewöhnlichen Einfamilienhauses. Die Fenster waren dunkel, und niemand kam an die Tür. Erneut stieg Angst in ihr auf.

				»Es tut mir leid.« Das Bedauern in seinen sturmgrauen Augen verwirrte sie. »Aber ich kann nichts anderes tun.« Er neigte sich zu ihr, wie um ihre Wange zu berühren, zog die Hand aber im letzten Moment zurück. »Übrigens wollte ich den Kuss. Mehr, als Sie ahnen.«

				Ihre Wangen brannten. Dieses Bekenntnis verwirrte sie so sehr, dass kostbare Sekunden vergingen, ehe sie auf die wichtige Mitteilung reagierte. »Was soll das heißen, Sie können nichts anderes tun?«

				»Sie werden Ihnen nicht wehtun. Bleiben Sie nur ruhig und tun Sie, was man Ihnen sagt, dann wird alles gut.«

				»Wer denn?«, hakte sie mit schriller Stimme nach.

				Doch er wandte sich ab, die Hände entschlossen um das Lenkrad geklammert. Was immer jetzt käme, Foster würde ihr nicht helfen.

				Da riss jemand die Beifahrertür auf, und sie wurde von einem Maskierten aus dem Wagen gezogen.
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				Virginia – heute

				»Wenn ich richtig verstanden habe, stammt Ihr Vater aus dem Iran«, sagte der Mann, der mit ihr das Vorstellungsgespräch führte, in vorsichtigem Ton. »Und Sie haben dort noch Verwandte, darunter Ihren Großvater und mehrere Cousins?«

				Er hatte hellgraue Haare und trug einen dunkelblauen Anzug. Sein hellblaues Hemd und die anthrazitfarbene Krawatte ließen auf einen konservativen, fantasielosen Menschen schließen. Mia konnte inzwischen an der Kleidung von Leuten einiges ablesen.

				Der Konferenzraum des Hotels war genauso langweilig wie ihr Gesprächspartner: ringsherum nur Beige und Holzimitat. Sie hätte sich in jedem x-beliebigen Hotel in irgendeinem Teil des Landes befinden können. Der Raum war obendrein fensterlos, sodass sie nicht mal nach draußen schauen konnte, um sich von der ungehörigen Frage abzulenken.

				Sie hatte einwandfreie Zeugnisse vorgelegt. Ihr waren keinen Moment Zweifel daran gekommen, dass Micor Technologies sich für sie entscheiden würde, selbst bei einer großen Anzahl qualifizierter Bewerber. Ihre Erfolgsbilanz bei ihren Ermittlungen machte sie zur idealen Wahl. Und tatsächlich hatte sich bisher alles gut entwickelt, nur dass die Geschäftsführung offenbar über ihre orientalischen Wurzeln gestolpert war.

				Mia zog eine Augenbraue hoch. »Inwiefern ist das von Bedeutung?« Nein, er hatte es nicht offen ausgesprochen. Aber ihr war klar, was er andeuten wollte. »Darf ich Sie daran erinnern, dass es in den Vereinigten Staaten Gesetze gegen Diskriminierung gibt?«

				Collins war kein Dummkopf; er konnte zwischen den Zeilen lesen und wusste, dass sie ihn wegen seiner Frage verklagen konnte, sollte sie eine Absage nicht hinnehmen wollen. Wenn er nicht beabsichtigte, sie zu engagieren, hätte er nicht fragen dürfen.

				Mit verkniffenem Mund schob er ihr den Vertrag zu – die üblichen Bedingungen: Sie hatte neunzig Tag Zeit, um aufzudecken, wer Firmengelder veruntreute. Die Geschäftsführung nahm an, es sei jemand aus der Buchhaltung, war sich diesbezüglich aber nicht sicher, denn der Täter ging zu clever vor.

				»Ich werde vorgeben, die Firmensoftware zu aktualisieren.« Zum Glück kannte sie sich gut genug damit aus, um diese Rolle zur Tarnung glaubwürdig spielen zu können.

				»Ich fürchte, das geht nicht«, entgegnete Collins kopfschüttelnd.

				Mia hielt inne. Ihr Stift schwebte über dem blütenweißen Unterschriftenfeld des Vertrags. »Was geht nicht?«

				»Es darf generell nicht bekannt werden, dass wir eine freie Mitarbeiterin engagiert haben. Nein, Miss Sauter, wir müssen Sie als gewöhnliche Angestellte einführen, sonst werden die Leute misstrauisch. Da unsere Arbeit äußerst heikel ist, beschäftigen wir nie jemanden auf Honorarbasis. Zum Glück wird gerade eine Stelle in der IT frei. Die mit dem Job verbundenen Aufgaben sind kinderleicht. Ich bin sicher, es wird Ihnen nicht schwerfallen, sie neben Ihren Ermittlungen zu erledigen.«

				Als sie ihm in die Augen blickte, beschlich sie das Gefühl, er wolle sie scheitern sehen. Das beleidigte sie dermaßen, dass ihr keine Lösung dafür einfiel. Und in Anbetracht ihrer analytischen Fähigkeiten wollte das etwas heißen.

				»Das ist kein Problem«, erwiderte sie kühl und unterschrieb.

				Für den Auftrag musste sie einer umfassenden Leumundsprüfung zustimmen und eine Geheimhaltungserklärung unterzeichnen. Collins ließ bei jedem einzelnen Schritt sein Missfallen durchblicken. Offensichtlich bedeuteten für ihn dunkle Haare und dunkle Augen geheime Verbindungen zur al-Qaida.

				Sie beendeten den Termin mit gezwungener Höflichkeit, und Mia verließ verärgert sein Büro. Sie fuhr zu ihrem Hotel, zog sich Sportsachen an und prügelte im Fitnessraum eine Stunde lang auf einen Boxsack ein. Sie bekam selten einen Wutanfall, aber nichts brachte sie derart in Rage wie Engstirnigkeit und Vorurteile.

				Später einigte sie sich mit dem alten Ehepaar, das ihr für drei Monate seine Eigentumswohnung überlassen wollte, über die Mietbedingungen. Wie es aussah, würde sie es dort sehr angenehm haben.

				Die Umstände waren nicht ganz ideal, als sie sich am Montagmorgen zur Arbeit fertig machte. In der Nacht hatte sie Albträume gehabt und danach nur noch zwei, drei Stunden lang ruhig geschlafen. Sie verachtete sich selbst dafür, dass sie solche Schwäche zeigte, doch anscheinend steckte sie das traumatische Erlebnis, mit einem dreckigen Lappen im Mund an einen Stuhl gefesselt gewesen zu sein, nicht so leicht weg. Dabei fand sie, dass sie es längst verkraftet haben sollte, schließlich war sie körperlich nicht zu Schaden gekommen.

				Um dem Gefühl der Verletzlichkeit etwas entgegenzusetzen, zog sie sich ein schwarzes Kostüm und darunter eine blaue, spitzenbesetzte Korsage an: streng, mit einem weichen Kern. Mia wusste, was Männer in ihr sahen, und legte es gezielt auf diese Wirkung an, zu der auch der korallenrote Lippenstift und der passende Nagellack an den Fingern beitrugen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihre analytischen Fähigkeiten durch ihre äußere Erscheinung zu tarnen. Männer beeindruckte es nicht, dass sie zwölf vierstellige Zahlen in knapp zehn Sekunden im Kopf addieren konnte.

				Von der Tür aus warf sie kurz noch einmal einen Blick in die Wohnung, in der sie die nächsten drei Monate zu Hause sein würde. Ihr Auftraggeber war ausnahmsweise nicht in einer Großstadt ansässig und stellte keine Unterkunft zur Verfügung. Sie hatte Glück gehabt und war auf dieses Ehepaar gestoßen, das die Winter immer in Arizona verbrachte. Mia fand die kalte Jahreszeit in Virginia nicht so schrecklich, die beiden aber schon.

				Sie hatten ihr die Wohnung günstig überlassen – sie zahlte fast keine Miete. Die alten Leute meinten, Mia tue ihnen einen Gefallen, und sie seien eine Sorge los, weil sie wüssten, dass jemand ihre Pflanzen gieße und sich um den fetten, trägen Kater kümmere. Mia hatte für Haustiere nicht viel übrig, doch sie würde es wohl hinkriegen, ihm drei Monate lang Futter und Wasser zu geben. Der rotbraun getigerte Kater starrte sie aus seinem Versteck unter dem Couchtisch an.

				»Gegen sechs bin ich wieder da, Peaches.«

				Das Tier blieb bemerkenswert gleichgültig.

				Mia trat nach draußen in die frische Morgenluft und sah zum Himmel hinauf. Es versprach, ein prächtiger Tag zu werden, klar, kühl und schön. Aber statt ihn zu genießen, würde sie einen Betrüger entlarven müssen. Wirklich schade.

				Mit einem Schulterzucken ging sie zu ihrem Mietwagen. Ihr eigenes Auto hatte sie irgendwann mal verkauft, da sie häufig in Übersee arbeitete und kaum dazu gekommen war es zu fahren. Seitdem verlangte sie einen Mietwagen als Teil des Honorars, und kaum eine Firma bezahlte den nicht. Wenn sie jemanden brauchten, der heimlich, schnell und leise einen peinlichen internen Betrugsfall aus der Welt schaffte, dann stellte die Miete für einen Ford Focus ihr geringstes Problem dar.

				Der Wagen war blau und in jeder Hinsicht unauffällig. Es wäre nicht gut, mit einem protzigen Modell herumzufahren und Aufmerksamkeit zu erregen. In ihrem Beruf blieb man am besten unbemerkt.

				Die Fahrt dauerte nicht lange. Nicht, dass Mia das überrascht hätte. Sie war die Strecke bereits einmal abgefahren, bevor sie sich mit dem alten Ehepaar geeinigt hatte. Bei normalem Verkehr und guten Straßenverhältnisse brauchte sie nur eine Viertelstunde zur Arbeit.

				Micor Technologies befand sich außerhalb der Stadt, aber nicht in einem Industriegebiet, sondern mitten im Wald. Das kam ihr ein bisschen seltsam vor, aber vielleicht wurden dort Tests durchgeführt, die in dicht besiedelten Gebieten zu gefährlich waren. Was das Unternehmen produzierte, wusste sie nicht; für ihren Job war diese Information nicht von Belang. 

				Sie hielt am Tor vor dem Glashäuschen, in dem ein bewaffneter Wachmann saß. »Ihren Ausweis bitte«, sagte er und streckte die Hand aus.

				»Es ist mein erster Tag. Ich soll mich bei der Personalverwaltung melden, um mir einen Mitarbeiterausweis ausstellen zu lassen.«

				»Dann brauche ich Ihren Führerschein. Sie verstehen sicher, dass ich zuerst anrufen muss.«

				Interessant. Bei ihrer Testfahrt zur Firma war sie nicht bis ans Tor gefahren, und das Bewerbungsgespräch hatte in einem Hotel stattgefunden. Bei ihren bisherigen Auftraggebern waren die Wachleute nicht so vorsichtig gewesen. Die Sicherheitsvorkehrungen bei Micor fielen auf.

				»Kein Problem.« Mia gab ihm ihre Fahrerlaubnis, und der Mann rief an. Es dauerte fünf Minuten, bis er eine Bestätigung hatte.

				»Sie fahren geradeaus weiter und stellen den Wagen auf dem Westparkplatz ab, dann gehen Sie durch den dortigen Eingang ins Haus. Der Gang führt direkt zur Personalverwaltung. Wenn Sie diese Anweisung nicht genau einhalten, könnten Sie Schwierigkeiten bekommen.« Mit einem schiefen Lächeln milderte er die Warnung etwas ab. »Und Sie wollen doch an Ihrem ersten Tag nicht zu spät kommen, oder?«

				»Ganz bestimmt nicht. Vielen Dank.«

				Mia fuhr die Auffahrt hinauf zu dem genannten Parkplatz. Sie sagte sich, dass es sie nichts anging, was es hier für Regelungen gab. Wie bei jedem anderen Auftrag würde sie den Schuldigen finden, die Beweise vorlegen und wieder gehen. Seit sie im vergangenen Jahr mit Kyra ein paar Wochen in Florida verbracht hatte, war sie noch nicht wieder im Urlaub gewesen, vielleicht würde sie also ein bisschen ausspannen, bevor sie wieder einen Auftrag annähme.

				Doch eins nach dem anderen.

				Sie parkte, stieg aus dem Focus und nahm das Firmengebäude in Augenschein – eine Reihe miteinander verbundener Einzelbauten mit glänzenden Aluminiumfassaden, die in dem Waldgebiet deplatziert wirkten, zumal das Gelände von einem Elektrozaun umgeben war. Wieder sagte sie sich, dass sie das nichts anging, obwohl ihre Alarmglocken schrillten.

				Mit klackernden Absätzen überquerte sie den Parkplatz. Der Eingang war unbewacht, aber Kameras zeichneten jede ihrer Bewegungen auf. Wenn sie jetzt nach rechts oder links abschwenkte, würde sie jemand aufgreifen, daran hatte sie keinen Zweifel. Also hielt Mia sich an die Anweisung des Wachmanns und ging den Korridor entlang, bis sie in einen Bürotrakt gelangte.

				Hinter dem Empfangstresen saß eine gut frisierte Frau mittleren Alters. Der Raum war elegant in Rotbraun und Grau gehalten, an den Wänden hingen abstrakte Gemälde, die Mia nicht mochte. Sie erinnerten zu sehr an Blutspritzer.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte die Empfangsdame.

				»Mein Name ist Mia Sauter. Ich muss mir einen Mitarbeiterausweis ausstellen lassen.«

				»Ja, richtig. Ich bin Glenna Waters. Thomas Strong ist der Personalchef. Er hat heute leider keine Zeit. Aber keine Sorge, den Ausweis kann ich Ihnen ausstellen.«

				»Danke.«

				Mia lächelte dankbar und folgte der Frau hinter eine beige Trennwand, wo sie sich vor einen schwarzen Vorhang stellte und fotografiert wurde. Glenna benutzte mehrere Geräte, bis sie ihr nach fünfzehn Minuten einen frisch laminierten und mit Magnetstreifen versehenen Mitarbeiterausweis präsentierte.

				»Bitte sehr. Sie sollten ihn permanent tragen.« Sie deutete auf ihren eigenen. »Ich kann Ihnen ein Umhängeband oder einen Clip dafür geben. Was ist Ihnen lieber?«

				»Der Clip.«

				Glenna befestigte den Clip und reichte ihr den fertigen Ausweis. »Sie gehören zur IT-Abteilung. Die ist neben der Buchhaltung am Ende des Gangs. Ich gebe Ihnen einen Lageplan mit, damit Sie sich zurechtfinden. Manchmal verläuft man sich, aber solange Sie im Verwaltungstrakt bleiben, ist alles in Ordnung.«

				»Es gibt hier auch Labors?«, wollte Mia wissen und war von sich selbst überrascht. Das betraf nicht ihren Auftrag und ging sie darum nichts an. Glenna würde es hoffentlich nur als beiläufige Frage auffassen.

				Die Empfangsdame nickte. »Ja, Ma’am. Die liegen hinter den Sicherheitstüren im Ostflügel.«

				»Sind die verbotenen Bereiche deutlich gekennzeichnet?« Sie versuchte zu lächeln. »Ich möchte Sie nicht versehentlich betreten, während ich die Cafeteria suche.«

				»Mit Ihrem Ausweis würden Sie nicht durch die Sicherheitstüren kommen, keine Sorge.«

				»Das beruhigt mich. Ich habe noch nie in so einem Unternehmen gearbeitet.«

				Glenna nickte. »Das ging den meisten von uns so. Sie werden aber feststellen, dass Sie es gut getroffen haben. Die Firma kümmert sich um ihre Angestellten. Es gibt tolle Vergünstigungen und einen Pensionsplan. Ich gebe Ihnen einen Termin bei Mr Strong, dann können Sie wegen der Übertragung Ihres Rentenkontos mit ihm sprechen.«

				Mia besaß allerdings keines. Ihr Vermögen hatte sie in verschiedenen Wertpapieren angelegt.

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie. »Ich musste mir das Geld vor Kurzem auszahlen lassen, weil es einen Krankheitsfall in der Familie gab.«

				Glenna schaute sie mitfühlend an. »Das tut mir leid für Sie.«

				Mia winkte zum Dank und verließ die Personalabteilung mit dem Mitarbeiterausweis am Revers ihrer Kostümjacke. Mithilfe des Lageplans war es nicht weiter schwer, sich zurechtzufinden, und so stellte sie sich kurz darauf in der IT vor, bereit, mit ihrer Arbeit zu beginnen. Dieser Aspekt des Jobs machte ihr am meisten Spaß: die Jagd nach Indizien, wenn sie eine Spur verfolgte und vorhandene Muster analysierte. Darin war sie gut, auch wenn niemand ahnte, warum.

				Wer könnte einem Dieb besser das Handwerk legen als ein Dieb?

				Im Lauf der Jahre hatte er so oft einen neuen Namen angenommen, dass er seinen eigenen fast nicht mehr wusste. Seit drei Monaten war er nun Thomas Strong. Er hatte die Identität Addison Foster in dem Moment, als er Las Vegas verließ, wie eine Schlangenhaut abgeworfen. Ihm war immer klar gewesen, dass seine letzte Aufgabe Geduld erfordern würde, doch in letzter Zeit mangelte es ihm merklich daran. Trotz seiner perfekten Tarnung war er von seinem Ziel, in den abgesicherten Labortrakt zu gelangen, immer noch genauso weit entfernt wie vor einem Jahr, als er Gerard Serranos Tod eingefädelt hatte.

				Als Personalchef war er für alle Angestellten zuständig. In der Theorie klang das gut. Er hatte geglaubt, das gelte auch für die Labormitarbeiter. Doch deren Geheimhaltungserklärung verbot es ihnen, mit ihm über ihre Forschungsarbeit zu sprechen. Das hieß, er war nichts weiter als ein hoch bezahlter Bürohengst und hatte keine Aussicht darauf, jemals in das Labor zu gelangen.

				Das konnte er nicht hinnehmen.

				Er musste nur den richtigen Ansatzpunkt finden. Vielleicht ließe sich eine der unscheinbaren Laborantinnen verführen. Das war bisher das Einzige, was er noch nicht probiert hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren lückenlos; das hatte er gründlich geprüft. Und letztendlich bestätigte es ihm, dass er hier an der richtigen Adresse war. Die Forschungsabteilung wäre nicht so hermetisch abgeriegelt, wenn dort keine großen Geheimnisse gehütet werden würden.

				Er glaubte zu wissen, um welche es sich handelte.

				Das Gegensprechanlage summte. »Mr Strong, Ihr Zwei-Uhr-Termin ist da.«

				Er presste die Zähne zusammen. Glenna meinte es gut, war aber ebenso tüchtig wie besitzergreifend und wollte jederzeit wissen, wo er sich gerade aufhielt, für den Fall, dass jemand nach ihm fragte. Er war es nicht gewohnt, über alles, was er tat, Rechenschaft abzulegen; seine früheren Arbeitgeber hatten ihm weitestgehend freie Hand gelassen, da sie mehr an Ergebnissen als an seiner Terminplanung interessiert gewesen waren.

				Er drückte auf die Sprechtaste. »Gut. Schicken Sie ihn rein.«

				Der Witzbold war gekommen, um über eine Beförderung zu sprechen. Er arbeitete in der Buchhaltung, wollte aber gern ins Management der Forschungsabteilung wechseln. Der Mann hatte die interne Stellenausschreibung gesehen und bewarb sich um den Posten, obwohl ihm dafür einige Jahre Berufserfahrung und die passende Ausbildung fehlten. Jenkins hielt sich jedoch für geeignet und trug fünfundvierzig Minuten lang vor, was der Personalchef seiner Ansicht nach von ihm hören wollte.

				»Ich kann gut mit Menschen umgehen, die Leute mögen mich«, sagte er. »Und ich bringe Ergebnisse. In der Buchhaltung ist mein Talent vergeudet. Zahlen addieren kann jeder Idiot. Aber geben sie mir fünf Minuten mit einem Menschen, und ich kann Ihnen genau sagen, wie er tickt.«

				Das konnte lustig werden.

				Strong zog eine Augenbraue hoch. »Ach, tatsächlich?«

				»Jep.« Siegessicher beugte der Buchhalter sich vor. »Soll ich Sie mal analysieren?«

				Strong lächelte. »Nur zu.«

				»Sie leben allein«, begann Jenkins, »und sind sehr ehrgeizig. Die Arbeit ist Ihnen wichtiger als eine Beziehung. Sie sind im Beruf beherrscht und absolut professionell, in Ihrer Freizeit powern Sie sich aber gern an der frischen Luft aus. Das sehe ich an den Schwielen an Ihren Händen.« Er hielt inne, um zu sehen, wie seine Einschätzung ankam.

				»Ausgezeichnet, Mr Jenkins.« Strong bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck.

				Aber eigentlich hatte der Kerl ihn gar nicht mal so schlecht beschrieben. Er war geneigt, ihm den Gefallen zu tun und ihn aus der Buchhaltung zu nehmen. Doch jetzt schickte er ihn besser erst einmal wieder zurück an den Schreibtisch, bevor dem Mann noch mehr an seinem Personalchef auffiel.

				Strongs Arbeitsalltag bestand inzwischen nur noch aus solchen elenden Mitarbeitergesprächen. Glenna war zu sehr auf Effizienz bedacht, um Lücken in seinem Terminkalender zu lassen, sodass ihm keine Zeit blieb, sich in der Firma umzusehen. Manchmal erfand er irgendwelche Verpflichtungen, um sich aus seinem Büro stehlen zu können. Doch wenn er das zu häufig machte, würde sie anfangen Fragen zu stellen, denn leider war die Frau nicht nur fleißig, sondern auch intelligent und absolut ehrlich.

				Er hätte sie gern gefeuert, doch dazu gab es keinen Grund. Außerdem hatte er eine Schwäche für sie, sosehr sie ihm auch auf die Nerven ging. Er gab sich Mühe dem Bild, das sie von ihm hatte, zu entsprechen, weil sich ihre wildesten Träume um nette, harmlose Dinge drehten: Zurzeit wollte Glenna vom Leben nicht mehr als einen anständigen Chef, der ihre Arbeit schätzte und respektierte, dass sie sich Mühe gab. Dafür konnte er sie nicht bestrafen.

				Erst um kurz vor drei wurde er Jenkins los. Als er die Liste der neuen Angestellten überflog, sprang ihm ein Name ins Auge. Mary hatte heute eine Neue namens Mia Sauter in ihre Arbeit eingewiesen. Es konnte unmöglich dieselbe sein. Zu gern wollte er sich vergewissern, doch er hatte noch zwei Disziplinarvergehen und eine Vorstandsbesprechung vor sich. Die würde bis nach fünf Uhr dauern. Und damit hätte er einen weiteren Tag verschwendet. Er war es nicht gewohnt, kaum voranzukommen. Unvorstellbar, dass er so kurz vor dem Ziel vor einer unüberwindlichen Mauer zu stehen schien.

				Morgen würde es anders sein. Das musste es.

				Als er Feierabend machte und auf den Flur trat, war es ringsherum still. Die meisten Verwaltungsangestellten gingen pünktlich um fünf nach Hause in dem Wissen, dass ihre Arbeit bis zum nächsten Tag liegen bleiben konnte. Die Vorstandsbesprechung hatte jedoch länger gedauert, weil zwei Profilneurotiker der Meinung gewesen waren, sich über Gott weiß was auslassen zu müssen. Strong hatte sich gleich zu Anfang angewöhnt sich aufmerksam zu geben, ohne wirklich zuzuhören. 

				Während er zum Ausgang lief, hörte er das Klackern von Pumps. Da hatte jemand genauso lange gearbeitet wie er. Er ging schneller und hoffte halb, auf eine Laborantin zu treffen, obwohl das Geräusch schon verriet, dass es keine von den grauen Mäusen sein konnte. Laborantinnen trugen Schuhe mit flachen, breiten Absätzen oder weichen Kreppsohlen.

				Als er um die Ecke bog, bekam er einen gehörigen Schreck und blieb abrupt stehen. Obwohl er sie nur von hinten sah, erkannte er die Frau vor sich. Voriges Jahr hatte er so viel Zeit damit verbracht, ihr auf den Hintern zu starren, dass er ihn überall wiedererkannt hätte. Obendrein trug sie wieder eines ihrer gut geschnittenen Kostüme und hatte ihr schwarzes Haar im Nacken zu einem raffinierten Knoten zusammengesteckt. Die schwarzen Stilettos unterstrichen die Schönheit ihrer Beine und ließen die Waden sexy wirken.

				Nach so vielen Monaten sah er sie wieder, und sein Herz machte einen Sprung. Er hatte Mühe, seine Aufregung in den Griff zu bekommen. Dass sie hier war, hatte nichts mit ihm zu tun. Soweit er wusste, arbeitete sie als Consultant und war spezialisiert auf interne Betrugsfälle. Interessant, sie hier anzutreffen. Das hieß, es gab ein Problem in der Firma, für dessen Behebung sie einen Experten engagiert hatten. Noch aufschlussreicher war, dass man ihn nicht eingeweiht hatte, sondern sie als gewöhnliche Angestellte präsentierte. Die Führungsetage konnte natürlich professionelle Hilfe von außen holen, doch das war eigentlich Aufgabe des Personalchefs. Vielleicht war ihm die Angelegenheit verschwiegen worden, weil man ihm nicht traute.

				Hatte jemand in höherer Position kalte Füße bekommen? Zwackte einer einen Teil des Gewinns ab, um damit zu verschwinden? Wenn er herausfände, wer der Übeltäter war, könnte das vielleicht sein Ansatzpunkt sein.

				Mit Mia Sauter in der Nähe würde sich sein Leben ohne Frage schwieriger gestalten. Schon in Las Vegas hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, dem Verlangen jedoch nicht nachgegeben, weil er wusste, dass das nicht fair wäre. Er durfte sie nicht an sich heranlassen, denn er könnte ihren Schmerz nicht ertragen, wenn sie begreifen würde, dass er alles war, was sie sich ersehnte, und letztlich doch nur ein Trugbild. Seit Lexies Unfall berührte ihn nicht mehr viel, doch als Mia begriffen hatte, dass sie von ihm an Serrano verraten worden war, hatte ihn ihr Gesichtsausdruck wie ein Messerstich getroffen.

				Sie jeden Tag zu sehen, würde eine Qual werden, doch wenn sie sich über den Weg liefen, musste er sie mit unverbindlicher Höflichkeit behandeln. Sie würde ihn nicht erkennen. Niemand tat das.

				Aus unerfindlichen Gründen blieb sie stehen, eine Hand auf dem Metallgriff der Tür. Strong erstarrte. Wie es schien, betrachtete sie sein Spiegelbild in der Glasscheibe, dann fuhr sie herum. Mit vor Wut funkelnden Augen kam sie auf ihn zu. Offenbar hatte sie ihn erkannt.

				Er stand wie vom Donner gerührt da. So etwas war noch nie passiert. Er hatte sich bereits darauf gefasst gemacht ihr zu begegnen. Sie konnte jedoch nicht damit gerechnet haben ihn hier anzutreffen. Es gab gar keinen Grund dazu. Folglich müsste sie ihn für jemand anderen halten, für einen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

				Dennoch tippte sie ihm auf die Brust und zog angewidert die Mundwinkel nach unten. »Was machen Sie hier? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir nur um Kyra ging. Nichts anderes hätte mich dazu bewegen können, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«

				Er stieß den Atem aus. Mia hatte ihn eindeutig erkannt. Trotzdem stellte er sich dumm. Vielleicht könnte er ihr überzeugend vorspielen, dass sie sich irrte. »Es tut mir leid, Miss. Kennen wir uns?«

				Wieder bohrte sie den Zeigefinger in seine Brust. »Halten Sie das für lustig, Foster?« Sie schaute auf sein Namensschild. »Oder soll ich Sie lieber Strong nennen? Was haben Sie vor? Vielleicht sind Sie derjenige, der –«

				»Pst.« Er versuchte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen zu bringen, doch sie ging darüber hinweg. Zum Glück hatten die Überwachungskameras hier keine Mikrofone, sonst gäbe es für ihn einiges zu erklären. »Sie haben bestimmt eine Menge Fragen, aber hier können wir nicht reden.«

				»Oh nein«, stieß sie hervor. »Als ich das letzte Mal auf Ihren Mantel-und-Degen-Scheiß hereingefallen bin, hab ich mich an einen Stuhl gefesselt wiedergefunden. Sie erklären mir, was hier los ist, und zwar auf der Stelle, oder ich gehe an meinen Schreibtisch zurück und rufe Collins an. Ich habe jede Unregelmäßigkeit zu melden, die mir auffällt, und was ich über Sie weiß, wird ihn ganz bestimmt interessieren.«

				Hinter ihrem Zorn steckte Kränkung. Sie hatte ihm vertraut. Nur wenige Menschen taten das, Lexie hatte es getan, und welchen Preis sie dafür zahlen musste!

				»Mia, bitte.« Er fühlte sich sonderbar, völlig aus der Bahn geworfen.

				Niemand sah je, wer er wirklich war. Doch irgendwie besaß er die irrationale Hoffung, bei ihr könnte es anders sein. Er hatte kein Recht, sich das zu wünschen, und er verdiente es auch nicht. Aber selbst wenn sie ihn hasste – dass sie dasselbe Gesicht sah wie er, wenn er in den Spiegel blickte, bedeutete ihm mehr, als sie sich vorstellen konnte.

				»Sie sind ein Mistkerl«, sagte sie leise. »Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb ich Sie nicht auffliegen lassen sollte.«
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				Mia glaubte zu träumen.

				In den vergangenen Monaten hatte sie oft an ihn gedacht, und in ihrer Vorstellung war er ihr meist auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Nie hätte sie geglaubt, dass dieser Tag tatsächlich kommen würde, doch nun stand sie vor ihm. Er wirkte unverändert: eher intelligent als gut aussehend, ein gerissener, rücksichtsloser Kerl im Maßanzug.

				»Einen guten Grund? Meinetwegen. Man wird Ihnen nicht glauben«, sagte er ruhig. »Mein Lebenslauf ist makellos. Wenn Sie zu Collins gehen und sich etwas zurechtspinnen, wird er Sie rauswerfen. Er braucht nur einen Vorwand, das weiß ich. Er kann Sie nicht leiden … Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.«

				Sie presste die Lippen zusammen. Vermutlich sagte er die Wahrheit, und damit war sie nicht gerade in einer starken Verhandlungsposition. Mia ging es gegen den Strich, aber manchmal hatte man keine andere Wahl, als wegzugehen und den Kampf bei anderer Gelegenheit wieder aufzunehmen.

				»Wenn ich ihm beweisen kann, was Sie im Schilde führen, wird es keine Rolle spielen, ob er mich mag oder nicht. Ich werde mit Freude zusehen, wie Sie ins Gefängnis wandern.« 

				Daraufhin ging er an ihr vorbei, als wäre die Unterhaltung für ihn beendet, drückte die Tür auf und marschierte hinaus in die Dämmerung. Unwillkürlich lief Mia hinterher. Sie konnte es nicht haben, wenn jemand sie einfach stehen ließ. Er drehte sich zu ihr um.

				»Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand in Ihrem hübschen Kopf haben, lassen Sie mich in Ruhe. Ich bestehle die Firma nicht, mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

				»Na sicher doch. Wenn Sie das sagen. Ihr Wort ist weiß Gott Gold wert.«

				Er spannte die Muskeln an. »Ich meine es ernst. Halten Sie sich von mir fern, Mia.«

				»Wenn Sie glauben, Sie könnten mich einschüchtern, kennen Sie mich aber schlecht«, sagte sie. »Ich werde herausfinden, was Sie hier machen. Und zu dem Zeitpunkt sollten Sie besser meilenweit weg sein, denn dann kommt die Abrechnung.«

				Foster oder Strong, oder wer auch immer er war, lächelte und machte eine freundliche Geste, wahrscheinlich um mögliche Beobachter der Szene in die Irre zu führen. Sollte sie ihm jetzt weiter nachlaufen, würde es glaubwürdig erscheinen, wenn er behauptete, sie sei eine verstörte Stalkerin. Ihr war klar, wie er das drehen würde, und falls er Erfolg damit hätte, gäbe es einen hässlichen Fleck auf ihrer bislang makellos weißen Weste. Diese Aussicht machte sie sauer, denn sie hatte sich ihren guten Ruf verflucht hart erarbeitet.

				Im Augenblick konnte sie nur zu ihrem Wagen gehen. Möglichst unbekümmert schritt sie darauf zu und stieg ein. Auf der Heimfahrt hatte sie Zeit zum Nachdenken.

				Wäre sie nicht so erschrocken gewesen, ihn zu sehen, hätte sie anders reagiert. Seltsam war, dass er offenbar nicht damit gerechnet hatte, wiedererkannt zu werden, dabei sah er unverändert aus. Nicht mal die Haare trug er anders. Seine Überraschung kam ihr daher unsinnig vor. Ihre letzte Begegnung war auch noch nicht lange genug her, als dass sie vergessen haben könnte, was geschehen war.

				Mia umfasste das Lenkrad fester. Sie erinnerte sich nur allzu gut an alles, genau das war das Problem.

				Sie sah vor sich, wie sie mit ihm im Restaurant gesessen und sich seine Beteuerungen angehört hatte, dass Kyra nichts passieren werde. Sie wusste noch, was für eine Angst sie gehabt hatte, als ihr aufgefallen war, dass sie beschattet wurde. In der Hoffnung, er werde sie schützen, hatte sie sich an ihn gewandt.

				Doch stattdessen war sie von ihm an seinen Boss ausgeliefert worden. Vierundzwanzig Stunden in einem dunklen Haus bei lauwarmem Leitungswasser – bei der Erinnerung daran taten ihr jetzt noch die Schultern weh. Wer wusste schon, was passiert wäre, wenn Kyra und Reyes sie da nicht rausgeholt hätten. 

				Es war furchtbar, sich so hilflos zu fühlen, und sie hasste es, sich dumm vorzukommen. Beides hatte sie an diesem Tag ertragen müssen; nie wieder wollte sie so etwas durchmachen. Das war das Schlimmste gewesen, was sie je erlebt hatte, und Foster war dafür verantwortlich. Sie würde sich an ihm rächen. Vielleicht war es unvernünftig, aber sie beschloss, ans Licht zu bringen, was er zu verbergen hatte, und gleichzeitig den Betrüger zu entlarven. Im Multitasking war sie schon immer überdurchschnittlich gut gewesen.

				Ihre finsteren Gedanken beschäftigten sie, bis sie in die Einfahrt zu ihrem Haus abbog. Sie parkte den Wagen auf dem zugehörigen Stellplatz und betrat schließlich die Wohnung. »Hallo, Peaches, ich bin wieder da.«

				Es war ein bisschen ungewohnt, dass jemand auf sie wartete, auch wenn es nur ein fremdes Haustier war. Der Kater hatte offenbar entschieden, sie sei besser als nichts, denn er strich ihr um die Beine und hinterließ seine rotbraunen Haare auf ihrer schwarzen Hose. Sie beugte sich hinunter, um ihn versuchsweise zu kraulen, und er reagierte, indem er schnurrte wie ein Motorboot.

				»Was meinst du? Kommen wir miteinander aus?«

				Der Kater lief vor ihr her in die Küche, wo sie seinen Futternapf füllte. Offenbar bejahte er die Frage, solange Mia wusste, was sie zu tun hatte. Sie ging durch die Wohnung und betrachtete ein paar Habseligkeiten der Caldwells. Da sie sonst in Hotelapartments wohnte, war es für sie ungewohnt, von gerahmten Fotos und Erinnerungsstücken aus einem erfüllten Leben umgeben zu sein.

				Ihre Vermieter hatten ihr sogar gesagt, sie könne an die Vorräte in der Küche gehen. Mia kramte in den Schränken und holte eine Dosensuppe hervor. An jedem anderen Abend hätte sie Essen kommen lassen, doch heute fühlte sie sich aus der Bahn geworfen. Neben dem Telefon lagen auch keine Speisekarten von Bringdiensten, denn dies war jemandes Zuhause. Es passte nicht zu ihr, aber sie fühlte sich sonderbar und konnte nicht einmal sagen, warum.

				Sie verscheuchte die leise Melancholie, die das Wort Zuhause in ihr weckte, aß die Suppe an dem kleinen Küchentisch und ging anschließend ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie hatte sich das Bett im Gästezimmer ausgesucht, weil nicht so viele persönliche Dinge in dem Raum standen. Nach dem Duschen ging es ihr ein bisschen besser, und bis sie im Pyjama war, hatte sie die schlechte Stimmung ganz abgestreift.

				Sie holte sich die Notizen, die sie sich während der Arbeit gemacht hatte, und setzte sich damit vor den Fernseher. Ihren Laptop benutzte sie nie, um ihre Ergebnisse zu protokollieren. In den konnte man sich einhacken. Darum schrieb sie ganz altmodisch auf einen Block, und zwar in einer eigenen Kurzschrift, die sonst niemand lesen konnte.

				Bislang gab es allerdings nicht viel zu lesen, nur eine Auflistung der Leute, die in der Buchhaltung arbeiteten. Sie glaubte nicht, dass der Schuldige unbedingt dort zu suchen war; auch wenn der Verdacht nahelag, da die Angestellten der Abteilung Zugriff auf bestimmte Konten besaßen. Das hieß, sie hatte umfangreiche Ermittlungen vor sich und nur noch neunundachtzig Tage Zeit dafür.

				Gewöhnlich war Zeit bei ihrer Arbeit kein Faktor, da die Auftraggeber sie im Unternehmen als Freelancerin vorstellten. In der Rolle einer neuen Mitarbeiterin konnte sie sich jedoch nicht frei in der Firma bewegen, und das schränkte ihre Möglichkeiten ein.

				So hatte sie heute einige Stunden dadurch verloren, dass sie von einer schwangeren Kollegin aus der Personalabteilung herumgeführt worden war. Sie hätte nicht einmal sagen können: Entschuldigen Sie, das ist gar nicht nötig, denn ich werde gar nicht so lange hier sein. Schließlich durfte sie ihre Tarnung nicht gefährden.

				Erschwerend kam noch hinzu, dass ihr Vorgesetzter in der IT offenbar annahm, sie habe es auf seinen Posten abgesehen. Die Firmenleitung hatte sich einen zu beeindruckenden Lebenslauf für sie ausgedacht, weshalb der Kollege nun glaubte, er werde entlassen, sobald sie eingearbeitet sei. Selbst wenn sie wirklich die wäre, für die man sie ausgab, bliebe seine Angst allerdings unbegründet: Das konnte sie angesichts seiner Arbeitsleistung schon nach dem ersten Tag sagen. Wie es aussah, war Greg Evans ein weiteres überflüssiges Ärgernis.

				Sie musste ihn irgendwie beruhigen, sonst würde er ihr nur das Leben schwermachen. Vielleicht sollte ich mich wie ein Nichtstuer geben, ihm zeigen, dass der Schein trügen kann. Wenn ein entspanntes Verhältnis zwischen uns herrscht, wird er auch eher bereit sein, meine Fragen zu beantworten. Mia wusste aus Erfahrung, wenn sie ihn nur richtig anpackte, würde er ihr alles erzählen, was sie wissen wollte, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie ihn ausquetschte.

				Der Kater stupste ihre Hand an und sie begann unwillkürlich, ihn zu streicheln. »Wir sollten uns am besten aneinander gewöhnen, hm? Schnarchst du eigentlich?«

				Peaches blickte sie hochmütig an, als wollte er sagen: Na und, wenn schon.

				Mia musste lächeln. Sie legte den Block beiseite und begann mit ihrem Zubettgeh-Ritual, das mit Eincremen anfing und mit einer Tasse Apfel-Zimt-Tee aufhörte. Eigentlich sollte sie um diese Uhrzeit längst schlafen, aber Kyra hatte versprochen anzurufen, und sie wollte sie nicht enttäuschen. Niemals. In ihrer dunkelsten Stunde war Kyra aufgekreuzt und hatte ihr geholfen.

				Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon. Auf dem Display wurde keine Nummer angezeigt, aber sie wusste, wer anrief. Als sie abnahm, hörte sie Partylärm im Hintergrund, laute Musik und Bongotrommeln.

				»Kyra?« Sie hob die Stimme in der stillen Wohnung.

				»Genau die. Wie geht’s dir?«

				»Gut. Hab gerade einen neuen Auftrag begonnen. Und wie geht’s dir?«

				»Großartig.« So, wie Kyra das Wort betonte, hatte Mia sofort Bilder im Kopf.

				Es versetzte ihr einen Stich, aber sie weigerte sich, das als Neid zu bezeichnen. Nach allem, was Kyra in den letzten Jahren durchgemacht hatte, verdiente sie es, glücklich zu sein. »Wo bist du?«

				»Bali, glaube ich.« Sie klang undeutlich, als hätte sie sich abgewandt, um zu fragen. Eine Brummstimme antwortete in unmittelbarer Nähe, aber zu leise für Mia, um die Wort zu verstehen.

				Sie stellte sich vor, wie der Mann an Kyras Hals flüsterte, sie solle auflegen, damit sie trinken oder tanzen könnten oder was sie sonst noch an dem Partystrand taten.

				»Ja«, sagte Kyra schließlich. »Auf Bali. Und du?«

				»Virginia. Ich kann nicht lange telefonieren. Es ist schon spät. Ich weiß gar nicht, welche Uhrzeit bei euch ist.«

				»Nachmittag. Es ist soooo toll hier. Du kannst dir nicht vorstellen, wie –« Kyra lachte laut auf.

				Nein, das konnte Mia nicht. Ihr Leben kam ihr plötzlich farblos vor. Aber sie wollte ihre Freundin nicht beneiden, schließlich führte sie selbst das Leben, das sie immer gewollt hatte, eines, in dem Ordnung herrschte und es Regeln gab und greifbare Zeichen des Erfolgs. Niemand würde sie je bitten, mit ihr in den Sonnenuntergang zu segeln.

				»Als Nächstes segeln wir nach Singapur. Ich ruf dich nächsten Monat von dort aus an. Hab dich lieb.«

				»Ich dich auch«, sagte Mia, aber Kyra hatte schon aufgelegt.

				Mia stand genau da, wo sie es wollte. Sie hatte Jahre gebraucht, um sich das zu erarbeiten. Warum war sie dann nicht glücklicher?

				Strongs Tag fing nicht gut an.

				Er hatte bis spät in die Nacht über das Problem Mia Sauter gegrübelt und am Morgen verschlafen. Nun musste er sich abhetzen, und er hasste es, wenn die Dinge nicht nach Plan liefen. Es gab einen Grund, warum ihm immer gelang, was er sich vornahm – und zwar seine Fähigkeit, sich permanent die Umstände zunutze zu machen. So hielt er es schon seit Jahren. 

				Kalter Kaffee und verbrannter Toast machten ihn sauer. Aber so lief es offenbar, wenn Mia in seinem Leben aufkreuzte. Dass sie da war, passte ihm überhaupt nicht.

				Doch da es sich nun mal so ergeben hatte, sollte er das Beste daraus machen. Vielleicht würde es sich sogar als ein großer Vorteil herausstellen.

				Er war sich selten anständig vorgekommen, als er sie in Vegas abgewiesen hatte. Sicher, das war merkwürdig gewesen – und überhaupt nicht sein Stil –, darum sollte er sich jetzt, da das Schicksal sie ihm ein zweites Mal in die Hände spielte, vielleicht ein bisschen mit ihr vergnügen. Er setzte seine Gabe zwar nicht gern auf diese Weise ein, aber er bräuchte sie nur zu berühren, und sie würde ihre kleinlichen Rachegelüste vergessen.

				Natürlich würde er dabei verschwinden, an seiner Stelle sähe sie dann den Mann, den sie am meisten liebte oder am sehnlichsten begehrte. Eigentlich müsste er sich längst daran gewöhnt haben, doch bei der Aussicht darauf verspürte er einen unangenehmen Stich im Herzen. Es hatte ihm gefallen, sich in ihren Augen zu sehen, obwohl sie in diesem Moment voller Hass für ihn gewesen war. Als er das Firmentor passierte, löste sich der innere Konflikt auf.

				Er hatte das schon hundertmal getan. Die Routine war beruhigend, obwohl er einen Kloß im Hals spürte. Glenna empfing ihn mit der Frage, wie er geschlafen habe, und einer Tasse Kaffee, die genau nach seinem Geschmack war. Er hatte eine Besprechung mit zwei seiner Mitarbeiter vor sich. In deren Arbeit mischte er sich kaum ein, was ihn in ihren Augen zu einem großartigen Chef machte.

				Und als wäre sein Entschluss, Mia ein zweites Mal hinters Licht zu führen, ein gutes Omen, kam ihm eine Idee. »Todd könnte Ihre Hilfe gebrauchen, Glenna. Er sitzt über der Halbjahresauswertung, und ich bin mir sicher, er wüsste Ihre Kenntnisse zu schätzen. Hätten Sie etwas dagegen, ihn zu unterstützen?«

				Die Assistentin strahlte. »Woher wissen Sie, dass ich schon immer gern mehr Personalverwaltung machen wollte?«

				Tatsächlich? Das traf sich gut. Damit würde er seine Aufpasserin womöglich loswerden. »Nun, Mary geht in einem Monat in Mutterschutz. Vielleicht sollte ich nach einer Aushilfskraft suchen, die Ihre Aufgaben übernimmt, und sehen, wie Sie sich als Sachbearbeiterin machen.«

				Sie machte große Augen. »Meinen Sie das ernst?«

				»Absolut. Sie arbeiten schon länger hier als die meisten anderen Mitarbeiter, und soweit ich weiß, waren Sie schon vor meiner Zeit in der Personalabteilung.«

				Nicht, dass er das mit Sicherheit gewusst hätte, er stellte bloß Vermutungen an, aber selbst wenn sie nicht stimmten, hörte sie sie gern. Er wusste, wie man Leute manipulierte.

				»Sie sind der Beste«, sagte sie strahlend. »Ich werde es gleich Todd erzählen, ja?«

				Todd war ein fauler Hund. Er würde die Auswertung sofort Glenna zuschieben und im Internet surfen. Sie hätte dann seine Arbeit zu erledigen und ihre noch obendrein. Damit wäre sie dann zu beschäftigt, um sich zu fragen, wo Mr Strong sich aufhielt und was er machte.

				Um den Schein zu wahren, ging er in sein Büro und las seine E-Mails, bis er sicher sein konnte, dass sich Glenna in ihre neue Arbeit vertieft hatte. Er wusste, was als Nächstes kommen würde, und tatsächlich streckte Todd kurz darauf den Kopf zur Tür herein. »Danke für die Hilfe, Mr Strong. Sie wussten wohl, wie überlastet ich bin, was?«

				»Mir fiel ein, dass Sie die Auswertung ganz allein machen.«

				»Richtig. Ich hatte befürchtet, Mary würde alle verfügbare Hilfe für sich in Anspruch nehmen, weil sie ja schwanger ist und so, aber ich hätte wissen müssen, dass Sie mich unterstützen.«

				Wieso?, hätte er am liebsten gefragt. Weil wir beide weiße Haut haben und Männer sind? Todd verkörperte alles, was er verabscheute.

				»Kein Problem«, entgegnete er. »Ich hoffe, Sie werden sich daran erinnern, falls ich einmal etwas von Ihnen brauche.«

				Todds Lächeln entgleiste. Er begriff, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte, wusste nur nicht, wie er plötzlich dahin gekommen war. »Sicher, Sir. Ich geh dann mal wieder an die Arbeit.«

				»Tun Sie das.«

				Er wartete noch fünf Minuten, ehe er sich aus dem Büro stahl und in die IT-Abteilung ging, die wie zu erwarten in einem grauen Großraumbüro mit lauter Trennwänden untergebracht war. Seltsamerweise saßen nur an der Hälfte der Schreibtische Mitarbeiter, darunter Mia Sauter.

				»Sie stehen in meinem Terminplan wegen Ihres Rentenkontos«, sagte er freundlich lächelnd. »Es ist nicht weiter schlimm, aber das ist Ihnen wohl entfallen.«

				Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu, als sie aufstand. »Anscheinend. Sie hätten mich per E-Mail daran erinnern können.«

				Sie wussten beide, dass sie dann nicht gekommen wäre.

				»Ach, ich lerne neue Mitarbeiter gern persönlich kennen.«

				Sie presste die Zähne zusammen und folgte ihm hinaus auf den Flur, wo sie die geballte Faust hob, als wollte sie ihm auf die Nase boxen. »Ich weiß nicht, worauf Sie es abgesehen haben, aber wenn Sie glauben, Sie würden damit durchkommen –«

				»Halten Sie den Mund und folgen Sie mir.« Die Büros waren alle verwanzt, auf den Fluren gab es dagegen nur Kameras. Hier konnte er freiheraus reden, solange er seine Körpersprache beherrschte.

				Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn am liebsten umbringen wollte. Während sie zu seinem Büro liefen, brannte sie ihm mit ihrem wütenden Blick quasi ein Loch in den Rücken. Statt sich hinzusetzen, lehnte er sich gegen den Schreibtisch, nachdem er die Tür hinter ihnen zugemacht hatte. Wenn sie ebenfalls stehen bliebe, würde sie so nervös wirken wie eine Schülerin, die zum Direktor zitiert worden war. Sollte sie sich setzen, würde es durch den Größenunterschied so wirken, als besäße er größere Autorität. Er konnte ihr genau ansehen, wie sie diese Überlegungen anstellte.

				Sie überraschte ihn, indem sie zum anderen Ende des Schreibtischs ging und sich mit einer Hüfte dagegenlehnte, als wäre es ihrer. Sieh an. Mia wusste also auch etwas über Körpersprache. Bei ihrem Beruf war das wohl zu erwarten gewesen.

				In seinem Büro konnten sie sich frei unterhalten. Strong machte regelmäßig die Abhörgeräte funktionsuntüchtig und ließ es aussehen, als hätte sich bei der groben Behandlung durch das Reinigungspersonal ein Draht gelockert. Er machte sich einen Sport daraus.

				»Was wollen Sie?«, fragte Mia.

				»Sie haben mir gestern gedroht«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Das war nicht klug. Sie haben sich in die Karten blicken lassen, und jetzt weiß ich, dass Sie eine Gefahr für mich sind. Was machen wir jetzt also?«

				Sie trat einen Schritt auf ihn zu, womit sie sich in seine Reichweite begab. »Das sagte ich schon. Sie werden sich nicht herausreden können, wenn ich Sie fertigmache. Sie sollen es auf sich zukommen sehen und genau wissen, dass Sie nichts mehr dagegen tun können. Wenn das alles war, was Sie wollten, dann verschwenden Sie jetzt nicht länger meine Zeit. Ich habe zu arbeiten.«

				Ungerührt dachte Strong über die naheliegende Lösung nach. Er sollte sie töten. Inzwischen hatte er so viele Verbrechen begangen, da kam es auf ein weiteres nicht mehr an. Wenn er es täte, dann allerdings nicht hier. Er würde es so arrangieren, dass sie auf einer einsamen Strecke eine Autopanne hätte, und dann nähme Mia Sauters Leben ein lautloses Ende in einer Schlinge.

				Ihre Leiche würde er im Wald von Monongahela verschwinden lassen. Falls man sie je fände, hätte die Natur längst alle verwertbaren Spuren vernichtet. Strong wusste, wie man mit einem Mord davonkam.

				Anfangs war er nicht so methodisch vorgegangen. Die beiden Ersten hatte er einfach umgebracht, dann war er bei seinen Racheplänen anspruchsvoller geworden. Angesichts dessen, was sie Lexie und ihm angetan hatten, war es ihm nicht ausreichend vorgekommen, seine Feinde einfach nur zu töten. Er wollte sie leiden sehen und ging deshalb ausgeklügelter vor.

				Mia schien das Böse in ihm wahrzunehmen. Manche Leute bemerkten es gar nicht oder erst, wenn es zu spät war. Sie jedoch wich einen Schritt zurück, nur reagierte sie zu langsam. Er packte sie beim Unterarm und zog sie zu sich heran.

				»Lassen sie mich los!« Ihre Stimme zitterte leicht und verriet, dass sie ihre Unerschrockenheit bloß vortäuschte.

				Immerhin war sie so vernünftig, ihn zu fürchten. Er wünschte bloß, das würde ihm nicht so ein schlechtes Gefühl geben. Unterm Strich war es für sie am besten so. Sie würde sich ohnehin nicht lange an diese Angst erinnern.

				»Ganz bestimmt nicht«, flüsterte er. »Sie wollten von mir geküsst werden, wissen Sie noch? Sie haben mich geradezu angebettelt.«

				»Das ist nicht wahr.« Sie drehte den Kopf weg, hoffte wahrscheinlich, er sähe nicht, dass sie es war, die jetzt log.

				Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Wange und wappnete sich für den schrecklichen Moment, in dem ihr Blick verschwimmen würde. »Keine Sorge, Prinzessin. Ich gebe dir genau das, was du dir gewünscht hast.«
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				Mia war wie gelähmt.

				Sie sah die Gewaltbereitschaft in seinen Augen, aber er berührte sie immer noch ganz sanft. Die Welt um sie herum schien zu kippen, und als sein Mund ihren berührte, verlor sie den Bezug zur Realität. Sie fand sich in einer anderen wieder. 

				Über ihr funkelten Lichter. Seidenblumen waren um die Säulen der Turnhalle gewickelt und verliehen ihr ein tropisches Flair. Am hinteren Ende knipste ein Fotograf Pärchen in einer märchenhaften Gartenlaube. Edwin McCain sülzte die ersten Zeilen von »I’ll Be«.

				Sie trug ein rotes Kleid. Ihre Mutter hatte gesagt, es sei zu teuer, doch offenbar hatte sie ihre Meinung geändert. Angespannt vor Aufregung schaute Mia zu den tanzenden Paaren. Mädchen wie sie wurden nicht aufgefordert. Sie gehörte nicht hierher und ahnte schon, dass etwas Peinliches passieren würde.

				In dem Moment kam Jared Kennedy mit zwei Gläsern Punsch zu ihr. Er lächelte unsicher, was sich aber änderte, als er sie von oben bis unten ansah. »Du meintest doch Durst, du hättest Durst.«

				»Ja«, sagte sie plötzlich atemlos.

				Mit zitternder Hand nahm sie das Glas, das er ihr hinhielt. Zum Glück machte es nichts, wenn sie kleckerte. Der Fruchtpunsch hatte ungefähr die gleiche Farbe wie ihr Satinkleid, da würden Flecken bei diesem Licht gar nicht auffallen. Sie nippte damenhaft an dem Getränk, während sie ihn von unten herauf ansah.

				In seinem schwarzen Smoking sah er blendend aus. Genau wie in ihrer Vorstellung, wenn sie nachmittags im Unterricht vor sich hin geträumt hatte. Die Cheerleader-Mädchen würden ihr sicherlich nicht zustimmen, denn er war groß, aber schmal und wirkte eher drahtig als muskulös. Sein Gesicht strahlte die Empfindsamkeit eines Künstlers aus, besonders wenn er in der Klasse Gedichte vortrug. Sie hatte sich oft gefragt, worüber er nachdachte und ob er so philosophisch war, wie sie glaubte. 

				»Möchtest du tanzen?« Dass er genauso unsicher zu sein schien wie sie, nahm ihr die Anspannung.

				Sie nickte nur, und er führte sie ins Gewühl auf der Tanzfläche. Zuerst hielt er sie nur locker, beinahe zaghaft fest, dann zog er sie enger an sich, wie sie es sich so oft erträumt hatte. Sie tanzten zu Liedern der Backstreet Boys und von 98 Degrees. Es machte sie glücklich, so glücklich, wie sie nie geglaubt hätte, sein zu können.

				Die Anstandswauwaus waren nicht besonders aufmerksam, und so manövrierte Jared sie beide in einen dunkleren Teil der Turnhalle. Er fragte sie nicht; die Art, wie sie ihm das Gesicht entgegenhielt, machte offensichtlich, dass sie sich einen Kuss wünschte. Seine Lippen waren warm und weich, die Berührung voller Unschuld und Verlangen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie und am ganzen Körper verspürte sie ein Kribbeln. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, woraufhin ihn merklich ein Schauder durchlief.

				Zart und gekonnt spielte er mit ihren Lippen. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Jared so gut küssen konnte, sanft und zugleich nachdrücklich. Es machte sie an. Seine Art, die Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen, weckte ihr Verlangen. Sie erwiderte seinen Kuss und wollte mehr von der süßen Anspannung fühlen, die ihren Körper erfasste.

				Mit den Zähnen streifte er unverschämt fordernd über ihre Unterlippe. Sie gab ihm mehr und drängte sich gegen ihn. Sie hatten aufgehört zu tanzen. Die Musik war nun auch leiser, doch Mia machte die Augen nicht auf. Sie hatte Angst, dass alle sie anstarrten und beobachteten, wie die Eisprinzessin Mia Sauter von Jared Kennedy mit seinen wunderbar geschickten Lippen an den Rand eines Orgasmus gebracht wurde.

				Mit flüchtigen Berührungen wanderte er mit dem Mund zu ihrem Kinn, dann den Hals hinunter bis zum Schlüsselbein und wieder zurück. Unter ihrem Kleid richteten sich ihre Brustwarzen auf. Eigentlich sollte sie ihm das nicht erlauben. Brave Mädchen sagten Nein, zumindest in der Öffentlichkeit. In einem Hotelzimmer oder auf dem Rücksitz eines Wagen – na ja, das war etwas anderes.

				»Du musst aufhören«, flüsterte sie.

				Es war aufregend, das zu sagen, denn es hieß, dass er sie begehrte. Nach all der Zeit. Zwei Jahre lang hatte sie ihn angehimmelt und nicht geglaubt, dass er sie jemals beachten würde. Seine Erregung war berauschend und steigerte ihre eigene noch. Sie wurde zum ersten Mal geküsst und dachte schon an alles Mögliche.

				»Soll ich wirklich?«, fragte er heiser. »Bitte nicht, Mia, ich hab mir das so lange gewünscht.«

				»Ehrlich?« Konnte das wahr sein? Hatte er die ganze Zeit über ein Auge auf sie geworfen? Wenn doch einer von ihnen eher den Mut gehabt hätte, den anderen anzusprechen!

				»Ja.«

				»Beobachtet uns jemand?«

				»Nein, Prinzessin, wir sind auf dem Flur. Keiner wird es mitkriegen, bestimmt nicht.«

				Sie machte die Augen auf und staunte, denn während seiner süßen, endlosen Küsse hatte er sie unbemerkt durch die Seitentür hinaus auf den dunklen Gang gelenkt. Sie stand mit dem Rücken gegen die Spinde gelehnt, und es war niemand in der Nähe. Sein Drängen traf bei ihr genau den richtigen Nerv: Sie wollte nicht aufhören.

				»Dann vielleicht noch ein bisschen«, hauchte sie.

				Seine Küsse schalteten ihren Verstand aus. Er wanderte mit den Fingerspitzen an ihrer Wirbelsäule hinab bis zum Kreuz. Gekonnt schob er ihr Becken vor, sodass sie mit dem Unterleib an seine Erektion stieß. Mia bog den Rücken durch und zitterte vor Erregung. Sie wollte ihn in sich spüren, so dringend, dass sie laut aufstöhnte.

				Daran erkannte sie, dass es eine Illusion war. Sie empfand das Verlangen einer erwachsenen Frau. Hätte jemand solche Gefühle in ihr ausgelöst, als sie siebzehn gewesen war, hätte sie bestürzt und weinend das Weite gesucht. Damals war sie noch nicht so weit gewesen.

				Sie machte sich los. Sofort verschwand der Gang mit den Spinden, und ein anderer Ort in einer anderen Zeit schob sich vor den Traum. Es war nicht Jared Kennedy gewesen. Der hatte es wahrscheinlich heute noch nicht drauf, eine Frau so gekonnt zu streicheln. Er war nur ein romantisches Idealbild gewesen und hatte sie gar nicht zum Abschlussball eingeladen. Wie peinlich, dass diese heimliche, fast vergessene Fantasie aus ihrem Unterbewusstsein hervorgeholt worden war.

				Sie würde wütend und ballte die Fäuste, wollte Foster prügeln, damit er ihr sagte, wie er das mit ihr gemacht hatte. Mittels einer Droge auf seinen Lippen? Nein. Die würde bei ihm ja genauso wirken.

				Er zitterte ebenfalls, fiel ihr auf. Das passte ihr schon besser. Er fand sie also genauso unwiderstehlich wie sie ihn. Außerdem verriet es ihr, dass etwas Ungewöhnliches vorging.

				Er setzte zweimal an, bis er einen Ton herausbekam. »Habe ich etwas Falsches getan?«

				Er weiß es nicht, begriff sie. Er denkt, ich würde noch immer Jared in ihm sehen. Passiert das immer, wenn er eine Frau anfasst? Versetzt er sie in eine Art Wahnzustand? Wie … schrecklich. Das war doch schlimm für die Frauen, die nie den sahen, der er wirklich war. Und für ihn musste es unmöglich sein, eine normale Beziehung zu führen. Jetzt verstand sie, warum er sie damals so schroff zurückgewiesen hatte.

				Sein Schicksal erinnerte sie an Kyras. Wüsste sie nichts von der Fähigkeit ihrer Freundin, hätte sie jetzt panische Angst. Doch so war sie nur erschüttert und überlegte, wie sie seine Besonderheit zu ihrem Vorteil nutzen könnte.

				Ließ die Wirkung nach, wenn er den Körperkontakt aufgab? Oder blieb das Opfer in der Vergangenheit verhaftet? Wenn sie das wüsste, könnte sie entscheiden, wie sie am besten damit umgehen sollte. Aus seinem Gesichtsausdruck ließ sich auf nichts schließen.

				Mia versuchte einen Trick. »Nein, Jared, aber da sind Leute.« Sie wünschte sich, sie könnte auf Kommando rot werden. »Wir müssen uns später ein Hotelzimmer nehmen.«

				Wenn sie ihn damit an der Nase herumführen könnte, würde er vermutlich glauben, sie sei nicht mehr gefährlich für ihn, und sie in Ruhe lassen. So lange, bis ihm aufginge, dass er sich täuschte, hätte sie Zeit, etwas über ihn herauszufinden. Doch er las es ihr vom Gesicht ab, und der Bluff ging daneben.

				»Sie wissen es«, flüsterte er. »Woher? Wie sehe ich für Sie aus?«

				In seinen Augen lag ein gequälter, aber begieriger Ausdruck. Trotz ihrer Feindseligkeit empfand sie plötzlich Mitgefühl für ihn. Sie wusste, wie Kyra gelitten hatte, weil sie niemanden berühren durfte. Jetzt überlegte sie zum ersten Mal, ob es sich vielleicht um mehr als eine zufällige genetische Anomalie handelte. Offensichtlich gab es noch jemanden wie Kyra, und derjenige stand vor ihr. Es hatte keinen Sinn, ihm weiter etwas vorzuspielen. Er war zu intelligent, um darauf hereinzufallen. Darum antwortete sie ehrlich.

				»Sie haben braunes Haar mit einigen helleren Strähnen, und ihre Augen sind graublau wie der Himmel bei starkem Regen. Ihr Gesicht ist nicht schön, aber«, sie suchte nach der passenden Beschreibung, »interessant und kantig –«

				»Es reicht.« Er betrachtete sie verwundert. »Aber bei dem Kuss ist etwas passiert.«

				Sie verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Fragen Sie, ob es mir gefallen hat?«

				Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, wirkte er unsicher. Seine Wangen verfärbten sich. Mia stellte fest, dass ihr die Wendung gefiel, die ihre Begegnung gerade nahm. Dieser Mann hatte immer alles im Griff, bis auf das letzte Detail – doch sie machte ihm das nun unmöglich.

				»Nein, danach frage ich nicht.«

				»Was dann?« Sie zog amüsiert eine Augenbraue hoch.

				»Was haben Sie gesehen?«

				»Ach, Sie wollen wissen, was für eine Halluzination ich hatte. Es war nur ein dummer Mädchentraum, aber Sie küssen nicht wie ein dummer Junge. Dieser logische Bruch hat mich herausgerissen.«

				»Das ist noch nie vorgekommen«, sagte er halb zu sich selbst.

				Mia grinste. »Sie haben noch keine so raffiniert geküsst wie mich.«

				»Könnte sein.« Er sah aus, als hätte er soeben eine Entscheidung getroffen. »Wenn ich Ihnen schwöre, dass meine Pläne hier nichts mit dem verschwundenen Geld zu tun haben, lassen Sie mich dann in Ruhe? Ich könnte Ihnen sogar helfen, den Dieb zu entlarven.«

				»Sie bitten mich, Ihnen zu vertrauen«, sagte sie ungläubig.

				Er besaß immerhin den Anstand, für einen Moment traurig dreinzuschauen. »Wenn Sie es so formulieren, verstehe ich Ihren Widerwillen. Wie kann ich Sie überzeugen? Ich möchte nicht Ihr Feind sein, Mia. Sie sind … unfassbar wertvoll für mich.«

				Sie konnte nicht mal ahnen, wie wahr das war. Sobald er eine Frau küsste, sah sie nie wieder ihn selbst. Die Fantasie nahm sie ein, und er war für immer damit verknüpft. Manche lebten in einem bizarren Nebeneinander von Vergangenheit und Gegenwart, verbrachten normal ihren Alltag, außer wenn sie mit ihm zusammentrafen.

				Seiner Frau war es so gegangen.

				Damals hatte er geglaubt, es wäre ein gerechter Preis dafür, nicht mehr allein zu sein. Aber schon bald hatte er einsehen müssen, dass es schlimmer war mit einer Lüge zu leben, als sich einsam zu fühlen. Jahrelang hatte er auf den Namen eines anderen Mannes gehört und gewusst, dass sie dessen Gesicht sah, wenn er mit ihr schlief. Es hatte ihn jedes Mal tief verletzt und schließlich war kaum noch etwas von ihm übrig geblieben. 

				Gerade so viel, um seine letzte Aufgabe zu erledigen.

				»Ich brauche Einblick in all Ihre Konten«, sagte sie endlich. »Ich muss sicher sein, dass Sie nicht der Dieb sind, sonst kann ich mich nicht darauf einlassen.«

				Er beschloss, ehrlich zu sein. »Ich könnte Ihnen ein paar Scheinkonten präsentieren, um Sie zu täuschen. Aber Sie wissen, dass ich kein Konto habe. Offiziell existiere ich gar nicht. Der Mann, der ich einmal war, ist vor langer Zeit gestorben, seitdem habe ich unter vielen Namen gelebt.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich die Unterlagen zu diesen Personen sichten, es sei denn, sie sind auch alle tot.«

				Er wartete. Sie würde es sicher gleich selbst begreifen. Dass sie sich selbst als clever bezeichnet hatte, war keine Übertreibung gewesen. Tatsächlich dämmerte es ihr noch schneller als gedacht.

				»Das sind sie«, sagte sie leise. »Bei einer Datenabfrage nach Addison Foster würde ich auf eine kürzlich erstellte Todesurkunde stoßen, stimmt’s?«

				Er nickte. »Ich lasse Sie in mein Thomas-Strong-Konto blicken, wenn Sie wollen. Ein anderes besitze ich nicht.«

				»Dann hat es ihn wirklich gegeben?«

				»Ja.«

				»Haben Sie ihn umgebracht?«

				»Nein. So läuft das nicht.«

				»Erklären Sie es mir.«

				Er wurde nervös. Sie wusste bereits zu viel. Ihr noch mehr zu verraten, war nicht sinnvoll, vor allem da sie ihn hasste – obwohl ihre Küsse etwas anderes aussagten – und gedroht hatte, ihn auffliegen zu lassen. Trotzdem hörte er sich antworten.

				»Wenn in Übersee eine geeignete Person stirbt, bekomme ich die Information und sperre sie dann, damit der Todesfall den Behörden nicht bekannt wird.« Er dachte an die Männer, deren Schicksal dadurch, dass er sich ihre Namen borgte, in der Schwebe hing.

				»Sie halten diese Identitäten also für den Zeitpunkt bereit, in dem Sie sie brauchen. Niemand erfährt, dass Thomas Strong bei einem Tauchunfall am Great Barrier Reef ums Leben gekommen ist.«

				Er lächelte flüchtig. »Es war eine Autobombe in Moskau. Ich habe seinen letzten Job gekündigt, geeignete Dokumente beschafft, um einen neuen Personalausweis auf seinen Namen zu bekommen, und dann hier eine Stelle angenommen.«

				»Das hört sich einfach an.«

				»Ist es nicht. Ich habe nur schon Übung darin. Aber es stimmt nicht ganz, dass niemand je erfahren würde, wie diese Männer starben. Wenn ich ihre Identität nicht mehr brauche, gebe ich die Information frei, damit eine Todesurkunde ausgestellt wird. Schließlich sollten die nächsten Verwandten erfahren, was geschehen ist.«

				»Wie freundlich von Ihnen«, sagte sie mit leichtem Spott. »So müssen sie nicht unnötig leiden. Würden Sie mir Ihren wahren Namen verraten, wenn ich Sie danach fragte?«

				Er lächelte. »Nein.«

				»Würde er mir etwas sagen?«

				»Wäre die Antwort darauf nicht schon ein Hinweis für Sie?«

				Kurz war ein Ausdruck von Schuldbewusstsein auf ihrem Gesicht zu sehen, so kurz, dass es ihm fast entgangen wäre. Sie hatte ihre Feindseligkeit also noch nicht abgelegt, sondern nur die Taktik geändert. Kein schlechter Schachzug, doch er hatte schon andere Gegner ausgetrickst.

				»Vermutlich. Ich bin bereit, mich auf Folgendes einzulassen: Fürs Erste schließen wir einen Waffenstillstand. Solange Sie sich nicht in meine Arbeit einmischen, werde ich Ihnen nicht in die Quere kommen, was auch immer Sie vorhaben.«

				Konnte er ihr glauben? Eigentlich nicht, aber vielleicht würde sie ihn überraschen. Er wollte nicht gegen sie angehen, vor allem weil er sie so sehr begehrte. Seine Reaktion auf sie war so stark, dass es ihm körperlich wehtat. Er brannte darauf zu erfahren, was beim nächsten Kuss passieren würde. Was wäre dann mit der Halluzination?

				Er traute sich nicht zu hoffen, dass sie ganz bei ihm bliebe. Plötzlich empfand er tiefe Sehnsucht.

				»Sehr großzügig. Ich nehme an.«

				»Ausgezeichnet. Ich bin wirklich nicht rachsüchtig, aber eines hätte ich gern von Ihnen, dann gilt die Vereinbarung.«

				Einen Kuss. Zu gern wollte er die Abmachung mit einem Kuss besiegeln. Doch womöglich könnte er es nicht dabei belassen.

				Sie fuhr fort: »Eine Entschuldigung und eine Erklärung.«

				»Das Erste kann ich Ihnen geben«, sagte er ruhig. »Aber es wäre nicht gut, wenn ich Ihnen noch mehr über meine Angelegenheiten erzählen würde.«

				Sie reckte das Kinn, als sie die Ablehnung begriff, und funkelte ihn böse an. »Dann also die Entschuldigung.«

				Diese letzte Aufgabe würde ein harter Brocken werden, schlimmer als gedacht.

				»Es tut mir leid, dass ich Sie an Serrano ausgeliefert habe, Mia, aber Sie waren nie in Gefahr. Alles lief wie geplant, und ich wusste, dass Ihre Freundin zu Ihnen unterwegs war. Sie vor ihm zu verstecken, hätte bedeutet, meine Karten zu früh aufzudecken, dann wären mehr Menschen zu Tode gekommen.« 

				Sie begriff etwas. »Sie wollten, dass Kyra ihn tötet. Aber warum? Was hat er Ihnen angetan? Warum haben Sie ihn nicht selbst umgebracht? Es gab für Sie doch reichlich Gelegenheiten dazu.«

				»Die Antworten auf diese Fragen würden in den Bereich Erklärung fallen.« Dann ritt ihn der Teufel. »Doch auch wenn ich es besser wissen sollte, werde ich Ihnen pro Kuss eine Frage beantworten.«

				Sie erstarrte und sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf. Nun, da sie in Person vor ihm stand, so warm und greifbar, musste er sich eingestehen, dass er seit Monaten an sie dachte. Wie sie ihn in Vegas angesehen hatte, offen, verheißungsvoll und voller Verlangen. So mancher würde sagen, sie sei keine klassische Schönheit, doch er fand sie stark und auf unkonventionelle Art schön. Ihm gefielen besonders die scharf geschnittene Nase und der dunkle Schimmer ihrer Haut.

				»Das halte ich für keine gute Idee.«

				»Dann war’s das erst mal.«

				Doch trotz ihrer Antwort schien sie noch über das Angebot nachzudenken. »Eine Frage, ein Kuss? Darf ich mir die Frage aussuchen?«

				»Selbstverständlich.« Erregung ließ seinen Puls rasen.

				Im Augenblick war ihm scheißegal, was Micor hinter verschlossenen Türen tat, solange Mia ihn aus freien Stücken berührte. Dass er sie damals angeschnauzt hatte, weil sie ihn berühren wollte, war ihm viel schwerer gefallen, als er sich zunächst hatte eingestehen wollen.

				»Also gut«, sagte sie und ging auf die Zehenspitzen.

				Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute ihm für einen langen Moment in die Augen, dann streifte sie mit den Lippen seinen Mund. Die Wärme fühlte sich köstlich an. Es war kein inniger oder erotischer Kuss. Trotzdem wühlte er ihn auf, denn als sie von ihm zurücktrat, war klar zu erkennen, dass sie ihn sah.

				Kein verschwommener Blick.

				Keine Halluzination.

				Die aufkeimende Hoffnung löste Beklommenheit in ihm aus. Er hatte geglaubt, über solche Fantasien hinwegzusein. Gedanken an ein Zuhause und eine Familie – das war nichts für jemanden wie ihn. Er hatte alles Verletzliche in sich vor langer Zeit abgekapselt. Doch die Erfahrung, sich selbst in ihren Augen zu sehen, haute ihn um.

				Er holte tief Luft. »Jetzt schulde ich Ihnen eine Antwort. Stellen Sie die Frage.«

				»Warum haben Sie ihn nicht selbst getötet?«

				Natürlich eine Warum-Frage. So ließ sich mehr in Erfahrung bringen. Aber er würde sich an die Abmachung halten.

				»Weil er leiden sollte.«

				Er hätte mehr sagen können: Er hat Ihre Freundin nämlich geliebt. Als sie ihn sitzen ließ und sein Geld mitnahm, brach es ihm das Herz. Natürlich hat er sich alle Mühe gegeben, das vor mir zu verbergen. Aber ich bemerkte seine Wut und machte sie mir zunutze. Ich wollte ihn zerbrechen sehen, wie ich zerbrochen bin.

				Er beobachtete, wie sie die Antwort auswertete, sie in das Bild, das sie bisher von der Situation hatte, einpasste. Sie war wirklich beeindruckend clever, wenn er sich nicht vorsah, würde sie ganz schnell alles vernichten, wofür er bisher gearbeitet hatte. Ihre Küsse waren nicht betörend genug, um dieses Risiko einzugehen.

				Trotzdem wollte er es tun.

				»Sehe ich jetzt aus, als hätte ich mit dem Chef geknutscht?«, fragte sie und überraschte ihn schon wieder.

				Er hatte vermutet, sie würde von ihm verlangen, die Antwort weiter auszuführen. Doch sie schien damit zufrieden zu sein, sodass er sich jetzt fragte, welche Schlüsse sie daraus zog. Er konnte sie weder manipulieren noch war ihr anzusehen, was in ihr vorging, und das machte ihn unruhig; es war, als stünde er vor seinesgleichen.

				Er betrachtete ihre geröteten Wangen, die zerzausten Haare, den verschmierten Lippenstift. »Ja. Zu dem Büro gehört ein eigener kleiner Waschraum, hinter dieser Tür, falls Sie sich frisch machen wollen.«

				Wobei ich Sie lieber über den Schreibtisch legen würde.

				»Danke. Und dann gehe ich besser wieder an die Arbeit. Die werden sich schon wundern, was wir so lange zu besprechen haben.«

				Er sah ihr hinterher. Sie wiegte sich in den Hüften, dass es wie eine Einladung wirkte. Er hätte sie gern angenommen. Doch der Versuchung nachzugeben, wäre unvernünftig. Vermutlich hatte sie ihm nicht verziehen, sondern es war nur eine List, um ihm nahezukommen und ihn dazu zu bringen, seine Vorsicht zu vergessen. Er wusste, wie man das machte. Schritt eins: sich nahe an die Zielperson heranmachen; Schritt zwei: herausfinden, was sie braucht, und es ihr anbieten. Schließlich hatte er den Trick selbst schon häufig angewandt. Dennoch, als sie aus seinem Büro stolzierte, wusste er, dass er die Stimme der Vernunft ignorieren würde.

				Mia Sauter erwies sich als eine Ablenkung, die er nicht gebrauchen konnte, doch er war nicht fähig, sie ein zweites Mal abzuweisen.

			

		

	
		
			
				4

				Der Labortrakt lag dunkel da, und Dr. Rowan gefiel es so.

				In den Zellen war das Deckenlicht schon vor Stunden ausgeschaltet worden und man hatte die Versuchspersonen ihren Gedanken überlassen – sofern sie so glücklich waren, noch denken zu können. Die meisten seiner Kollegen arbeiteten lieber bei Tag, doch es war ja nicht so, als schiene hier, im Keller, jemals die Sonne in die Räume.

				Manchmal verglich er es mit einem Arbeitsplatz unter Wasser. Manche Leute waren eben nicht für extreme Umgebungsverhältnisse geschaffen. Wer aus dem Schulungsprogramm der Stiftung flog, versagte auch im Leben, aber keiner von denen wollte zugeben, dass er das Kleingedruckte nicht gelesen hatte.

				Es herrschte eine wunderbare Stille. Die Zellen waren schallisoliert. Er brauchte sich also nicht die ganze Nacht lang das Gewimmer anzuhören. Diejenigen, die sprechen konnten, waren faszinierend. Einige von ihnen hatten sich durch vorbildliches Verhalten Privilegien verdient.

				Gillie war sein Liebling. Sie wurde bei ihrem Namen genannt und trug keine Nummer wie die fehlgeschlagenen Experimente. Sie hatte alle ihre Fähigkeiten bewahrt und besaß sogar einen recht drolligen Charme. Statt einer Zelle bewohnte sie ein Apartment am Ende des Flurs. Sie las Bücher und durfte fernsehen, aber nicht ins Internet gehen. Man konnte nicht riskieren, dass sie an den Sperren vorbei eine Nachricht nach draußen schickte. Sie schien zwar mit ihrem Leben zufrieden zu sein – sie kannte seit ihrer Kindheit nichts anderes –, doch anzunehmen, sie sei gern hier Gast, wäre schlicht unklug. Jedenfalls wusste er, dass sie eine tiefe Zuneigung für ihn empfand. Ob die allerdings genauso groß war wie die Wertschätzung, die er ihr entgegenbrachte, würde nur die Zeit zeigen.

				Dr. Rowan konnte sich den Erfolg mit ihr oder anderen Versuchspersonen nicht auf die Fahnen schreiben. Er war erst spät zu diesem Forschungsprojekt gestoßen, hatte aber gleich erkannt, wie vielversprechend es war. Forcierte Evolution – ein chemisches Mittel, das den Prozess in Gang setzte und während eines Lebens unglaubliche Fortschritte ermöglichte? Das war revolutionär. Er stellte sich vor, wie gespannt die Entwickler des Präparats gewesen sein mussten, als sie mit der ersten Versuchsgruppe in Pine Grove den Regelbetrieb aufgenommen hatten. Kostenlose Schutzimpfungen waren für Eltern aus der Unterschicht unglaublich verlockend, und wenn die noch dazu in einer Privatklinik vorgenommen wurden, waren sie sogar unwiderstehlich. Es sind keine Formulare für die Behörden auszufüllen? Dann machen wir sofort mit.

				Es hatte Jahre gebraucht, um die jetzigen Probanden zusammenzubringen. Denn einen Nachteil hatte das anfängliche Team nicht bedacht: Unterprivilegierte Kinder rutschten schnell durchs System. Ihre Eltern gaben keine Steuererklärungen ab und wechselten häufig den Arbeitsplatz. Oh, die Erziehungsberechtigten hatten einen Haftungsausschluss unterschrieben, aber danach waren sie häufig nicht mehr aufzufinden gewesen. Die Projektleitung hatte angenommen, armen Leuten würden die Mittel fehlen, um wegzuziehen. Doch offenbar hatten sie diese Hypothese nicht ausreichend geprüft. Dr. Rowan wäre dieser Fehler nicht unterlaufen.

				Manchmal, wenn sie ihre Versuchsperson wieder ausfindig gemacht hatten, war es schon zu spät gewesen. Die Veränderung hatte eingesetzt, aber ohne angemessene Behandlung war der Prozess irreversibel. Dennoch musste man sie beobachten, bis sie keine Erkenntnisse mehr darüber lieferten, an welcher Stelle das Präparat versagt hatte.

				Dr. Rowan ging die Testergebnisse ein zweites Mal durch, aber besser gefielen sie ihm danach nicht. Der Befund war eindeutig: Probandin 34-Q musste eingeschläfert werden. Ihre Psychose hatte sich verschlimmert, und sie sprach nicht mehr auf Medikamente an. Bei Körperkontakt wurde sie mittlerweile gewalttätig. Wenn man sie aus der Einrichtung entlassen würde, was nicht zur Debatte stand, fiele sie dem Staat zur Last. Das wäre ein schamloser Missbrauch von Steuergeldern.

				Er kannte sie fast schon ihr Leben lang. Sie war fünf Jahre nach der ersten Behandlung in Pine Grove aufgegriffen worden. Zum Glück fehlte vielen der Versuchspersonen eine sorgende Familie, einer der Gründe, weshalb sie kostenlose Impfungen bekamen. Die Eltern von 34-Q hatten keine Einwände gegen das diskrete Angebot der Stiftung gehabt, ihre Pflege zu übernehmen. Jahrelang hatte er versucht, sie zu retten. Jetzt fiel es ihm äußerst schwer, sich sein Versagen einzugestehen.

				Doch sie war minderwertiges Material. Statt der erfolgreichen Transformation hatte geistiger Zerfall eingesetzt. Sie saß nur noch schaukelnd da, tat sonst nichts, und wenn man sie berühren wollte, schrie sie. Sprechen konnte sie schon lange nicht mehr.

				Er beobachtete sie über die Kamera in ihrer Zelle. Ihre dunklen Haare hingen strähnig und wirr herunter, ihr grauer Schlafanzug hatte Flecken. Sie war ein dünnes, erbärmliches, von Angst beherrschtes Geschöpf. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Es war erschreckend.

				Dr. Rowan seufzte. Er fand es schade, eine Versuchsperson aufzugeben, sah jedoch keine Alternative. Im Vergleich zu den hohen Kosten für ihre Pflege brachte ihre Existenz kaum Nutzen. Zwar ließ man ihm bei der Führung des Labors freie Hand, doch er musste dem Vorstand gegenüber seine Ausgaben rechtfertigen.

				Dort wurde man bereits ungeduldig. Die Idioten begriffen nicht, dass er seine Arbeit dokumentieren musste. Die Welt würde eines Tages genau wissen wollen, wie er diese Superrasse, die so viel schneller, intelligenter und begabter war, entwickelt hatte. Dem Vorstand war das völlig egal. Der wollte nur ein umsatzstarkes Produkt von ihm. Gillie war sicherlich so eines. Mit ihr ließen sich die Lohnkosten eines Jahrs in einem Monat wieder hereinholen, und wenn es ihm gelänge ihren Zustand stabil zu halten, würde sie noch mehr einbringen. 

				Dieser Gewinn durfte nicht von 34-Q aufgezehrt werden. Ob es ihm gefiel oder nicht, die Wissenschaft war zu einem großen Geschäft geworden. Er musste wie jeder andere auch gewinnorientiert arbeiten.

				Nachdem er die Entscheidung gefällt hatte, schaltete er den Monitor in seinem Büro aus, drehte sich um und zog eine Spritze auf. Die schob er sich in die Kitteltasche und ging den Flur entlang. Er begegnete niemandem. Es war spät. Die Leute der Tagesschicht würden erst in ein paar Stunden kommen. Gut so, denn was er tun musste, sollte am besten im Dunkeln geschehen.

				Er zog einen Stempel aus der Tasche. Er gab es nur ungern zu, aber das Ding zu benutzen, bescherte ihm einen Kick. Es war ein bisschen wie Gott spielen. Bedächtig drückte er die Unterseite auf das Stempelkissen und dann auf das Deckblatt der Akte von 34-Q. Ein roter Abdruck fand sich nun darauf: ein Kreis mit dem Wort »beendet«.

				Mit seinem Schlüssel öffnete er die Zelle. 34-Q war an ihn gewöhnt und schrie nicht, als er sich näherte. Auf die anderen Mitarbeiter reagierte sie nicht so gelassen. Ihr Schaukeln unterbrach sie jedoch nicht. Sie wimmerte leise und knirschte mit den Zähnen. Wenn man die Kamerabilder auf dem Bildschirm sah, war nie so genau zu erkennen, wie sehr sie litt. Ein zärtliches Gefühl überkam ihn.

				»Schsch«, machte er. »Alles wird gut. Ich bin hier, um alles wieder gut zu machen.«

				Das war natürlich absolut unmöglich.

				Versuchsperson 34-Q zeigte nicht, ob sie ihn verstanden hatte. Sie wandte ihm nicht das Gesicht zu, sondern knirschte weiter mit den Zähnen, als könnte sie sich buchstäblich durchbeißen. Ihre Qual musste unvorstellbar sein, aber so war es besser. Das Projekt machte solche Fortschritte, da ließ sich ein gewisser Ausschuss nicht vermeiden.

				Da sie vor und zurück schaukelte, war es nicht so ganz einfach, ihr die Kanüle in den Arm zu stechen, doch dann sank sie nach wenigen Sekunden kraftlos zur Seite und wurde still. Er hatte durchsetzen können, dass dem Mittel, das den Herzstillstand bewirkte, ein starkes Sedativum beigemischt wurde, obwohl dies die Kosten erhöhte.

				Schließlich musste man nicht unnötig grausam sein.

				Dr. Rowan verließ die Zelle und schloss die Tür hinter sich. Ihm war leichter ums Herz, als er in sein Büro zurückging. Dort angekommen, rief er einen der Pfleger, einen großen Kerl mit stoischem Gesichtsausdruck, den jeder nur Silas Simpel nannte. Allerdings nur außerhalb von dessen Hörweite. Der erste und letzte Mitarbeiter, der so unklug gewesen war, den Spitznamen dem Pfleger gegenüber fallen zu lassen, hatte hinterher eine Platzwunde an der Stirn gehabt, die mit siebzehn Stichen genäht werden musste. Wenn er die Beleidigung begriff, war Silas weiteraus weniger beschränkt, als er herüberkam. Vielleicht war er lediglich schweigsam.

				Fünf Minuten vergingen, dann erschien der Mann mit einem Putzeimer in der Hand in der Tür. »Is’ was, Doc?«

				Sooft Rowan ihm auch schon gesagt hatte, dass sie nicht lustig sei, Silas blieb bei dieser Begrüßung. Diesmal ging Rowan darüber hinweg und gab dem Pfleger das Klemmbrett. »Es gibt eine Zelle zu säubern.«

				Silas stellte den Eimer neben die Bürotür. Er kannte die Prozedur. Innerhalb von zehn Minuten würde 34-Q im Verbrennungsofen liegen. Rowan überlegte träge, ob Silas wohl ein paar Worte für die Tote sprach, einen Moment lang still Abschied nahm oder ob er die Leiche umstandslos beseitigte. Es war unmöglich zu sagen, was hinter diesen ausdruckslosen, schwarzen Augen vorging.

				Dr. Rowan setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Sein Labor war nicht mit der übrigen Firma vernetzt. Die Arbeit da oben war nur Fassade. Falls es jemandem gelänge, die Firmencomputer zu hacken, würde er wertlose Forschungsarbeit finden, zum Beispiel über die langfristige Wirkung von Zucker und Koffein auf Schimpansen. Es amüsierte ihn, dass es Leute gab, die die Ergebnisse für nützlich hielten und meinten, ein Affe könne ihnen Rückschlüsse darüber geben, was gut für sie war.

				Das diente alles nur zur Ablenkung. Die Scheinwissenschaftler oben glaubten, sie wären mit ernsthafter Forschung für die Lebensmittelüberwachungsbehörde befasst und sollten gesündere Alternativen für zucker- und koffeinhaltige Lebensmittel finden. Als ob jemand darin Geld investieren würde. 

				Rowan seufzte vor Bedauern über all das ungenutzte Potenzial von 34-Q und begann, seinen Bericht zu tippen.

				Die Nächte hasste Gillie am meisten.

				Sie bedeuteten zwar eine Erholungspause von den ständigen Tests; dann war sie nicht an Geräte angeschlossen und musste nicht alles Mögliche über sich ergehen lassen. Aber während dieser Zeit schlich Dr. Rowan im Labor herum und beobachtete sie über die Kamera. Ihr Bad hatte eine Tür, die sich aber nicht abschließen ließ. Im Grunde blieb ihr keine Privatsphäre. Manchmal setzte sie sich in die Duschkabine und tat, als wäre sie allein. Wenn sie aber zu lange dort blieb, kam ein Pfleger, um nach ihr zu sehen.

				Inzwischen hatte sie es besser als früher. Ihre Räume waren so etwas wie ein kleines Apartment, und sie hatte sich die Wandfarben und Möbel aussuchen dürfen, damit sie sich nicht wie im Gefängnis fühlte. Nicht, dass das an der Realität etwas änderte.

				Aber wenigstens gab es hier keinen Beobachtungsspiegel mehr. Früher hatte man von einem angrenzenden Raum aus durch die einseitig verspiegelte Scheibe sehen und sie beobachten können wie ein Tier im Zoo. Sollte sie je das Glück haben, aus diesem Labor zu entkommen, würde sie sofort einer Tierschutzorganisation beitreten. Doch die Aussicht auf Freiheit schien in noch weitere Ferne gerückt zu sein.

				Ihre wenigen Erinnerungen an die Außenwelt verblassten immer mehr. Im Fernsehen trugen die Leute andere Sachen als damals, und andere Autos fuhren sie auch. Die Modelle waren aerodynamischer und bestanden mehr aus Glasfaserstoff, weniger aus Blech. Das alles wusste sie nur aus Büchern, Zeitschriften und Fernsehsendungen. Darin lebte sie tausend fremde Leben, aber nie ihr eigenes.

				Inzwischen konnte sie nicht einmal mehr genau sagen, wie alt sie war. Die Tage gestalteten sich alle gleich. Mittwochs wurden die Lebensmittelvorräte in ihrer Küche aufgefüllt, was ihr das Gefühl geben sollte, sie hätte eine gewisse Entscheidungsfreiheit. In Wirklichkeit war ihre Ernährung reguliert. Man ließe sie kein dickes, fettes Baconsandwich zubereiten, wenn sie eines wollen würde, oder Brötchen mit Bratensoße. Sie hatte auch keine Freunde, nur Kontakt zu dem Pflegepersonal.

				Nachdem sie zum ersten Mal zur »Behandlung« geholt worden war, hatte sie sich gewundert, womit sie das verdiente. Als Kind hatte sie Gott diese Frage gestellt. Inzwischen erwartete sie von dem keine Antworten mehr. Böse Leute taten böse Dinge und kamen ungestraft davon.

				Außer im Fernsehen.

				Das Geplapper aus dem Apparat war tröstlich, und sie konnte sich bei der Geräuschkulisse leichter entspannen. Im Großen und Ganzen schlief sie am Tag besser. Nachts war sie meist nervös und ängstlich, als läge es in der Luft, dass Böses geschah.

				Rowan hatte etwas an sich, das sie misstrauisch machte, vielleicht lag es an dem Besitzerstolz, der in seinen Augen stand, wenn er sie untersuchte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass die Ärzte häufig wechselten; etwas anderes war auch nicht zu erwarten. Nur Rowan schien leider zu bleiben.

				Um Viertel vor sechs klopfte er an ihre Tür. Eine reine Förmlichkeit, denn es war nicht abgeschlossen, und sie wäre nicht in der Lage, ihn erfolgreich abzuweisen. Als Herr dieser Unterwelt konnte er tun und lassen, was er wollte, darum nannte sie ihn Hades, zumal sie seinen Vornamen nicht kannte. Das weckte zwar die unangenehme Assoziation, sie selbst sei die Persephone, aber es war ja nicht so, als könnte sie das Essen verweigern, das man ihr gab.

				»Du schläfst gar nicht«, sagte er zur Begrüßung. »Soll ich dir Tabletten geben?«

				Ja, noch mehr Tabletten – genau das, was ich brauche.

				Sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein. Ich bin nur aufgewacht, weil ich ins Bad musste. Es geht mir gut.«

				Rowan konnte nicht ihre Gedanken lesen. Er wusste nicht, wann sie log, es sei denn, es gab Ungereimtheiten. Sie glaubte aber nicht, dass er sie die ganze Nacht lang beobachtet hatte, obwohl er das manchmal tat. Seine eindringliche Art ließ bei ihr alle Alarmglocken schrillen, doch es würde ihr niemand zu Hilfe kommen, wenn sie schrie.

				An diesem Morgen hatte er wieder dieses obszöne Funkeln in den Augen, es verriet ihr, dass er jemanden getötet hatte. Wahrscheinlich fiel das außer ihr niemandem auf. Rowan ließ sich seine Euphorie nicht anmerken, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihn ein Gefühl der Macht durchströmte, während er sie jetzt musterte.

				Stellte er sich vor, ihr die Kanüle in die Haut zu stechen und sie festzuhalten, während sie zitternd in seinen Armen mit dem Tod rang? Sie wusste, was in den dunklen, stillen Räumen vor sich ging. Im Gegensatz zu den anderen antwortete Silas ihr, wenn sie etwas fragte, so hatte sie von den schreienden Frauen und von den Verstummten erfahren. Sie wusste von dem Mann, der weinte und versuchte, sich die Augen auszustechen, wenn er nicht gefesselt war.

				Dr. Rowan herrschte über sie alle.

				Man hätte ihn vielleicht attraktiv finden können, aber er hatte ganz kalte Augen und war so bleich. Offenbar kam er selten an die Sonne. Davon abgesehen sah er normal aus – ein Mann, bei dem man kein zweites Mal hinschaute, wenn man nicht wusste, dass er Geschmack am Tod hatte. Für Gillie war er der fleischgewordene Schrecken.

				»Das freut mich.« Er lächelte und entblößte dabei die Zähne samt Zahnfleisch – grauenvoll, wie ein grinsender Totenschädel.

				Bestimmt bildete er sich ein, er hätte ein charmantes Lächeln und dass sie seine Besuche schön fände.

				Vielleicht glaubte er sogar, besonders freundlich zu sein, weil er ihr in ihrer Gefangenschaft menschlichen Kontakt bot. Ihr war die ungefährliche »Zelluloidgesellschaft« ihrer DVDs jedoch lieber.

				»Danke, dass Sie nach mir sehen.«

				Sie gab sich Mühe, ihren Abscheu zu verbergen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass alles nur noch schlimmer werden würde, wenn Rowan bemerken sollte, wie sie wirklich über ihn dachte. Im Augenblick betrachtete er sie wie ein Schoßtier, das die andressierten Tricks auf bewundernswerte und zuverlässige Weise ausführte, noch dazu ohne sich zu beklagen. Dieser Zustand konnte sich sehr leicht ändern. Rowan besaß die Macht, ihr jeden Komfort wegzunehmen.

				Wie gefährlich es war, die Mitarbeit zu verweigern, hatte sie früh begriffen, und sie war nicht stark genug, um sich das Leben zu nehmen.

				»Ist mir ein Vergnügen.«

				Ja, das befürchtete sie. »Ist heute Nacht etwas passiert? Sie sehen so … seltsam aus.«

				Würde er sich ihr anvertrauen? Sie glaubte nicht, dass er in seinem Privatleben mehr Kontakt zu anderen Menschen hatte als sie. Und obwohl sie fürchtete, er könnte die Schwelle überschreiten und Intimität einfordern, überlegte sie, ob sich seine Zuneigung nicht zu ihrem Vorteil nutzen ließe.

				Sein Gesicht hellte sich auf, als täte ihm ihre Aufmerksamkeit gut. »Ja, durchaus. Wärst du so freundlich, mir eine Tasse Tee zu machen?«

				Als wäre es nicht sechs Uhr früh! Als wäre das ein ganz normaler Besuch!

				Ohne ihren Unmut zu zeigen, ging sie in die Küche und stellte zwei Tassen mit Wasser in die Mikrowelle. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass er es sich bequem gemacht hatte und die Beine ausstreckte. Wie es schien beabsichtigte er, eine Weile zu bleiben.

				Na ja, solange er redet, tut er wenigstens nichts Schrecklicheres.

				Angewidert nahm sie die Situation hin. Niemand würde kommen und sie retten. Falls ihre Eltern je nach ihr gesucht hatten, so hielten sie sie inzwischen bestimmt für tot. Höchstwahrscheinlich hatte die Stiftung ihnen das sogar weisgemacht. In gewisser Weise war das vielleicht gnädiger.

				»Sie wollten gerade etwas sagen«, erinnerte sie den Arzt vorsichtig.

				»Wir haben heute Nacht eine Testperson verloren.«

				Das hieß, dass er sie eingeschläfert hatte. Gillie wusste, wie er das machte. Aber sie gab sich ahnungslos, weil er das gern hatte. »Oh wie schrecklich. Was ist passiert?«

				Rowan erzählte lang und breit von dem hoffnungslosen Fall dieser Probandin. Währenddessen begriff Gillie, dass er sich einredete, es sei ein Gnadentod gewesen und er habe eine gute Tat begangen. Ihre Finger an der Teetasse zitterten. Sie hatte noch nicht einmal daran genippt. Die Vorstellung von ihm als Gott des Totenreichs war ihr gerade so präsent, dass sie glaubte, wenn sie in seiner Gegenwart einen Schluck trinken würde, wäre ihre ewige Gefangenschaft besiegelt.

				Albern! Ich komme hier so oder so nicht mehr raus.

				Sie trank trotzdem nicht.

				»Ich muss mich jetzt auf den Heimweg machen«, sagte Rowan schließlich. »Aber du verstehst, warum ich nach dir sehen wollte.«

				»Um sich vor Augen zu führen, dass Sie hier etwas Gutes tun.« Sie behielt einen ungezwungenen Tonfall bei.

				»So ist es, Gillie.« Im Vorbeigehen strich er ihr über die Wange, woraufhin sie sich vor Ekel am ganzen Körper verspannte. »Wenn du nur sehen könntest, wie gut es den Leuten geht, die du geheilt hast. Da kommt mir eine Idee … Vielleicht möchtest du dir ein paar unbemerkt aufgenommene Videos anschauen, die zeigen, dass die Menschen dank deiner außergewöhnlichen Gabe ihr früheres Leben wiederaufnehmen konnten.«

				Ja, natürlich wollte sie das sehen. Warum nicht? Zeig dem Mädchen, das nichts hat – keine Familie, keine Freunde, keine Freiheit –, jene Leute, denen sie alles gibt. Warum sollte sie sich nicht darüber freuen? Gillie schob eine Hand zwischen die Oberschenkel und ballte sie zur Faust. Manchmal war es hart, so zu tun als ob.

				Aber es lohnte sich. Die Hoffnung aufzugeben, würde bedeuten, alles aufzugeben. Darum klammerte sie sich an das Einzige, was ihr blieb: der Wunschtraum – vor ihrem Tod noch ein Mal den Himmel zu sehen und die Sonne im Gesicht zu fühlen. Wenn sie zu verzweifeln drohte, stellte sie sich immer vor, sie würde die warmen Sonnenstrahlen und den Wind spüren.

				Wunderbar.

				Weil sie wusste, was er von ihr, der Pflichtbewussten, Liebenswürdigen, erwartete, sagte sie: »Das wäre großartig. Können Sie das arrangieren?«

				Wieder dieses grauenhafte Lächeln. »Ich kann hier alles tun, was ich will, alles.«

				Weiß Gott, das stimmte.

			

		

	
		
			
				5

				Die folgende Woche verlief ereignislos.

				Mia hatte sich noch nicht entschieden, ob sie Strong wie versprochen in Ruhe lassen wollte. Ihre Wut war verraucht. Sie mochte schon wieder zu vertrauensselig sein, aber sie nahm ihm ab, dass er überzeugt gewesen war, Serranos Leute würden ihr nichts tun. Deswegen konnte sie ihn jetzt zwar nicht besser leiden, aber sie verstand die Notwendigkeit, rücksichtslos vorzugehen, um ein Ziel zu erreichen. Sie hatte ihre berufliche Existenz auch nicht mit Flower-Power und dem Streben nach Harmonie aufgebaut.

				Soweit sie es beurteilen konnte, gab er einen herausragenden Personalchef ab. Natürlich hieß das nicht, dass er harmlos war. Sie wäre nicht überrascht, wenn er seine Pläne nur so lange aufschieben würde, bis sie ihren Auftrag erfüllt und das Unternehmen verlassen hatte. Er besaß diese übermenschliche Geduld.

				Zum Glück hatte sie sich um andere Dinge zu kümmern. Sie stellte eine Liste mit den zehn Hauptverdächtigen auf und begann zu recherchieren. Zwei davon strich sie kurz darauf wieder von der Liste. Sie waren miteinander im Kopierraum erwischt worden. Ein solches Benehmen fand sie so lächerlich, dass sie nicht glauben wollte, auch nur einer der beiden sei gerissen genug, um eine Betrugsnummer dieser Größenordnung abzuziehen: Micor hatte in den vergangenen zwei Jahren fast vier Millionen Dollar verloren.

				Diese Zeitspanne behielt sie im Hinterkopf, während sie die Daten durchging. Zwei Jahre …

				Thomas Strong arbeitete erst seit drei Monaten bei Micor, und was er im Jahr zuvor gemacht hatte, wusste sie nur zu gut. Also war er ganz sicher nicht der Dieb. Es machte sie absurd froh herauszufinden, dass er wenigstens in diesem Punkt ehrlich gewesen war.

				Wenn dieser Fall nach dem üblichen Muster ablief, dann hatte sich der Dieb eine bestimmte Geldsumme zum Ziel gesetzt und würde flüchten, sobald er die in der Tasche hatte. Kam ein Angestellter plötzlich ohne jede Entschuldigung nicht mehr zur Arbeit, nahm ein Unternehmen das als Schuldbeweis. Dann allerdings wurden Kopfgeldjäger eingeschaltet, und Mia war von ihrem Vertrag entbunden. Für den Dieb konnte es dadurch hässlich werden; da machte sie sich keine Illusionen. Sie versuchte also nicht nur, einen Betrüger zu entlarven, sondern auch ein Leben zu retten.

				»Die Labors melden ein Netzwerkproblem«, sagte Greg und riss sie damit aus ihren Überlegungen.

				Wie sich gerade mal wieder zeigte, war ihr »Vorgesetzter« eine Nervensäge. Er konnte es nicht leiden, wenn sie sich mit Verwaltungskram befasste, es war fast so, als unterstellte er ihr unangemessene Neugier. Wahrscheinlich fürchtete er, dass sie festhielt, wie oft er im Internet surfte. Nach allem, was Mia beobachtet hatte, verbrachte er mehr Zeit auf Pornoseiten als mit richtiger Arbeit.

				Er konnte von Glück reden, dass sie keine Expertin für Rationalisierung war.

				»Ich nehme an, ich soll die Störung beheben?«

				»Sie sind meine Mitarbeiterin.«

				Mia zwang sich zu lächeln. »Kein Problem. Ich dachte allerdings, dass uns der Zutritt zur Forschungsabteilung nicht gestattet wäre. Wegen der Geheimhaltung und so.«

				»Wir sind die einzige Abteilung, die dort reindarf.« Er klang wichtigtuerisch. »Wie sollten wir sonst deren Computerprobleme lösen? Hier ist die Schlüsselkarte. Damit kommen Sie durch die Türen.«

				Aha. Sie merkte sich, wo er sie aufbewahrte: in seinem Schreibtisch, oberste rechte Schublade. Wenn ein Typ wie Greg den Zutritt zu der Abteilung regeln durfte, konnte die Forschung nicht ganz so streng geheim sein.

				Sie hatte schon in vielen Firmen Nachforschungen angestellt, aber in dieser beschlich sie eine sonderbare Angst. Auf den Fluren war es immer still. Die Angestellten blieben in ihren Abteilungen hocken, als würde der große böse Wolf an den Türen vorbeischleichen. Auf dem Weg zum Ostflügel begegnete sie niemandem, was angesichts der Größe des Komplexes ungewöhnlich war.

				Sie zog die Schlüsselkarte durch das Lesegerät, das daraufhin ihren Mitarbeiterausweis abfragte. Den zog sie ebenfalls durch den Schlitz, und die Tür öffnete sich. Es war vernünftig, den Computer prüfen zu lassen, ob der Nutzer der Karte der IT-Abteilung angehörte.

				Halb erwartete sie, hinter der Tür unheimliche Musik zu hören oder rätselhafte Schatten zu sehen, doch der vor ihr liegende Flur unterschied sich nicht von dem, den sie gerade entlanggekommen war. Interessanterweise gab es am anderen Ende des Gangs eine zweite Tür mit Kartenlesegerät. Davor lagen zwei Computerräume mit Servern.

				Warum trennte man die Labors von den Computerräumen?

				Vermutlich standen auch PCs in den Labors, die aber von jemand anderem gewartet wurden, von einem Labormitarbeiter. Falls nicht, mussten die Laboranten durch die Sicherheitstür, um ihre Ergebnisse zu protokollieren oder auswerten zu lassen. Ersteres war einleuchtender, aber ihr gefiel nicht, worauf das hindeutete. Was die hier tun, ist so geheim, dass nicht mal die IT-Leute einen Blick darauf werfen dürfen, trotz der Verschwiegenheitserklärung.

				Sie empfand wachsendes Unbehagen.

				Es gab eine Möglichkeit, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Sie könnte Strong bitten, ihr Einblick in die Personalakten der Labormitarbeiter zu gewähren, einschließlich der Lebensläufe. Wenn einer von denen eine Ausbildung im Bereich IT hatte, dann gab es hinter dieser zweiten Tür ein zweites Computersystem. Es wunderte sie, dass sich in ihrer Abteilung offenbar niemand danach erkundigt hatte. Aber vielleicht kassierten die Kollegen gern zu viel Gehalt für zu wenig Arbeit und besaßen die Neugier einer toten Auster.

				Sie schob die Gedanken beiseite und betrat den vorderen Computerraum. Auf den ersten Blick war keine Störung erkennbar. Der Internetzugang funktionierte, das Intranet auch. Sie schickte eine firmeninterne Test-E-Mail mit ein paar Zeilen an Thomas Strong. Schmunzelnd stellte sie sich vor, wie er versuchte, den Sinn zu entschlüsseln.

				Blieb noch der angrenzende Computerraum. Darin saß eine Frau stirnrunzelnd vor einem Monitor. Sie war etwa Mitte zwanzig, hatte braune Haare und ein unscheinbares Gesicht. Ihr weißer Kittel verriet, dass sie jenseits der zweiten Tür arbeitete. Mia verkniff es sich, sie auf die Laborarbeit anzusprechen. 

				»Was ist los?«, fragte sie stattdessen.

				Die Laborantin fuhr erschrocken zusammen, als die gewohnte Stille so plötzlich unterbrochen wurde, doch sie entspannte sich auch nicht, nachdem sie Mia gesehen hatte. »Ich habe ein Problem gemeldet«, sagte die Frau unsicher.

				»Und ich bin hier, um es zu beheben.« In mehr als einer Hinsicht. »Was für eine Störung liegt vor?«

				»Ich wollte Forschungsergebnisse auf einen USB-Stick ziehen, bekomme aber die Meldung, die Datei sei nicht vorhanden.«

				Ach, so eine Art Störung, na großartig. Greg hat doch von einem Netzwerkproblem gesprochen.

				»Haben Sie die Datei versehentlich gelöscht? Ist sie vielleicht im Papierkorb gelandet?« Mia beugte sich über die Tastatur und öffnete den Ordner, aber er war leer.

				»Ich bin nicht blöd«, erwiderte die Kollegin verärgert – »Kelly Clark« stand auf ihrem Namensschild. »Das war das Erste, was ich geprüft habe.«

				»Haben Sie schon die Festplatte durchsucht?«

				Zehn Minuten lang half Mia der Frau, anhand der relevanten Daten, an die diese sich erinnerte, eine erweiterte Suche durchzuführen. Doch die erbrachte kein Ergebnis. Sehr merkwürdig. Die Datei war verschwunden, und für eine Datenrettung fehlte Mia das nötige Gerät.

				»Das verstehe ich nicht«, murmelte Kelly.

				»Benutzt sonst noch jemand diesen Computer?«

				»Klar, eine Menge Leute. Aber ich logge mich mit meinem Namen und Passwort ein. Meine Arbeitsergebnisse sollten für andere nicht zugänglich sein.«

				Dann wunderte sich Mia, warum Kelly sie auf einen USB-Stick ziehen wollte. Hatte sie vorgehabt, sie ins Labor hinüberzuholen oder etwa nach draußen zu schmuggeln? Mia fand das Ganze äußerst verdächtig, doch sie wurde nicht dafür bezahlt, dass sie wegen Wirtschaftsspionage ermittelte. Wenn nicht nur Geld, sondern auch Firmengeheimnisse gestohlen wurden, sollten sie ihr ein zweites Honorar zahlen und ihr entsprechend mehr Zeit geben, um die Sache aufzudecken.

				»Wissen Sie noch, wann Sie sich eingeloggt haben? Ich kann Ihnen eine Liste ausdrucken. Daran könnten Sie sehen, ob jemand anderes Ihr Passwort benutzt und die Datei entfernt hat.«

				Kelly nickte gespannt, und ihre braunen Augen leuchteten. »Ja, das würde mir wirklich helfen. Ich führe nämlich Buch darüber.«

				Mia startete eine Suche nach dem Benutzernamen und druckte dann ein Protokoll über alle Zugriffe auf dieses Profil während der letzten sechzig Tage aus. Die Laborantin holte ihre eigenen Notizen hervor und verglich sie mit der Liste. Den abweichenden Eintrag fand sie schnell.

				»Hier.« Sie tippte auf den Ausdruck. »Jemand hat sich eingeloggt, als ich letzte Woche einen Tag frei hatte. Ich wette, da ist auch meine Datei verschwunden.«

				»Wie problematisch ist das für Sie?« Es ging Mia wirklich nichts an, aber ihre Neugier war immer schnell geweckt, was sie auch so erfolgreich in ihrem Beruf machte.

				Und durch eben diesen Charakterzug war sie Kyra sehr verbunden, denn sie hatte diese nie im Stich gelassen. Sie waren nur ganz kurze Zeit Nachbarn gewesen, hatten sich aber schon angefreundet, als der Vater mit Kyra weitergezogen war. Von da an hatte Kyra ihr immer geschrieben. Für Mia waren diese Briefe immer das Größte gewesen, wie ein kleines Fenster zur Welt, von der sie selbst nichts gesehen hatte.

				»Das kann ich noch nicht genau sagen.«

				»Nützt es jemandem, wenn Sie schlecht dastehen?«

				»Machen Sie sich keine Gedanken«, antwortete Kelly auf einmal, als wäre ihr gerade aufgefallen, dass sie Mia schon zu viel erzählt hatte. »Ich kriege das wieder hin. Sie können gerade nichts weiter für mich tun.«

				Da sie hier also fertig war, ging Mia zurück an ihre Arbeit, allerdings mit mehr Fragen als zuvor. Es war ihr schon immer schwergefallen, Dinge auf sich beruhen zu lassen. Dadurch würde sie sich noch mächtig Ärger einhandeln.

				Er las die E-Mail zweimal.

				Es kam selten vor, dass ihn jemand verwirrte, aber Mia Sauter schaffte es immer wieder. Im Sommer singt das Lied sich selbst. Es handelte sich wohl nicht um einen Code, denn es war ein verständlicher Satz. Aber vielleicht steckte noch eine andere Bedeutung darin. Ein Anagramm?

				Er verbrachte fünf Minuten damit, Buchstaben umzugruppieren, doch die Varianten wurden nur immer sinnloser. Kurz überlegte er, ob er noch andere Sprachen ausprobieren sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass gar nichts dahintersteckte, und schob die Gedanken an das Rätsel beiseite.

				Ohne Erfolg.

				Letztendlich gab er den Satz in eine Suchmaschine ein, obwohl er nicht glaubte, dass die Lösung so einfach wäre. Doch da irrte er sich: Es handelte sich um eine Zeile aus einem Gedicht von William Carlos Williams. Nur wusste er nicht, was er daraus schließen sollte, wenn es überhaupt so gedacht war.

				Manchmal ist ein Gedicht nur ein Gedicht, konnte er Mia geradezu sagen hören.

				Ihm war klar, dass er dazu neigte, Dinge zu verkomplizieren und überall Verborgenes zu vermuten. Das kam davon, wenn man viele Jahre in der Haut von anderen lebte. Doch wenn er Mia ansah, hatte er das unbeirrbare Gefühl, es könnte ganz einfach sein, ganz elementar: ein Mann und eine Frau.

				Aus einem Impuls heraus schrieb er zurück: Es gibt keine erlesene Schönheit, die nicht in ihren Proportionen etwas Seltsames aufweist. Sie würde zwar nicht ahnen, dass er das als Kompliment an sie meinte, doch die Quelle sollte sie schneller finden als er. Ihre Methode, Probleme anzugehen, war direkter, aber nicht weniger effektiv.

				Danach zwang er sich dazu, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er hatte den Sicherheitschef überzeugen können, dass er Zugang zu den Aufzeichnungen darüber brauchte, welcher Mitarbeiter sich wo wann und wie lange aufgehalten und zu welchen Uhrzeiten er das Gebäude betreten und verlassen hatte. Das sei notwendig, um die Gehaltsabrechnungen zu überprüfen, hatte er behauptet, was natürlich nicht stimmte. Er wollte nur jemanden finden, der ab und zu in die Labors ging, und ihn dann –

				Ach, nein, kaum zu glauben.

				Mias Name auf der Liste sprang ihm sofort ins Auge. Sie war erst seit einer Woche in der Firma und hatte schon Zugang zur Forschungsabteilung. Verdammt, er hätte sich in der IT bewerben sollen. Aber Selbstvorwürfe führten zu nichts. Stattdessen sollte er einfach seine Pläne ändern. Wenn es nötig wäre, würde er ihr einen Teil der Wahrheit erzählen. Sie gehörte zu den Frauen, die man mit Gerede über Ungerechtigkeit und Grausamkeit wütend machen konnte. Ein kleines bisschen von der Wahrheit könnte also schon ausreichen.

				Es gab keine andere Möglichkeit: Er musste sie ausnutzen. Er wünschte nur, er hätte dabei keine erotischen Bilder im Kopf.

				Sekunden später kam ihre E-Mail: Sir Francis Bacon. Musste allerdings suchen. Geben Sie es zu, mit WCW habe ich Sie ausgeschaltet. Hier ist noch eins: O alles für ein Leben der Empfindungen statt der Gedanken!

				Auch von einem Dichter, dachte er. Eine Suche im Internet bestätigte es: John Keats. Er fand die Zitate, die sie auswählte, erhellender, als ihr vielleicht klar war. Dieses hier kam von einer Frau, die zu oft durch ihren Intellekt gehemmt wurde; aufgrund ihrer Klugheit war sie ausgeschlossen und schaute von außen zu. Er hatte auch häufig die Rolle des Beobachters gespielt, aber aus anderen Gründen.

				Obwohl er wusste, dass seine E-Mails gespeichert wurden, zögerte er keine Sekunde mit der Antwort: Keats. Das nächste Zitat bringe ich persönlich. Essen um sieben?

				Anhand der Liste konnte er weiter nichts Nützliches herausfinden. Er hatte keinen Kontakt zu irgendwem, der Zutritt zur Forschungsabteilung besaß, und auch keinen Grund zu glauben, jemand davon könnte bestechlich oder erpressbar sein. Nein, Mia war seine beste Chance.

				Doch er kam ein paar Leuten auf die Schliche, die versuchten, ihre Arbeitsstunden zu frisieren. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er ihnen das durchgehen lassen, doch er spielte die Rolle des anständigen Personalchefs. Er hatte sich oft gefragt, in was Strong hineingeraten sein mochte, wenn er am Ende durch die Explosion einer Autobombe ums Leben gekommen war. Soweit sich das herausfinden ließ, hatte der Mann vor seiner Reise nach Moskau nichts getan, das annähernd interessant gewesen wäre. In dieser Hinsicht suchte er sich immer gut aus, wessen Identität er annahm – es durfte niemand Auffälliges sein, den die Leute im Gedächtnis behielten. Die paar Male, als er jemandem über den Weg gelaufen war, der denjenigen gekannt hatte, in dessen Haut er geschlüpft war, hatten die Leute ihre Erwartungshaltung sofort angepasst. Die meisten bewiesen einen abscheulich schwachen Verstand und akzeptierten fast alles, solange es plausibel klang und ihrer Weltsicht nicht widersprach.

				Obwohl er es sich selbst verbot, den Posteingang zu beobachten, tat er genau das. Nebenbei erledigte er Aufgaben, die sich nicht aufschieben ließen. Er fand es unglaublich lästig, nach vorgegebenen Maßgaben zu arbeiten.

				Erst am späten Nachmittag kam ihre Antwort. Also dann bis sieben. Sie hatte eine Wegbeschreibung zu einem Restaurant angehängt. Er druckte sich diese aus und steckte sie in seine Brieftasche. Wie er alles, was noch zu dieser Identität dazugehörte, verabscheute! Die Eintönigkeit war schlimmer als die rücksichtslose Effizienz, die er als Addison Foster hatte zeigen müssen; im Vergleich war diese Rolle angenehm gewesen. 

				Kurz vor Feierabend steckte Todd den Kopf zur Tür herein. »Die Auswertung ist fertig, aber ich habe mich gefragt, ob Sie Glenna noch ein bisschen länger entbehren könnten. Ich betreue ein besonderes Projekt, an dem sie gut mitarbeiten könnte.«

				»Wenn sie einverstanden ist.«

				»Ist sie. Sie meinte, Sie hätten überlegt, sie als Vertretung für Mary einzusetzen.«

				»Wie finden Sie die Idee?« Er war neugierig, ob Todd Glenna ehrlich beurteilen oder versuchen würde, ihre Leistungen abzuwerten.

				Der Bastard wich aus. »Ich weiß nicht. Ich arbeite noch nicht lange genug mit ihr zusammen, um etwas dazu sagen zu können. Wären Sie einverstanden, wenn ich Ihnen Ende nächster Woche eine Einschätzung gebe? Bis dahin sind wir auch mit dem Projekt fertig.«

				Strong setzte ein joviales Lächeln auf. »Das klingt ausgezeichnet! Dann erwarte ich also Ihre Beurteilung. Noch etwas?«

				»Nö. Schönen Abend Ihnen.« Der rotblonde Faulpelz verschwand in den Flur und gratulierte sich höchstwahrscheinlich dazu, eine Assistentin an Land gezogen zu haben.

				Offenbar war heute Besuchstag. Kurz darauf kam Mary schüchtern und zögerlich mit ihrem Babybauch herein. Sie leistete gute Arbeit, blieb fast den ganzen Tag für sich allein und ließ sich mehr von Todd gefallen, als gut war. Nach außen hin gab er sich jedoch den Anschein, das nicht zu bemerken, und solange er die Wahl hatte, würde er auch nicht eingreifen. 

				»Setzen Sie sich«, sagte er und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, das nannte er seine Vertrauen-Sie-mir-Pose. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte fragen, ob Todd sich Glenna mit mir teilen könnte«, murmelte sie hastig. »Ich muss in den nächsten paar Wochen noch viel zu Ende bringen und könnte ihre Hilfe wirklich mehr gebrauchen –«

				»Sicher.«

				»Ich sehe nicht – wie bitte?«

				»Das geht klar. Stellen Sie den Antrag und ich unterschreibe ihn. Wenn Todd Ihnen deswegen Ärger machen sollte, dann schicken Sie ihn zu mir. Da Glenna Sie in Kürze vertreten soll, ist es ohnehin sinnvoll, dass Sie mit ihr zusammenarbeiten.«

				So etwas tat er zu gern. Er hatte ein bisschen Spannung erzeugt, zwei einander gegenüberstehende Fraktionen geschaffen und den Preis, um den es ging, in die Mitte gestellt. Womöglich mochte es Glenna sogar, als solcher betrachtet zu werden. Jetzt konnte er sich zurücklehnen und zusehen, wer sie dringender haben wollte. Das würde wahrscheinlich Glennas Selbstbewusstsein stärken. Außerdem bedeutete es, dass er seine Anrufe noch eine Weile selbst entgegennehmen konnte. Er freute sich, eine Zeit lang von ihrer Tüchtigkeit verschont zu bleiben.

				Zu seiner Bestürzung füllten sich Marys Augen mit Tränen. »Herzlichen Dank. Ich bin in letzter Zeit so müde, und obwohl mein Arzt sagt, die Übelkeit sollte längst vorbei sein, kann ich kaum etwas bei mir behalten.« Sie schluckte hörbar, sodass er schon fürchtete, sie würde sich auf seinen Schreibtisch übergeben, wenn sie sich nicht beruhigte.

				Er zog ein Taschentuch aus dem Jackett und reichte es ihr. »Versuchen Sie es morgens vor dem Aufstehen mit Salzstangen und Gingerale.«

				Das war das Einzige, was beim empfindlichen Magen seiner Frau geholfen hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, immer wenn er damit an ihr Bett gekommen war, hatte sich ihr Gesicht aufgehellt und sie »Danke, James« geflüstert.

				James, jener Mann, mit dem sie damals ihres Erachtens verheiratet gewesen war. Immer wieder hatte es ihm das Herz gebrochen, der Schmerz war mit den Jahren jedoch weniger geworden. Und bei Lexies Geburt hatte er sich schließlich für alles entschädigt gefühlt.

				Es waren die kostbarsten Augenblicke seines Lebens gewesen, als er seine Tochter zum ersten Mal im Arm gehalten und als sie ihn das erste Mal bewusst »Dada« genannt hatte.

				Ruhig und freundlich hörte er Mary zu, weil es zu Thomas Strong passte, so zu handeln. Dann bot er ihr an, den nächsten Tag freizunehmen und ein langes Wochenende zu machen, um am Montag erholt zur Arbeit zu kommen.

				»Sie sind der Beste«, sagte sie strahlend. »Das wird nicht wieder vorkommen, ich schwöre es.«

				Es dauerte, bis er Mary loswurde, zu dem Zeitpunkt war er bereits einen Abgrund hinuntergefallen und ertrank in Erinnerungen. Doch davon durfte er sich nicht aufhalten lassen. Er war mit einer Frau verabredet.

				Er schüttelte den Kopf angesichts der absurden Situation und ging sich frisch machen.

			

		

	
		
			
				6

				Mia war lächerlich nervös.

				Sie hätte sich weder auf sein E-Mail-Spiel noch auf seine Einladung zum Essen einlassen sollen. Er hatte ihr schon gezeigt, dass man ihm nicht trauen konnte. Aber wenigstens war sie diesmal auf seine Tricks vorbereitet. Sie wollte herausfinden, was er von ihr wollte, sie war schon immer unvernünftig neugierig gewesen.

				Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Er würde nicht einfach mit ihr ausgehen, sondern sie für seine Zwecke einspannen. Sobald klar war, welche Absichten er hatte, würde sie entscheiden, wie sie sich weiter verhalten wollte. Immerhin konnte er ihr möglicherweise auch von Nutzen sein.

				Mia atmete einmal tief durch und stieg aus ihrem Ford Focus, wobei sie sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, das sie heute offen trug. Sie hoffte, dass er nichts hineindeuten würde. Sie war leger, aber ansprechend gekleidet, trug einen roten Pulli zum schwarzen Rock. Sie wollte nicht aussehen, als ob sie es darauf anlegte.

				Dem Reiseführer nach war das Village Inn ein beliebtes Restaurant. Die Anzahl der Autos auf dem Parkplatz schien das zu bestätigen. Es war ein altes Gasthaus, das man behutsam modernisiert hatte, sodass der alte Charme erhalten geblieben war. Ihr gefielen die helle Steinfassade und das kleine Messingschild.

				Sie sah sich auf dem Parkplatz um, aber sein Wagen war nirgends zu entdecken. Draußen zu warten hatte keinen Sinn, zumal es bereits dunkel wurde. Sie ging besser hinein und setzte sich schon einmal an einen Tisch.

				Innen fand sie das Restaurant noch einladender. Durch viel glänzendes Holz und skurrile Zeichnungen an den Wänden erinnerte es an ein Irish Pub. Eine junge Frau begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hallo, zu wie vielen sind Sie heute Abend?«

				»Zu zweit. Ich bin hier mit jemandem verabredet –« Sie brach ab, als im angrenzenden Raum ein Mann aufstand und ihr winkte. »Wie ich sehe, ist er schon da.«

				Die Tischanweiserin grinste. »Ach, er. Der ist süß.«

				Mia wären viele Attribute eingefallen, um den Mann zu beschreiben, den sie als Addison Foster kennengelernt und als Thomas Strong wiedergetroffen hatte, aber »süß« bestimmt nicht. Sie fragte sich, was andere in ihm sahen. Falls er einmal ein Verbrechen beginge, würde es schwierig werden, von Zeugen übereinstimmende Beschreibungen zu bekommen.

				Sie versuchte, selbstsicher zu wirken, während sie zu dem Separee ging und ihm gegenüber Platz nahm. Sofort fiel ihr auf, dass er sich nach der Arbeit umgezogen hatte. Er trug ein dunkelblaues Hemd und eine taubengraue Hose, keinerlei Schmuck, aber einen Hauch Eau de Cologne, das nach Zeder und Zitrone roch. Der Duft war so gut, dass ihr ein wohliger Schauer den Rücken hinunterlief.

				»Ich hatte gedacht, Sie wären noch nicht hier«, sagte sie zur Begrüßung.

				»Ich fahre ein anderes Auto. Ich wechsle immer den Wagen, wenn ich umziehe.« Seine Erklärung klang für andere Ohren unverfänglich; nur sie verstand die zusätzliche Bedeutung.

				»Was für einen fahren Sie denn jetzt?« Die Information würde sich sicher einmal als nützlich erweisen.

				Er zeigte durch die getönte Fensterscheibe nach draußen. »Sehen Sie den platingrauen Infiniti?«

				»Sie haben einen G37? Fantastisch.«

				Er verzog leicht die Lippen. »Er gefällt Ihnen? Vielleicht nehme ich Sie mal ein Stück mit.«

				»Ich habe mich mal nach dem Preis erkundigt. Sie kosten nicht so viel, wie man meinen würde.« Der Wagen sah sündhaft teuer aus, nach reichem Playboy. Das passte sicher zu seiner Stellung im oberen Management.

				Eine Kellnerin, die höchstens einundzwanzig sein konnte, brachte zwei Speisekarten an den Tisch. Sie trug Jeans und ein gelbes Polohemd mit dem Restaurantnamen. »Auf der Tageskarte haben wir heute Kartoffelcremesuppe, Hähnchenbrust Kiew und gefüllte Champignons. Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken oder eine Vorspeise bringen?«

				»Mögen Sie Champignons?«, fragte er. Als Mia nickte, sagte er zu der Bedienung: »Dann nehmen wir die gefüllten Champignons und eine gute Flasche Pinot Noir.«

				Nachdem sie die Bestellung notiert hatte, eilte die junge Frau zur Küche. Das Restaurant war gut besetzt. Wie gut, dass er vor Mia da gewesen war und ein Separee ergattert hatte. Es war ein Tick von ihr, aber sie konnte es nicht leiden, in der Mitte zu sitzen, wo einen jeder anstarren konnte. Natürlich gab es dazu längst keinen Grund mehr. Heute war sie nicht mehr der Sonderling mit einem IQ von 160, dessen Mutter sich keine anständige Kleidung für sie leisten konnte. Mia zog sich gut an und erregte nicht unerwünscht Aufmerksamkeit. Trotzdem war ihr ein ruhiges, gemütliches Separee lieber.

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn ich keinen Alkohol trinke?«

				»Dann werde ich die Flasche allein leeren, und Sie müssen mich nach Hause fahren.« Sein leises Lächeln wurde ein bisschen breiter. »Aber nutzen Sie die Situation bitte nicht aus.«

				Na schön, es lief also ganz anders als erwartet. Er hatte das Kantige, das sie mit ihm verband, abgelegt und kehrte eine Seite heraus, die sie an ihm noch nicht kannte. Er wirkte … heiter, und das fand sie beunruhigend.

				»Vielleicht hatten Sie schon eine Flasche, bevor ich gekommen bin«, murmelte sie.

				Kopfschüttelnd tippte er gegen sein Glas mit Eiswasser und Zitrone. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, bin ich Ihnen noch ein Zitat schuldig, richtig?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Manchmal klingt etwas Europäisches bei Ihnen durch.«

				»Sie sind unglaublich«, sagte er, als hätte sie ihn begeistert.

				»Das ist keine Antwort.« Oder vielleicht doch, nur war sie nicht so informativ, wie sie es gern gehabt hätte.

				Verdammter Kerl, sie hatte ein Recht darauf, hinter seine geheimnisvolle Fassade zu blicken. Nachdem er sie Männern überlassen hatte, in deren Gewalt sie zwei Tage lang an einen Stuhl gefesselt gewesen war und Todesängste ausgestanden hatte, schuldete er ihr eine Erklärung. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, was sie mit der Information anfangen würde. Bei diesem Mann schwankte sie zwischen heftiger Abneigung und widerwilliger Faszination, denn einen wie ihn hatte sie noch nie kennengelernt.

				»Aber mehr verrate ich nicht, min skat.«

				Doch, das hatte er gerade getan. Er hatte ihr einen kleinen Hinweis gegeben, als Test.

				Und sie erkannte die Sprache, da sie einmal für ein halbes Jahr in dem Land gearbeitet hatte.

				»Sie stammen aus Dänemark.«

				Bei ihrer raschen Antwort faltete er die Hände auf dem Tisch. Seine sturmgrauen Augen spiegelten leichte Überraschung wider. »Nicht ganz.«

				»Dann Ihre Eltern.«

				»Sie sollten nicht bohren«, sagte er ruhig. »Sonst werden Sie auf etwas stoßen, das Ihnen nicht gefällt.«

				Mia beugte sich vor und sah ihn fest an. »Eines sollten Sie von mir wissen: Wenn ich etwas will – einen Job, Informationen, materielle Dinge – dann gebe ich nicht auf, bis ich es bekomme.«

				»Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«

				Sie musste lächeln. »Das hängt vermutlich von meinen Absichten ab.«

				»Soll ich fragen, welche das sind?«

				»Mit der Antwort würde ich Sie ziemlich verblüffen.«

				»Das tun Sie doch andauernd.«

				Ihr Herz machte einen Sprung. Von dem Kontrast zu seinem sonst so eisigen Auftreten ließ sie sich erweichen. Er strahlte eine so intensive Wärme aus, dass sie sich fragte, ob das einladende Lächeln und der leuchtende Blick ernst gemeint waren. So hatte sie noch kein Mann angesehen, noch nicht einmal die, die behauptet hatten, sie zu lieben.

				Ehe sie etwas erwidern konnte, kam die Kellnerin mit dem Wein, zwei Gläsern, Tellern und einer Schale mit dampfenden Champignons. Sie stellte das Tablett auf einen Klappständer und servierte. »Wissen Sie schon, was Sie bestellen möchten, oder überlegen Sie noch?«

				Mia merkte, dass sie nur Augen für ihn gehabt und die Speisekarte nicht einmal in die Hand genommen hatte. »Wir brauchen noch ein paar Minuten.«

				»Kein Problem. Ich komme dann gleich noch einmal.«

				Geschickt legte er einen Pilz auf ihren Teller und schenkte Wein ein. Sie mochte seine Hände – knochige Handgelenke, große Handflächen und lange, schmale Finger –, sie würden sich wunderbar auf ihrem Körper anfühlen, zupackend und sicher. Mia musste sich zwingen, wegzusehen und die Karte aufzuschlagen.

				Konzentrier dich! Du darfst nicht vergessen, warum du hier bist.

				Nach diesem Appetizer brauchte sie keine große Vorspeise. Dem Reiseführer zufolge, der im Handschuhfach ihres Wagens lag, gab es im Village Inn eine köstliche Beerenpastete. Sie traf eine schnelle Entscheidung: Kartoffelsuppe und Salat des Hauses, damit noch Platz blieb für das Dessert. Er brauchte ein bisschen länger, weil er jede Seite so sorgfältig studierte, als hinge sein Leben davon ab.

				Als er endlich aufsah, fragte sie: »Was nehmen Sie?«

				»Rosmarinhähnchen.«

				»Ah.« Sie faltete die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen.

				Warum war sie so nervös? So hatte sie sich zuletzt auf dem College gefühlt, als sie ihren ersten richtigen Kuss bekommen hatte, von ihrem ersten richtigen Freund – den sie selbst nachdem sie von ihm verlassen worden war, noch jahrelang geliebt hatte, und das obwohl er dann schon verheiratet gewesen war und drei Kinder in die Welt gesetzt hatte. Im Augenblick fiel ihr nicht mal mehr sein Name ein, geschweige denn sein Gesicht. Ein gutes Zeichen, denn es war Zeit, endlich über ihn hinwegzukommen. Doch sie wollte ihn – Mark hatte er geheißen – nicht durch einen anderen unerreichbaren Mann ersetzen.

				»Ich gebe Ihnen gern etwas ab, wenn Sie möchten.« Mit chirurgischer Sorgfalt zerteilte er seinen Pilz. Er benutzte Messer und Gabel auf die feine, europäische Art und bestärkte sie damit in ihrer Vermutung, dass er nicht in den Vereinigten Staaten geboren worden war.

				»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Ich bin Vegetarierin.« Mia hob ihr Glas an die Lippen und trank einen Schluck.

				»Hm. Heißt das, keinen Oralsex?«

				Fast hätte sie den Wein über den Tisch gespuckt.

				Es machte ihm Spaß, sie zu verunsichern. Eine dunkle Röte stieg in ihre Wangen. Sie sah erhitzt und zum Anbeißen aus. Er sollte gar nicht an so etwas denken, doch Mia hatte einen hinreißenden Mund, und er kam immer wieder auf Ideen, was sie damit alles tun könnte.

				Sie zu küssen, war eindeutig ein Fehler gewesen. Anstatt sie als Gefahr auszuschalten, hatte er ihr Einblick in seinen Charakter gewährt. Schwächen durfte er sich nicht erlauben, nicht jetzt, wo er seinem Ziel so nahe gekommen war. Also keine Ablenkung mehr.

				Aber, Mann, was für ein Verlangen er danach hatte!

				Hinter sich hörte er ein unterdrücktes Kichern von der Kellnerin. Offenbar hatte sie seine Bemerkung gehört. Mia verfärbte sich noch mehr und schlug die Augen nieder.

				Verflucht, er hatte sie nicht in Verlegenheit bringen wollen. Sie wirkte so selbstbewusst, dass er angenommen hatte, es würde sie nicht interessieren, was andere von ihr dachten. Aber offensichtlich war das ein Irrtum. Sein Beschützerinstinkt erwachte, woraufhin er der Kellnerin einen eisigen Blick zuwarf und ihr klarmachte, dass die Unterhaltung sie nichts anging. »Brauchen Sie etwas, Miss?«

				Ihr Lächeln verschwand. »Möchten Sie jetzt bestellen?«

				»Rosmarinhähnchen. Mia?«

				Sie klappte die Karte zu und reichte sie würdevoll der Kellnerin. »Die Tagessuppe und den Salat des Hauses, die Vinaigrette separat.«

				Als die Kellnerin abzog, war die aufkeimende Harmonie zwischen ihnen zerstört. Mia saß ihm zwar unverändert gegenüber, trotzdem hätte sie ebenso gut gegenüber auf einem Platz an der Bar sein können. Ihre dunklen Augen waren auf einen Punkt über seiner Schulter gerichtet.

				»Es tut mir leid. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Kellnerin da war.«

				»Man darf also ruhig vulgär sein, solange es kein anderer hört?«

				»Ich glaube, es war gar nicht das Vulgäre, was Sie gestört hat.«

				»Nein?« Ihr Hohn war nicht zu überhören, und sie schob sich ärgerlich einen Bissen in den Mund. »Kennen Sie mich so gut, dass Sie so ein Urteil fällen können?«

				Wenigstens sah sie ihm nun wieder in die Augen. Er weigerte sich zu hinterfragen, warum er über diese Kleinigkeit dermaßen erleichtert war.

				»Besser als Sie denken, würde ich meinen.« Fast sein ganzes Erwachsenendasein hatte er damit zugebracht, Menschen zu beobachten, damit er sie besser manipulieren konnte.

				»Beweisen Sie es«, forderte sie.

				Das war keine gute Idee. Um sie zu beeindrucken, müsste er seine analytische Seite zeigen, seine Genauigkeit, und damit würde er zu viel über sich preisgeben. Doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, vor ihr anzugeben – ein haarsträubender, primitiver Impuls.

				»Sie sind schön«, sagte er leise, »wollen es aber nicht glauben. Sie legen ein Selbstvertrauen an den Tag, das Sie jedoch nicht verinnerlicht haben, und durch Ihre Intelligenz stehen sie oft außen vor. Sie sehnen sich nach etwas, wissen aber nicht, wonach. Wie war ich bisher?«

				»So viel steht auch in einem Glückskeks.« Ihre Miene hatte sich jedoch ein wenig entspannt; es war ihr sogar eine Spur Verwunderung anzumerken.

				»Dann muss ich mich wohl mehr anstrengen. Sie haben viel mehr erreicht, als Sie früher einmal für möglich gehalten hätten, aber es genügt Ihnen nicht, und das frustriert Sie, denn mehr als alles andere möchten Sie glücklich sein. Insgeheim sehnen Sie sich nach der Anerkennung eines Mannes, von dem sie nie welche bekommen hätten, selbst wenn es Ihnen gelungen wäre, ihm zu beweisen, wie erfolgreich Sie sein können. Sie würden ihn gern sagen hören: ›Ich bin stolz auf dich.‹ Was natürlich niemals passieren wird. Das treibt Sie zu immer neuen Höchstleistungen an, obwohl Sie wissen, dass Sie die Bestätigung, die Sie sich wünschen, auch dann nicht bekommen werden.«

				Die Hand, mit der sie das Weinglas umfasst hielt, zitterte sichtlich. »Und wer ist dieser Mann?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ihr Vater? Großvater? Das kann ich unmöglich wissen, es sei denn, Sie verraten es mir.«

				»Sie konnten auch unmöglich wissen, was Sie bisher alles gesagt haben. Sie sind unmöglich.«

				»Ich weiß.«

				Tote Männer gingen nicht mit schönen, intelligenten Frauen aus. Und trotzdem saß er hier. Wieder einmal hatte sich etwas in der Realität verändert.

				Ihre schwarzen Augen glänzten zu sehr. »Geben Sie zu, dass Sie das nicht nur aus ihren Beobachtungen schließen. Sie haben in meiner Vergangenheit herumgeschnüffelt.«

				»Nein, Mia. Ich weiß nicht einmal, woher Sie stammen.«

				Sie seufzte leise, als hielte sie das für gelogen. »Warum sind Sie hier?«

				»In Virginia oder hier mit Ihnen im Restaurant?«

				»Beides. Aber ich bezweifle, dass Sie mir eine ehrlich Antwort geben werden.«

				Damit traf sie ihn. »Ich habe Sie nie angelogen.«

				»Nur, als Sie sagten, ich solle Ihnen vertrauen.«

				»Die Sache ist gut ausgegangen«, erwiderte er in scharfem Ton. »Ihre Freundin ist in Sicherheit, Sie sind unverletzt geblieben, und der Schurke ist tot. Verraten Sie mir, wie ich das alles hätte erreichen sollen, wenn ich vor Serrano die Karten offen auf den Tisch gelegt hätte und mit Ihnen geflohen wäre. Es hat mich Überwindung gekostet, Sie dort zurückzulassen – begreifen Sie das denn nicht? Aber es war die beste Lösung.«

				Statt etwas zu sagen, widmete sie sich grimmig ihren Champignons. Er hätte sie am liebsten geschüttelt, obwohl so eine hitzige Reaktion sonst nicht seine Art war. Jahrelang hatte ihm nichts und niemand mehr interessiert, außer er konnte die Person für seine Zwecke gebrauchen. Seit Lexie hatte ihm kein Mensch etwas bedeutet.

				Es machte ihn wütend, dass Mia ihm etwas bedeutete.

				»Sie haben mir ein Zitat versprochen«, sagte sie nach fünf Minuten des Schweigens.

				»Das habe ich. Sind Sie deswegen gekommen? Um das Spiel weiterzuspielen?«

				»Eigentlich weiß ich nicht, warum ich zugesagt habe«, antwortete sie leise.

				Er ging über ihre Verwirrung hinweg, denn ihm war ganz ähnlich zumute. Wie er sich verhielt, seit er sie wiedergesehen hatte, konnte er nicht fassen. Die Vernunft war auf der Strecke geblieben. Er wusste nur, dass er mehr von ihr wollte. Sie strahlte Wärme aus, schillerte in vielen Farben, während sein Leben in Grautöne getaucht war. Er hatte nie bekommen können, was er wollte – und bei ihr würde es nicht anders sein –, doch solange sie es erlaubte, konnte er so tun als ob.

				»War keine Laune je in mir, heiter, untröstlich, strahlend oder trüb, die nicht des Fiebers du enthoben und schöner mir zurückgegeben hast.«

				»Sara Teasdale. Das Gedicht heißt ›Ich erinnerte‹.«

				Das verblüffte ihn. Er hatte die Zeilen aus einer Gedichtsammlung im Internet herausgegriffen und recherchiert, dass die Autorin kaum bekannt war. »Sie haben ihre Gedichte gelesen?«

				»Sie gehört zu meinen Lieblingsdichtern.« Mia stützte das Kinn in die Hand und schaute verträumt drein. »Ihr Werk ist dermaßen unterschätzt, dass ich mal überlegt habe, einen Master in englischer Literatur zu machen, um die Abschlussarbeit über sie zu schreiben.«

				»Erzählen Sie mir von ihr.«

				Das tat sie mit Begeisterung. »Sie wurde in St. Louis geboren und war ein kränkliches Kind. Ich glaube, deshalb erlebte sie alles intensiver, weil sie schon früh die eigene Sterblichkeit erkannte. Sie verliebte sich in den Dichter Vachel Lindsay, traute sich aber wohl nicht, sich auf die Launen einer anderen empfindsamen Seele einzulassen, und heiratete lieber einen Geschäftsmann. Sie zog die Sicherheit der Liebe vor.«

				»Sie halten das für einen Fehler«, schlussfolgerte er ruhig.

				»Für was denn sonst? Ihre Ehe scheiterte, und sie beging Selbstmord, zwei Jahre nach dem Freitod von Lindsay. Ich glaube, sie hat ihn bis zum letzten Augenblick geliebt.« Die mitfühlenden Worte verrieten, dass sie insgeheim eine Romantikerin war, egal welche wissenschaftlichen Erkenntnisse ihre These stützten.

				Er ermunterte sie, ihm zu erzählen, worüber sie in ihrer Arbeit geschrieben hätte, und so erfuhr er während des Essens alles, was es über Sara Teasdale zu wissen gab. Während Mia ihren Salat aß, bewies sie mehr Leidenschaft, als er außerhalb des Schlafzimmers je bei einer Frau erlebt hatte. Er konnte nicht anders, er stellte sich vor, wie dieser Enthusiasmus bei einer weniger intellektuellen Beschäftigung aussehen würde. 

				Er wollte sie.

				Seiner Meinung nach war es bittere Ironie, dass sie sich genauso wie ihre geschätzte Sara für ein Leben entschieden hatte, das materielle Sicherheit versprach. Denn als Consultant in der freien Wirtschaft Straftaten aufzuklären, brachte zweifellos mehre ein als ein Uni-Abschluss in Literaturwissenschaft. Fasziniert von ihrem analytischen Verstand hörte er zu, wie sie Sara Teasdale mit Elizabeth Barrett Browning verglich und darlegte, dass echte Liebe und Unterstützung wesentlich für das Glück im Leben einer Frau waren und jede Entscheidung neue Weggabelungen brachte.

				Erst als er sie unterbrach, um zu fragen, ob sie ein Dessert wolle, wurde ihr bewusst, wie lange sie schon redete. Wieder errötete sie, als würde sie sich für ihre Begeisterung schämen. Am liebsten hätte er jeden umgebracht, der sie je wegen ihrer leidenschaftlichen Art aufgezogen hatte. Mia ahnte überhaupt nicht, wie außergewöhnlich sie war.

				»Ja«, murmelte sie und senkte den Blick. »Ich nehme die Beerenpastete.«

				»Tun Sie das nicht.«

				»Was?«

				»Bereuen, dass Sie mir von etwas erzählt haben, das Sie lieben.«

				»Eigentlich wollte ich bei diesem Treffen etwas über Sie erfahren«, erwiderte sie ein bisschen schroff. »Stattdessen haben Sie mich dazu gebracht, über mich selbst zu reden. Wie kommt das? Kann es sein, dass wir uns beide dasselbe vorgenommen hatten? Jeder wollte seinen Feind aushorchen?« Sie seufzte. »Wenn ja, dann sind Sie wohl wieder der Sieger.«

				Er wollte nicht, dass sie das dachte, nicht, wenn sie deswegen ihren hübschen Mund nach unten verzog. »Ich wollte mit Ihnen zu Abend essen. Das habe ich erreicht.«

				»Sie glauben ja wohl nicht, dass ich Ihnen das abnehme.«

				Angesichts ihres mangelnden Vertrauens – so sehr es auch gerechtfertigt war – verspürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. »Ich erwarte gar nichts.«

				»Sehen Sie mich nicht so an.«

				»Wie denn?« Er war ehrlich überrascht.

				»Als hätte ich etwas, das Sie wollen.«

				Er lächelte und winkte der Kellnerin. »Sie haben ja keine Ahnung.«
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				»Danke für den … interessanten Abend.« Mia war im Begriff, in ihren Wagen einzusteigen und wegzufahren. Sie brauchte dringend Abstand von ihm und seinen widersprüchlichen Botschaften. Die Signale von Männern zu verstehen, hatte sie schon immer schwierig gefunden, selbst unter günstigen Voraussetzungen. Sie konnte nicht einschätzen, ob sie es ernst meinten oder sie nur vorhatten, sie auszunutzen.

				Dass dieser Mann ein Lügner war, wusste sie bereits. Warum also stand sie noch hier?

				Wir ihr Wagen stand auch seiner auf dem Parkplatz an der Seite des Gebäudes, und er hatte sie ganz gentlemanlike zu ihrem Ford begleitet. Hier war es ziemlich dunkel. Die beleuchtete Straße lag gut vierzig Meter entfernt. Von den Fenstern des Restaurants aus waren sie sicherlich zu erkennen, aber nur als dunkle Silhouetten. Sie fand es jedoch beruhigend, dass er sie sich nicht einfach über die Schulter werfen und wegschleppen konnte.

				Jetzt brauchte sie nur noch die Abschiedsfloskeln über sich ergehen zu lassen, dann würde sie in ihr Apartment fahren, wo ein fremder Kater auf sie wartete. Die Vorstellung war deprimierend.

				»Heißt das, der Abend ist zu Ende?«

				Wenn er nur nicht dieses Gesicht hätte – wie eine gebrochene Heiligenfigur, restaurierungsbedürftig, aber hinreißend schön. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie er kalt und unerschütterlich in einer nächtlichen Kapelle wachte. Lediglich das Funkeln in seinen Augen verriet, dass die Lässigkeit, mit der er an ihrem Auto lehnte, nur vorgetäuscht war.

				»Ja.« Sie versuchte, entschlossen und sicher zu klingen, trotzdem war ein leichtes Zittern zu hören.

				Leider nahm auch er es wahr. »Ich hatte versprochen, Sie ein Stück in meinem G37 mitzunehmen.«

				»Genau genommen nicht. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie es mir nur in Aussicht gestellt.«

				Sein Blick war so intensiv, dass es sie nervös machte. »Wie unhöflich von mir. Sie geben mir doch sicher die Chance, meinen Fehler auszubügeln?«

				Flirten war noch nie ihre Stärke gewesen. Im Beruf konzentrierte sie sich auf Zahlen und Fakten, und im Privatleben erlaubte sie sich Romantik nur in Form von tragischer Dichtung, wo sie den Schmerz anderer fühlen konnte, ohne zu riskieren, dass ihr selbst das Herz gebrochen wurde. Einmal so ein Desaster zu erleben, hatte ihr gereicht.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie ungehalten. Allmählich verlor sie die Geduld mit ihm.

				Er blieb stumm stehen, eine geschmeidige Silhouette im Mondlicht, in dem seine Augen wie Quecksilber glänzten. Mia hatte das Gefühl, wenn sie jetzt versuchen würde ihn festzuhalten, glitte er ihr durch die Finger. »Soll ich wirklich darauf antworten?«

				Sie holte tief Luft. »Ja.«

				»Ich will Sie mit zu mir nach Hause nehmen und nackt ausziehen«, sagte er bedächtig. »Ich will Sie ans Bett fesseln, damit Sie nicht wegkönnen, und dann –«

				»Das reicht«, flüsterte sie. »Wenn Sie sich nur über mich lustig machen wollen, dann lassen Sie das.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie glauben mir nicht?«

				»Ich bin keine Frau, die sexuelles Verlangen weckt.«

				»Und ich bin kein Mann, der welches entwickelt«, erwiderte er. »Trotzdem frage ich mich ständig, wie Ihre Haut schmeckt.«

				Sie lachte. »Oh Gott, Sie sind so ein Lügner. Hören Sie schon auf. Was immer Sie wollen, Sie werden es mir nicht abschmeicheln.«

				Daraufhin trat er näher, fasste sie bei den Hüften und zog sie an sich. Die Bewegung war intimer als jeder Kuss. Erst spürte sie seine Wärme an ihrem Unterleib, dann geriet die Welt um sie herum ins Wanken. Es war, als überblickte er die paar romantischen Episoden, die sie in ihrem Leben gehabt hatte, und griffe sich wahllos eine davon heraus. Ein paar Sekunden lang sah sie Mark Rigby in ihm, ihre College-Liebe, der sie herrlich erregt und stürmisch wie in den ersten Tagen ihrer Beziehung packte.

				Doch diese Erinnerung war zu bitter, um Mia lange in den Bann zu ziehen. Dass er sie verlassen hatte, war eine unauslöschliche Realität. Daher konnte sie sich nicht der Fantasie hingeben, es wäre anders gewesen. Sie hatte einmal geglaubt, sie seien füreinander bestimmt, hatte ihre Vornamen in verschnörkelten Buchstaben ineinander geschrieben und die Alliteration für einen Wink des Schicksals gehalten. Doch seine Worte hallten ihr noch immer durch den Kopf: Mia, es tut mir leid. Du bist so … ich weiß nicht. Du denkst zu viel, bist nie spontan. Wenn ich dich ansehe, weiß ich, dass unsere Zukunft bis ins letzte Detail verplant ist, und das schreckt mich echt ab. Ich mag dich, aber du nimmst der Sache die Spannung. Ich brauche jemanden, der nicht ständig alles im Griff haben muss. 

				Eine wie Valerie.

				An ihm hatte es nicht gelegen, sondern an Mia. Er war jetzt glücklich verheiratet, hatte drei Kinder und zahlte ein Haus ab. Er konnte sich fest binden und jemanden lieben. Nur sie nicht.

				Das war die Wahrheit, daran gab es nichts zu rütteln, egal was für sonderbare Gaben dieser Mann besaß. Wie sie es schon einmal geschafft hatte, löste sie sich auch jetzt von der Fantasie. Sie demontierte sie gründlich. Nach wenigen Sekunden sah sie wieder sein wahres Gesicht und spürte seine Erregung. Die immerhin war echt.

				Sie erkannte es sofort, als er ihre Desillusionierung bemerkte. Sie schaute direkt in seine Augen, betrachtete seine Gesichtszüge. Ich sehe dich. Sie sprach es nicht aus, doch er nahm es wahr und erschauderte. Er wanderte mit den Händen hinauf zu ihrer Taille und spreizte die Finger. Mia ließ sich nach hinten lehnen und gegen die Wagentür drücken.

				»Wenn ich dich anfasse, wird mir alles andere egal. Dann gibt es nur noch dich, wie du zu mir hochschaust. Bestreite das nicht, nimm es mir bitte nicht weg, denn … das ist noch nie passiert. Es darf auf keinen Fall weitergehen, denn dann wäre alles vorbei, aber lass mich für diesen einen Augenblick so tun, als hätten wir eine Chance.«

				»So tun als ob, das habe ich noch nie gemocht«, sagte sie mit brüchiger Stimme und widerstand dem Drang, sich mit dem Unterleib an ihn zu schmiegen. »Besser, man akzeptiert die Dinge so wie sie sind.«

				Mia stellte sich vor, was für ein Bild sie für die Restaurantgäste boten, die jetzt nach draußen schauten – da war er, der sie gegen den Wagen drückte, und sie, die es bereitwillig zuließ. Bei dem Gedanken, dass sie jemand beobachtete, überkam sie heimliches Verlangen. Sie verspürte ein heißes Prickeln und hatte den Drang, sich zu bewegen.

				»Wer hat dir das angetan?«, flüsterte er zärtlich. »Was hat dir Angst vorm Träumen gemacht?«

				Das Leben, wollte sie antworten, doch das hätte zu verzweifelt geklungen, zu sehr nach Selbstmitleid. Es erschreckte sie, dass er mit Leichtigkeit ihre wunden Punkte herausfand. Sie sah zu ihm auf, traurig und erschüttert, und fühlte sich nackter, als wenn er sie tatsächlich ausgezogen und ans Bett gefesselt hätte.

				Irgendwie las er die Wahrheit von ihrem Gesicht ab und verzog den Mund zu einem melancholischen Lächeln. »Kein Wunder, dass mein Fluch keine Macht über dich hat. Ich sollte dich wirklich mitnehmen. Wer passt besser zu einem Mann ohne Herz als eine Frau ohne Träume?«

				Der sanfte Spott machte sie noch mehr an. Statt zurückzuweichen, drängte sie sich gegen ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihr Mund seinen fast berührte. »Kannst du noch etwas anderes als reden?«

				Stöhnend, als wäre er unendlich erregt, presste er seine Lippen auf ihre. Sie erwartete, die Wirklichkeit um sie herum würde sich verändern, doch der Effekt blieb aus. Von Anfang an fühlte sie seine Lippen, seine Erregung, und das steigerte ihre eigene. Mia vergrub die Hände in seinen Haaren. Eine leise innere Stimme flüsterte, das sei albern und selbstzerstörerisch, dass sie ja nicht einmal seinen richtigen Namen kenne, doch Mia beachtete sie nicht. Diesmal küsste er sie nicht so raffiniert, sondern als meinte er es ernst.

				Unaufgefordert öffnete sie die Lippen und berührte seine Zunge. Normalerweise fiel es ihr schwer, in solchen Momenten den Verstand auszuschalten und nicht über jede Bewegung nachzudenken, nicht zu überlegen, ob sie den Rücken durchbiegen, stöhnen oder saugen sollte. Wie konnte sie wissen, ob sie es richtig machte?

				Er reagierte sofort und vertiefte seinen Kuss. An seinem Gaumen konnte sie noch den Kaffee schmecken, den er zuletzt getrunken hatte. Langsam bewegte er die Hüften gegen ihre, als hätten sie alle Zeit der Welt und wären vollkommen allein. Trägheit erfasste ihren Körper, und sie gab sich der Leidenschaft hin.

				Und schaltete den Verstand aus.

				Schamlos schmiegte sie sich an ihn. Mit seinem heißen Mund wanderte er zart beißend an ihrem Hals entlang. Ihre Nippel richteten sich auf und drückten gegen die weiche Seide ihres BHs. Sie wollte seine langen Finger an ihren Brüsten fühlen – und überall sonst.

				»Du bist so schön mit deinen dunklen Augen und deiner Zimthaut«, flüsterte er. »Ich könnte dich verschlingen.«

				Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie sah sich an sein Bett gefesselt, seiner Gnade ausgeliefert.

				Stöhnend wollte sie die Arme um ihn legen, zitterte aber zu sehr. Er ließ seine rechte Hand unter ihren Pullover gleiten, im Vergleich zur abendlichen Kälte fühlte sie sich heiß an. Als er mit dem Daumen über ihre steife Brustwarze strich, raubte es ihr den Atem. Mit der anderen Hand streichelte er sie sanft kreisend an der Taille und wanderte langsam abwärts. Tiefer. Er stimulierte sie, bis sie schließlich nachgab und die Beine spreizte. Er schob ihren Rock ein Stück hoch und entblößte ihre Oberschenkel.

				Er konnte von ihr haben, was er wollte, egal was.

				Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie jetzt hochheben und zu seinem Wagen tragen könnte; sie gehörte ihm. Einen sehnsüchtigen Moment lang stellte er sich vor, wie er sie vor sich haben wollte: mit von sich gestreckten Gliedern vor ihm ausgebreitet wie ein opulentes Festmahl. Er malte sich aus, wie sie die Erregung in endlosen Wellen durchströmte. Jeden herrlichen Zentimeter ihrer Haut würde er kosten, bis sie schrie –

				Jedoch nicht seinen Namen.

				Niemals seinen wahren Namen.

				Dazu müsste er Vertrauen fassen, und diese Fähigkeit hatte er verloren. Er wollte sie ohnehin nicht in seine dunkle Welt hineinziehen. Wenn er ein solcher Scheißkerl wäre, der so etwas tat, würde er auch ihr sexuelles Interesse für seine Zwecke nutzen, und er hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt.

				Doch hinter ihrer selbstsicheren Fassade war sie verletzlich. In ihren Augen hatte die feste Überzeugung gestanden, dass kein Mann sie je wirklich begehren könnte. Das fand er absurd. Gern wollte er sie überzeugen, dass er nicht aus mangelnder Lust gleich allein zu seinem Wagen gehen würde. Er war fest entschlossen, auf andere Weise in den Labortrakt zu gelangen. Denn zum ersten Mal hatte er seine kalte Distanziertheit verloren. Er konnte überhaupt nicht abschätzen, was passieren würde, wenn er sie mitnähme.

				Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sie loszulassen und einen Schritt zurückzutreten.

				Verständnislos schaute sie ihn an. Sie sah wunderbar zerzaust aus, ihre Lippen waren prall vom Küssen, die dunklen Augen leuchteten vor Verlangen. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt, und das war ein eindeutiges Zeichen, sich von ihr fernzuhalten. Er konnte sich das nicht erlauben, nicht jetzt und auch nicht später.

				»Danke, Mia. Du hast mir ein kostbares Geschenk gemacht.«

				Er ließ sie an ihrem Wagen stehen und ging. Dabei konnte er ihren Blick im Rücken spüren, wie sie ihn bewegen wollte, zurückzukommen. Aber nein. Könnte er den einmal eingeschlagenen Weg verlassen, hätte er es längst getan. Ihm blieb nichts anderes mehr außer der Rache, die ihn antrieb und ihn aus der Dunkelheit führen konnte.

				»Nein!« Das Wort kam voller Schärfe, dann hörte er sie rennen. Trotzdem traf ihn der Schubs völlig überraschend. Er taumelte ein paar Schritte, ehe er sich fing. Als er sich umdrehte, sah er verblüfft, wie enorm wütend sie war. »Du wirst mich nicht einfach stehen lassen. Was bildest du dir ein? Wieso meinst du, ständig bestimmen zu können, wo es langgeht?«

				»Ich –«

				Mit einer Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist mir egal. Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich würde mich so von dir küssen lassen, und dann könntest du einfach abhauen. Schließ den verdammten Wagen auf und fahr!«

				Zu seiner Verblüffung gehorchte er. Mit zusammengepressten Lippen lief sie zur Beifahrertür und stieg ein. Mechanisch drehte er den Zündschlüssel und setzte sein Auto aus der Parklücke. Die Straße, die stadtauswärts führte, lag wie ein schwarzes Band zwischen den Bäumen.

				»Wohin?«, fragte er, während der Motor brummte.

				»Du hast gesagt, dass du mich mit nach Hause nehmen und ans Bett fesseln willst.«

				Sofort sah er das Bild vor sich und ein Schauder lief durch seinen Körper. Mit Mia wäre es anders als mit den Frauen, die er dafür bezahlt hatte. Er würde nicht aufhören können, sie zu streicheln und zu küssen, über ihre seidenweiche Haut lecken und sie allein mit dem Mund ein dutzend Mal zum Höhepunkt bringen.

				Es gäbe keine Gleichgültigkeit, keine Distanziertheit.

				»Ja, habe ich«, bestätigte er mit heiserer Stimme.

				»Dann tu es.«

				Er drehte den Kopf zu ihr, um sich zu vergewissern, ob sie es ernst meinte. Ihr Blick entfesselte ihn; er war zugleich herausfordernd und einladend. Mia zog eine Augenbraue hoch und wartete auf die Antwort.

				Er holte tief Luft. »Bist du sicher?«

				»Ganz sicher. Nimm mich mit. Ich will schreien und vergessen, wer ich bin. Kannst du mir das geben?«

				»Ja.« Eine nüchterne Antwort, doch sein Mund war auf einmal ganz trocken und sein Kopf wie leergefegt. Alle raffinierten Strategien hatte er vergessen, er wollte nur noch diese Frau, in dieser Nacht.

				»Dann tu es. Morgen früh sind wir wieder Fremde oder Feinde, was auch immer. Nur dieses eine Mal will ich spüren, wie es ist, gedankenlos zu sein.«

				Danach schwieg sie. Er fuhr wie ein Wilder, zu schnell und zu gewagt. Im Wagen war es dunkel, aber ab und zu erhaschte er einen Blick auf ihre reizvolle Wangenlinie oder ihre schimmernden Augen. Sie hielt die Finger verschränkt im Schoß, als bereute sie schon, einem Impuls gefolgt zu sein. Doch es war zu spät; das hätte sie sich überlegen sollen, als er zu seinem Wagen gegangen war. Ein zweites Mal würde er nicht so viel Beherrschung aufbringen, nicht bevor er sie gehabt hatte.

				Diesmal wohnte er in einem Haus. Die Immobilienmaklerin nannte es eine Hütte, doch mit seiner offenen Bauweise ähnelte es einem Schweizer Chalet. Er hatte es nur angemietet, weil es seinem Status entsprach. Jetzt stellte er sich Mia nackt auf dem weichen Teppich vor dem lodernden Kaminfeuer vor, und wie ein Kind im Bonbonladen wusste er plötzlich nicht mehr, was er als Erstes wollte.

				»Da drin wohnst du?«, fragte sie überrascht, als er in die Einfahrt einbog.

				»Vorübergehend.«

				Er beobachtete, wie sie die elegante Fassade und die weitläufige, gestufte Terrasse bestaunte. Das Haus war von Bäumen umgeben und bot einen malerischen Anblick. Doch er konnte sie unmöglich herumführen. Sein Verlangen war zu groß.

				Er sprang aus dem Wagen und lief zur anderen Seite, um ihr die Tür zu öffnen – eins der Dinge, die seinen Eltern wichtig gewesen waren. Sie hatten ihm so manche Benimmregeln beigebracht, die kaum noch jemand in seinem Alter beachtete. Sie schaute zu ihm auf, ergriff die Hand, die er hinhielt, und stieg aus dem Wagen.

				»Wirst du jemals irgendwo bleiben?«

				Ja, wenn sie mich einbuddeln. Als sie scharf die Luft einsog, befürchtete er einen Moment lang, er könnte es laut ausgesprochen haben. Doch Mia schaute an den Kiefern hinauf. Er hatte sich schon an den sauberen, würzigen Duft gewöhnt, aber sie genoss ihn sichtlich.

				»Nein«, antwortete er. »Das geht nicht. Höchstens, wenn ich alles erledigt habe.«

				Nein, frag nicht, dachte er beschwörend. Zwing mich nicht, dich anzulügen.

				Wie durch ein Wunder hakte sie nicht nach. »Ich möchte es von innen sehen.«

				Ihr Gesichtsausdruck machte klar, was sie wirklich meinte. Sie wollte ins Schlafzimmer. In dem Raum gab es nichts Persönliches von ihm, aber darum ging es auch nicht. In Gedanken traf er schon Vorbereitungen. Er hatte vor, die rote Kordel zu nehmen, die würde auf ihrer dunklen Haut und dem weißen Laken dramatisch aussehen.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

				Er verschränkte die Finger mit ihren und zog Mia zur Haustür. Drinnen roch es schwach nach Äpfeln und Zimt. Ein Vormieter hatte einen Raumerfrischer gekauft, der immer noch Duft abgab. Er folgte Mias Blicken und versuchte, das Haus mit ihren Augen zu sehen.

				Im Wohnzimmer, das in Rostrot und Gelb gehalten war, brannte eine kleine Lampe. An den Wänden hingen naive Bilder und verliehen der edlen Holzvertäfelung Leben. Die Möbel waren handgefertigt, die Kissen mit den geometrischen Mustern dekorativ drapiert. Ein Raum zum Bewundern, nicht zum Bewohnen, befand er nüchtern.

				»Wie schön. Es wirkt wie ein Ferienhaus.«

				»Das war es vielleicht sogar. Ich habe es für sechs Monate gemietet.«

				Allerdings nicht geglaubt, so lange hier zu sein. Den letzten Teil des Plans hatte ich mir leichter vorgestellt. Aber hier verhält sich nichts wie erwartet. Nicht mal du.

				Sie sah ihn scharf an. »Sechs? Du brauchst nur noch drei Monate, um deine Angelegenheit zu erledigen?«

				»Wenn nicht, werde ich verlängern. Komm, zum Schlafzimmer geht es hier entlang.«

				Er führte sie die geschwungene Treppe hinauf unter das Dach. Bereitwillig ging sie mit ihm, obwohl er permanent damit rechnete, dass sie urplötzlich zur Vernunft kommen und doch noch einen Rückzieher machen würde. Ihr Atem ging ruhig, aber ihre Hand lag schwitzig in seiner und verriet ihre Nervosität.

				Das Schlafzimmer war riesig und wurde von einem großen Doppelbett dominiert. Er hatte zwar nie die Absicht gehabt, eine Frau hierher zu bringen, aber jetzt fand er die Spielwiese dafür wie geschaffen. Die Bettwäsche war schneeweiß, das Kopfteil ein Gitter aus Kirschholz. Daran wollte er sie festbinden.

				Hier würde er sie nehmen.

				Ihre Augen waren groß und dunkel. »Es gefällt mir. Sehr Zen-mäßig.«

				»Das Lob gehört nicht mir.« Vor lauter Begierde klang seine Stimme belegt. »Also dann … wenn es dir ernst war, zieh dich aus.«

				»Aber ich dachte –«

				»Alles zu seiner Zeit. Bevor ich meinen Teil der Abmachung erfülle – und ich werde dich zum Schreien bringen –, will ich eine kleine Gegenleistung. Zeig mir, wie tapfer du bist. Zieh dich aus.«

				Als sie an den Saum ihres Pullis fasste, glaubte er, ihm bliebe das Herz stehen.
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				Mia war klar, dass er damit rechnete, sie würde zögern, doch sie hatte sich einmal entschieden.

				Einen aufregenden Striptease würde sie nicht hinbekommen, darum zog sie sich einfach den Pullover über den Kopf und hoffte, es sähe wenigstens geschmeidig aus. Es ärgerte sie, dass sie ausgerechnet schlichte, zweckmäßige Unterwäsche aus weißer Baumwolle trug, aber schließlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass jemand zu sehen bekäme, was sie drunter trug. Normalerweise zog sie sich nicht vor jemandem aus, mit dem sie nicht eine gewisse Zeit lang ausgegangen war.

				Doch sie würde das hinbekommen. Sie konnte auch spontan sein.

				Als Nächstes streifte sie den Rock über die Hüften. »Entspricht das deiner Vorstellung?«

				»Noch nicht ganz.«

				Sie zog auch die Strumpfhose und den BH aus, sodass sie nur noch im Slip dastand. Es war kühl, und ihre Nippel wurden hart. Sie versuchte, nicht unsicher zu werden, sich ihre Lust nicht durch seine Distanziertheit nehmen zu lassen. Vermutlich wollte er genau das erreichen, damit sie es sich anders überlegte. Aber inzwischen war es für sie eine Frage des Stolzes.

				Er ballte die Fäuste an den Seiten, als müsste er sich zusammenreißen, um nicht nach ihr zu greifen und damit das erotische Spiel zu beenden. Seine angespannte Körperhaltung verriet Bewunderung. Die Erkenntnis gab ihr mehr Selbstsicherheit als irgendwelche Worte oder Gesten. Noch kein Mann hatte sie je mit so unverhohlener Begierde angesehen.

				Das ermutigte sie. Sie konnte sich selbstbewusster geben, als sie war. Was das anging, hatte er recht gehabt. Er hatte in viel zu vielem richtig gelegen. Besäße sie noch ein Quäntchen Vernunft, wäre sie jetzt vor ihm geflohen. Stattdessen gab sie der fast magnetischen Anziehungskraft nach. Sie straffte die Schultern, was sicher eher herausfordernd als sexy aussah.

				»Wie schlage ich mich?«

				Er machte einen Schritt auf sie zu und ging dann um sie herum. »Gut. Mehr als gut.«

				»Wirklich?« Sie genoss seinen Gesichtsausdruck. Seine graublauen Augen wurden dunkel vor Verlangen, sein Mund schmal. Sie hatte ihn doch noch geknackt, und die Freude über seine innere Anspannung berauschte sie.

				»Du bist umwerfend. Das dachte ich schon, als ich dich zum ersten Mal im Kasino sah.«

				»Dann hast du eine seltsame Art, das zu zeigen«, murmelte sie. »Ich hätte –«

				»Leg dich hin.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie zum Bett.

				Mit wild klopfendem Herzen folgte sie seiner Aufforderung und sah dann zu, wie er eine rote Kordel aus dem Nachttisch nahm. Er gab sie ihr. Der Strang fühlte sich seidig glatt an. Als sie keine Einwände erhob, band er sie damit am Gitter des Betthaupts fest. Versuchsweise zog sie mit einem Arm daran. Die Kordel tat nicht weh, aber aus der Schlinge kam sie trotzdem nicht heraus.

				Das hätte üble Erinnerungen wecken und Angst in ihr auslösen müssen; einen Moment lang wurde ihr tatsächlich mulmig und ihr Puls hämmerte in den Ohren. Doch sie kämpfte gegen das Gefühl an und ließ nicht zu, dass es die Situation überschattete.

				»Und jetzt kannst du mit mir machen, was du willst?«

				»Nur heute Nacht«, antwortete er leise mit tiefer Stimme. »Ich werde die Füße nicht festbinden. Du sollst sie in die Matratze drücken können. Nichts ist so sexy wie eine Frau, die den Rücken durchbiegt.«

				Eine ungewohnte Vorstellung, bisher war sie immer still zum Orgasmus gekommen – kein Winden, kein Wölben und ganz bestimmt kein Schreien. Sie hatte Mark im Stillen recht gegeben und geglaubt, sie wäre einfach nicht der Typ, der sich komplett fallen ließ. Doch jetzt, da Strong neben dem Bett stand und ihren Körper gierig betrachtete, war sie schon ganz feucht. Sie spürte, dass ihr Baumwollslip nass war, und spreizte die Beine, damit er es sah. »Lass das Licht an.«

				Sein Atem ging heftiger. »Das hatte ich ohnehin vor.«

				Er zog sich für sie aus. Sie hätte das nie zum Vorspiel gerechnet, aber er machte eines daraus. Jedes Kleidungsstück streifte er mit lässiger Eleganz ab, sodass sie Ungeduld befiel. Die meisten Männer verloren in nacktem Zustand an Ausstrahlung, er dagegen gewann. Er hatte die Figur eines Schwimmers mit festen, trainierten Muskeln. Nur zu gern hätte sie ihm zärtlich in den Bauch gebissen.

				Im Gegensatz zu ihr ließ er nichts an. Als er seine Boxershorts über die Hüften schob, entblößte er einen langen, schön geformten Schwanz. Zum ersten Mal begriff Mia, wie reizvoll es war, etwas nicht zu dürfen. Sie wollte ihn anfassen, konnte es aber nicht, was die Verlockung schlechthin darstellte. 

				»Du bist schön«, hauchte sie.

				Er hielt inne und genoss ganz offensichtlich ihre Bewunderung. Als ihr Blick nach unten wanderte, hüpfte sein Penis, als hätte sie ihn berührt. Mia lächelte.

				»Du ahnst nicht, was du mit mir machst.«

				»Willst du dich umdrehen, damit ich auch den Rest zu sehen bekomme? Wenn ich dich nicht anfassen darf, lass mich wenigstens schauen.«

				Da er sich einen Moment lang nicht rührte, glaubte sie, er würde sich verweigern, doch dann machte er eine Drehung, angespannt wie eine Zugfeder. Dafür sah sie keinen Grund – bis er ihr die linke Seite zukehrte.

				»Woher?«, fragte sie leise.

				»Durch einen Autounfall.« Mehr würde er nicht sagen. Es hatte keinen Zweck, nachzuhaken. Das feine Netz von Narben verursachte ihr schon vom Hinsehen Schmerzen.

				Nackt und stark erregt schlenderte er auf sie zu. So eine Erfahrung hatte sie noch nie gemacht, daher wusste sie nicht einmal ansatzweise, was er jetzt tun würde. Zu ihrer Überraschung legte er sich neben sie und schmiegte eine Hand an ihre Wange. Er drehte ihren Kopf zu sich und begann mit einem langsamen, wohligen Kuss, bei dem sie dahinschmolz – und nicht eine Sekunde lang entglitt sie in eine Fantasievorstellung. Sie sah und spürte ihn.

				Verträumt sah sie ihn an, als er sie schließlich losließ, und sie zog an ihren Fesseln. »Warum bevorzugst du diese Art von Sex?«

				Er presste die Zähne zusammen. »Weil ich nicht möchte, dass meine Liebhaberin jemand anderen sieht. Ich küsse keine außer dir, Mia. Du bist eine Ausnahme.«

				»Wenn du den Körperkontakt minimierst und sie nicht küsst, bleiben sie in der Wirklichkeit?«

				»Meistens. Was sie erleben, wird dann zwar von ihren Erwartungen beeinflusst, aber wenigstens verlieren sie mich nicht ganz aus dem Blick.«

				»Das ist bei mir anders«, sagte sie sanft. »Ich sehe dich.«

				Er legte eine Hand auf ihren nackten Bauch und strich damit langsam zu ihrem Slip hinunter. Seine Augen funkelten dunkel. »Ja. Aber wenn ich mich von dir anfassen lasse, wird es mir unendlich schwerfallen, das wieder aufzugeben.«

				»Warum musst du es aufgeben?« Sie hatte zwar nur um eine Nacht gebeten, ahnte zu ihrem eigenen Erschrecken aber schon, dass sie mehr wollte.

				»Keine Fragen, nur eine Nacht. So war es abgemacht.«

				Sie wollte widersprechen, so habe ihre Vereinbarung habe nicht gelautet, doch als er auch mit dem Mund über ihren Bauch streifte, vergaß sie ihre Neugier. Er fuhr mit der Zunge am Bund des Slips entlang und zwickte sie zwischendurch mit den Zähnen. Sein zartes Knabbern machte das heiße Spiel mit der Zungenspitze noch reizvoller. Und er hatte sich eine geniale Stelle dafür ausgesucht – sie wünschte sich verzweifelt, er möge zugleich nach oben und nach unten wandern, wollte seinen Mund an ihren Brüsten und zwischen den Beinen spüren.

				Stundenlang schien er ihren Bauch zu liebkosen. Während sie immer erregter wurde, bewies er unendlich viel Geduld. Nach und nach arbeitete er sich hinauf bis zur Rundung ihrer Brust, dann wieder an ihrem Körper hinab. Seine Lippen berührten ihre Rippen, er kratzte mit den Zähnen über die zarte Haut an ihrem Bauch. Schon hatte er sie so weit, dass sie sich wand und an den Fesseln zog. Diese Wehrlosigkeit machte sie verrückt.

				Irgendwie gelang es ihm, sich an ihr nach oben zu bewegen, ohne ihr die Befriedigung zu geben und ihre Brüste zu berühren. Sein Mund war auf ihrer Halsbeuge. Er drückte ihn auf die pochende Ader, widmete sich ihrem Nacken. Sanft biss er in ihre Haut und küsste sie dann hinters Ohr. Oh Gott, mein Ohr –

				Er fand die empfindliche Stelle direkt dahinter. Unfähig, noch länger stillzuhalten, hob Mia die Hüften an, und ihr Slip wurde zu einer erotischen Qual. Wenn sie das Becken hin und her bewegte, rieb der nasse Stoff über ihre Klitoris. Darum wiegte sie sich, halb wahnsinnig vor Erregung, während er ihren Hals liebkoste. Er verbrachte lange, köstliche Momente damit und sein warmer Atem strich über ihre Haut.

				Tu alles, was du willst, nur hör nicht auf, das ist so schön.

				Ihre Brustwarzen waren so hart, dass es schon wehtat. Mit flüchtigen Küssen wanderte er nun über ihr Schlüsselbein nach unten. Sie wünschte sich, ihm in die von der Sonne gesträhnten Haare zu greifen, doch das ließen die Kordeln nicht zu. Sie konnte nichts von all dem erwidern, er allein bestimmte das Geschehen. Als sich sein Mund endlich um einen ihrer Nippel schloss, schrie sie auf. Er zog die Haut straff und fuhr mit der Zunge darüber. Sein Mund übertrug einen Kreis von Hitze auf ihre Haut. Er umfasste eine Brust, massierte sie mit leichten, erregenden Berührungen, und sie wollte mehr, brauchte mehr.

				»Fester«, flehte sie.

				Er biss in ihre Brustwarze, und ein wohliger Schmerz durchströmte sie. Schließlich begann er zu saugen, während sie seine Finger plötzlich an ihren Oberschenkeln fühlte. Dann senkte er den Handballen auf ihren baumwollbedeckten Hügel, drückte sacht und rieb ihre Klitoris.

				Lass mich kommen. Tu es. Halt mich nicht mehr hin.

				Mia stemmte die Fersen in die Matratze und hob die Hüften an. Während er sie mit den Fingern immer näher an den Orgasmus brachte, waren seine Lippen überall auf ihrer Brust. Sie wimmerte leise, stieß kurze flehentliche Laute aus. Was sie sagte, wusste sie nicht, aber sie bettelte.

				Die Welt bestand nur noch aus seinem Mund und seinen Händen.

				Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte.

				Sie roch so gut, nach Zimt und Vanille, natürlich und verlockend. Ihre widerspenstigen Bewegungen machten es ein bisschen schwer, ihr den Slip herunterzuziehen, doch als sie seine Absicht begriff, hob sie das Becken an, sodass es ihm gelang. Er knüllte die weiße Baumwolle zusammen und warf sie beiseite. Ein anderer Mann wäre vielleicht enttäuscht gewesen, weil sie weder Seide noch Spitze trug.

				Er nicht. Der Slip bedeutete, sie hatte die Begegnung nicht geplant, sondern wollte ihn so sehr, dass sie gegen ihre Vernunft ihrer Lust nachgegeben hatte. Er war seit so langer Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, die ihn selbst sah, dass er bereitwillig jedes Risiko einging.

				Egal, was ihn diese Nacht kosten würde, sie war es ihm wert.

				Für einen langen Moment betrachtete er sie nur. Er konnte fast nicht glauben, dass sie ihm erlaubt hatte, mit ihr zu tun, was er wollte. Ihm zitterten die Hände, als er ihre Oberschenkel auseinanderbog. Schlank und anmutig waren sie, und ihre Haut hob sich zimtbraun von dem kühlen weißen Laken ab. Er liebte ihren Teint und das rabenschwarze, üppige Haar.

				Mit dem Mund stupste er gegen die weiche Haut an den Innenseiten ihrer Beine, um sie dann im Kontrast dazu mit den Zähnen zu kratzen. Sie schrie und bäumte sich auf, wie er es gewollte hatte. Ihre Schamlippen glänzten feucht, nur einen Hauch von seinem Gesicht entfernt. Es war so lange her, dass er eine Frau geschmeckt und etwas anderes bekommen hatte als unpersönliche Befriedigung.

				Und er würde sie auskosten. Mia war das Beste an seinem Halbleben, er war entschlossen, sich eine Erinnerung mit ihr zu verschaffen, von der er zehren konnte. Er legte die Finger ganz leicht an ihre äußeren Schamlippen und begann mit einer sanften Massage, machte ihren Körper bereit für mehr. Sie wurde feucht, der Beweis für ihre Erregung. Er arbeitete sich vor, bis er an ihrer Klitoris angelangt war, die nun seine volle Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Sie war so prall.

				Doch zunächst streichelte er sie weiter, fuhr in kleinen Kreisen um das zarte Knöpfchen. Ihr Atem war ein sanftes Stöhnen, ihre Hüften zuckten. Er reizte sie, indem er andeutete, die Finger in sie zu schieben, nahm dann jedoch die Hand weg. Mia versuchte, seiner Bewegung zu folgen, und zerrte vergeblich an den Fesseln. Wenn sie wüsste, was ihr Anblick mit ihm machte – er fühlte sich fast krank vor Lust und zitterte, fürchtete, was er tun würde, sobald er in ihr wäre.

				»Jetzt«, flehte sie. »Bitte, jetzt, tu es.«

				Als er endlich den Mund zwischen ihre Beine senkte, schrie sie auf. Das hatte er ihr versprochen. Hier draußen war niemand, der sie hören oder den es stören könnte. Er leckte sie mit langen, langsamen Zungenschlägen. Köstlich. Sie schmeckte süßer, als er sich vorgestellt hatte – und das war häufig der Fall gewesen.

				Dann widmete er sich ihrer Klitoris, und Mia kam sofort. Die Beine um seinen Kopf geschlungen, wand sie sich hin und her, presste ihren Schoß gegen seinen Mund. Er küsste und leckte sie durch zwei Orgasmen, während sein Schwanz, hart vor Erregung, bereits zu schmerzen anfing. Irgendwie brachte er die Beherrschung auf, dabei nicht gegen die Matratze zu stoßen.

				Nach ihrem dritten Orgasmus blieb sie reglos und matt liegen. Das war sein Signal.

				Er nahm ein Kondom aus dem Nachttisch und zog es sich mit zitternden Händen über. Sie erhob keine Einwände, als er ihre Schenkel weiter spreizte und sich dazwischenschob, aber sie schob sich ihm auch nicht entgegen. Mit einem harten Stoß nahm er von ihr Besitz.

				Mein.

				Oh Gott, nein, sie gehört mir nicht.

				Nur heute Nacht. Nur diese eine Nacht.

				Sie fühlte sich so gut an. Eng. Heiß.

				»Bleib wach, Mia. Mach die Augen auf, Prinzessin.«

				Ihre Lider flatterten an seiner Wange, dann schaute sie ihn mit ihren hinreißenden Augen an. »Das wollte ich vor einer Stunde, Mann. Ich kann nicht mehr.«

				»Das ist nicht wahr.« Er erwiderte ihren Blick und genoss es zu sehen, wie sie bei seinen Stößen die Augen aufriss. »Du wirst mir alles geben. Ich werde dich noch mal zum Schreien bringen. Du hast um meinen Schwanz in deiner Muschi gebettelt, erinnerst du dich?«

				Ein träges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ich habe um vieles gebettelt, das meiste ist in den sittenstrengen Bundesstaaten illegal.« Sie schnappte nach Luft, als er ihr Becken anhob und schneller wurde.

				»Bist du bei mir?« Er löste den Blick nicht von ihrem Gesicht. Es war entscheidend für sein seelisches Gleichgewicht, dass sie wirklich ihn sah. Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn sie nicht ganz bei ihm wäre. Nur ein Mal, nur für diese eine Nacht wollte er eine Frau besitzen, die ihn erkannte.

				»Ja.« Ihre Antwort war Zustimmung und Ermunterung in einem.

				Ihre Schenkel lagen an seinen Hüften, die Knöchel auf seinem Rücken. Mia stemmte die Fersen gegen seinen Hintern, um ihn anzutreiben, und bewegte kreisend die Hüften. Allmählich gewann sie ihre Energie zurück. Ihr Körper lag heiß und weich in seinen Armen.

				Er musste sie näher an den Höhepunkt bringen. Viel länger würde er sich nicht zurückhalten können. Nichts war wie sonst, wenn Mia ins Spiel kam. Bei anderen Frauen konnte er es stundenlang hinauszögern, doch wie Mia an sein Bett gefesselt dalag, war ein zu erregender Anblick. Er schob eine Hand zwischen sie und stimulierte ihren Kitzler. Inzwischen wusste er, welchen Druck und Rhythmus sie mochte.

				Sie belohnte ihn mit einem Schrei.

				Er wurde hemmungslos, sein Verstand setzte aus. Er stieß schneller, härter, tiefer in Mia, die ihn stöhnend in sich aufnahm. Nach und nach ergriff die Leidenschaft vollends von ihm Besitz, und er verlor sich in ihr. Als er kam, gab es für ihn nur noch Lust. Auch sie bäumte sich auf, und ihr Höhepunkt machte seinen noch intensiver. Auf dem Gipfel der Lust beugte er sich vor und küsste sie – vollkommen von Sinnen. Mia schluchzte an seinem offenen Mund, und er suchte ihre Zunge, biss in ihre Unterlippe, während ihn der Orgasmus in Wellen überkam, die ihn schweißgebadet und zitternd zurückließen.

				Selig schloss sie die Augen, woraufhin er sofort Reue empfand.

				Was habe ich getan?

				Anstatt das Glücksgefühl zu genießen, war ihm unwohl. Er hätte das nicht tun sollen, so groß die Versuchung auch gewesen war. Der Kuss hat alles ruiniert. Dabei habe ich mich so gut gehalten, verdammt. In leidenschaftlichen Momenten war seine verfluchte Gabe immer am stärksten – und das hatte ihm den Verstand geraubt. Egal wie klug sie war, er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie ihn selbst in so einem Augenblick sah.

				Trotzdem war er nicht fähig, von ihr wegzurücken. Verzweifelt senkte er den Kopf auf ihre Brust, während sie sicher in einem schönen Traum schwelgte.

				»Kannst du mich bitte losbinden? Mir tun die Arme ein bisschen weh, und ich würde dich gern halten, wenn das nicht gegen die Regeln verstößt«, sagte sie leise und zaghaft.

				Er schaute auf, traute sich kaum zu hoffen. »Natürlich. Entschuldige.«

				Nachdem er die Knoten gelöst hatte, rieb er ihr die Arme, um die Blutzirkulation anzuregen. Er hatte darauf geachtet, sie nicht in einer unangenehmen Haltung festzubinden, doch sie hatte an den Fesseln gezerrt. Mia seufzte wohlig und sah zu ihm auf, während er über ihr hockte.

				Er musste es wissen, musste fragen. »Wer bin ich?«

				Sie blickte ihn ernst aus ihren schwarzen Augen an. »Ich weiß es nicht. Du warst Foster und jetzt bist du Strong. Braunes Haar, graublaue Augen.«

				Unmöglich. Das konnte nicht sein.

				Aber es war tatsächlich so. Sie sah ihn, sogar jetzt. So verwirrend und unbegreiflich er das auch fand, er hätte vor Freude darüber weinen mögen. Um den Impuls niederzukämpfen, schloss er die Augen. Jetzt war nicht der Moment für einen Zusammenbruch, definitiv nicht. Sie hatten nur diese eine Nacht, und die wollte er nicht verschwenden.

				»Besser?« Als sie nickte, legte er sich neben sie.

				Es wäre vermutlich am besten, sich für die restlichen Stunden zu entschuldigen und sie zu ihrem Wagen zurückzubringen. Doch stattdessen würde er sie bei sich behalten, so lange wie sie bleiben wollte. Das war unvernünftig, klar, aber dieser eine wunderbare Moment sollte ihn für alles andere entschädigen. Würde er an Karma glauben, hätte er gesagt, Mia Sauter sei seine Belohnung.

				»Woher hast du die?« Sie strich zaghaft über seine Seite, und er versteifte sich. Er war es nicht gewohnt, angefasst zu werden, doch ihre Berührung fühlte sich gut an, selbst auf der vernarbten Haut.

				»Von einem Unfall.« Er zögerte und beschloss dann, mehr zu sagen. In all den Jahren hatte er noch nie jemandem davon erzählt. »Ich bin mit meinem Wagen gegen die Wand gefahren.«

				Sie erstarrte. »Mit Absicht?«

				»Ja«, antwortete er leise. »Ich konnte es nicht mehr ertragen zu leben. Nachdem der Versuch danebengegangen war, wurde mir klar, dass ich noch etwas zu erledigen habe, bevor ich sterbe.« Er spürte ihre Anspannung.

				»Etwas, das es nötig macht, die Identität fremder Männer anzunehmen, und wozu du für Serranos Tod sorgen musstest.«

				Sie bewies mehr Intelligenz, als gut für sie war. Er konnte ihr ansehen, dass sie ihre Schlüsse zog. Mehr durfte er nicht verraten, wenn er sie nicht tiefer in die Sache hineinziehen wollte. Oder vielmehr nicht noch tiefer. Sollte die Stiftung dahinterkommen, dass er direkt vor ihrer Nase agierte, würde sie vor nichts haltmachen, um ihn auszuschalten. Es durfte nicht so weit kommen, dass Mia in die Schusslinie geriet.

				»Ja. Und jetzt frag nicht weiter. Denk nicht mehr daran.«

				»Ich möchte gar nicht, dass du mich in deine Geheimnisse einweihst. Du hast mir gegeben, was ich wollte.«

				»Und das war?«

				Sie lächelte. »Eine Nacht mit dir.«

				Ungestüm zog er sie an sich. Ihr seidenweiches Haar fiel über seine Arme. Sie kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. Er wusste nicht, wie er ihr in der Firma gegenübertreten sollte, ohne von seinem Verlangen übermannt zu werden. Irgendwie würde er sich zusammenreißen und mit der Erinnerung begnügen müssen.

				Er merkte, wie sie einschlief. Und trotz dunkler Vorahnungen bedauerte er nur eines: dass sie nicht seinen Namen geschrien hatte.

				»Søren«, flüsterte er in ihre Haare, voller Sehnsucht nach einer Zukunft, die er nicht haben konnte. »Ich heiße Søren.«
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				Testergebnisse trogen nicht.

				Dr. Rowan ließ die Ausdrucke durch den Schredder laufen, packte die Schnipsel in eine Tüte und rief Silas, damit er sie zum Verbrennungsofen brachte. Normalerweise war er nicht so vorsichtig. Als Leiter der Abteilung stellte ihn niemand infrage. Doch er musste dem Vorstand gegenüber Rechenschaft ablegen, und man konnte nie wissen, ob sich nicht einer der Pfleger oder jemand vom Wachpersonal bestechen ließ und über ihn Bericht erstattete.

				Auf keinen Fall durfte herauskommen, was er vorhatte, zumindest nicht ehe es ihm gelang. Vor Jahren schon hatte er die ursprünglichen Parameter erweitert. Nun ja, Dr. Chapman war durchaus ein Visionär gewesen und hatte unbegrenztes Potenzial in diesen kleinen Hirnen gesehen, doch Rowan ging noch weiter. Warum sich mit nur einer Mutation zufriedengeben?

				Mit seiner Forschung konnte er Dr. Chapman in den Schatten stellen. In fünfhundert Jahren würden die Menschen mit Ehrfurcht und Bewunderung über seine wissenschaftlichen Leistungen sprechen. Sobald seine Arbeit abgeschlossen wäre, würde der Homo superior als die größte wissenschaftliche Entdeckung seit der Kernspaltung gelten. Zwar käme er nicht umhin, den Forschungsbericht ein bisschen aufzupolieren und die Fehlschläge zu kaschieren, doch der Tag würde kommen. Er musste nur Geduld haben sowie methodisch und entschlossen vorgehen. Es waren ein paar schwache Exemplare unter seinen Probanden, doch auf keinen Fall würde er sich durch deren Versagen von seinem Ziel abbringen lassen.

				Es wäre ihm lieber, er könnte seine Experimente an Kindern durchführen, doch die waren zurzeit schwer zu beschaffen. Sogar bei Adoptionen von Waisen aus Entwicklungsländern wurde scharf aufgepasst und mehr als ein Kontrollbesuch unternommen. Das war zwar verflucht ungünstig, doch er kam auch so zurecht. Es gab genügend Herumtreiber, die keiner vermisste. Niemand fragte, wo der Kerl abgeblieben war, der in der Gasse geschlafen hatte. Rowan nahm den Abschaum der Welt unter seine Fittiche und schuf aus ihm etwas von dauerhafter Bedeutung.

				Er atmete tief ein und genoss die Vorstellung. Seine Rasse würde stärker, schneller, intelligenter sein und viele besondere Fähigkeiten besitzen. Wie viel Gutes sich dadurch in der Welt erreichen ließe!

				Ein paar Augenblicke lang gab er sich der Fantasie hin, dann machte er sich wieder an seine Arbeit. Diese eine Gruppe von Versuchspersonen sprach überhaupt nicht auf die Kombination von Medikamenten und Bestrahlung an. Dabei war er sicher gewesen, dass dies die entscheidenden Faktoren wären, unter denen sich ihre Fähigkeiten auf eine höhere Stufe bringen ließen.

				Stattdessen entwickelten sie Läsionen und ihre Psychosen verschlimmerten sich, wie bei der Probandin, die er vor einigen Tagen hatte einschläfern müssen. Als er an einer Zelle vorbeiging, presste eine Frau das Gesicht gegen die Scheibe und wimmerte wie ein Tier. Bei ihr würde er etwas unternehmen müssen.

				Der Vorstand wusste nichts von dieser Kontrollgruppe. Offiziell standen die Zellen leer und arbeitete er lediglich daran, die Fähigkeiten der Versuchspersonen zu verbessern, bei denen die Behandlung erfolgreich verlaufen war. Sobald ihr Geisteszustand das zuließ, investierte er schon einiges an Zeit in ihre Ausbildung, doch er brauchte mehr, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln und seinen außergewöhnlichen Intellekt zu beschäftigen. Wäre er nur mit der Verfeinerung beschäftigt, hätte er längst das Interesse an dieser Stelle verloren.

				Nachdenklich ging er den Korridor entlang. Die Bestrahlung bewirkte also nichts, ebenso wenig die Medikamente. Als er in sein Labor kam, hatte er eine Idee.

				Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Silas, sind Sie da?«

				»Ja.«

				»Bringen Sie T-89 zu mir in den Versuchsraum, aber seien Sie vorsichtig mit ihm. Er erholt sich noch vom letzten Mal.«

				»Ja.« Silas redete kaum. Er wirkte strohdumm, war aber gehorsam. Dafür hatte Rowan selbst gesorgt.

				Er schätzte diese Eigenschaften bei seinem Personal, sie waren ihm sogar am wichtigsten. Ein wissbegieriger Pfleger hätte ihm längst Probleme bereitet. Während er wartete, schaltete er alle Geräte ein und bereitete den Test vor. Er legte zunächst seine Hypothese dar, erläuterte, was er vorhatte und welches Ergebnis er erwartete.

				Als Silas T-89 hereinbrachte, stellte Rowan fest, dass der Proband in Anbetracht der Prozedur, die er mitgemacht hatte, bemerkenswert gut aussah. Seine Gesichtsfarbe war ausgezeichnet, der Blick klar, und die Verletzungen heilten. Der könnte es schaffen, dachte Rowan mit einem Schauder der Erregung.

				Du könntest der Erste deiner Art werden. Homo superior.

				»Setzen Sie ihn dorthin.«

				T-89 war zu schwach, um Widerstand zu leisten. Nur das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sich gern zur Wehr gesetzt hätte. Rowan sprach seine Versuchspersonen selten direkt an. Ein Psychologe würde sicher wichtigtuerisch erklären, er vergegenständliche seine Probanden, um leichter mit sich selbst vereinbaren zu können, was er im Namen der Wissenschaft mit ihnen tat. Und vielleicht traf das sogar zu. Es konnte ihn jedoch nicht aufhalten.

				Silas gehorchte. Er hob den Mann hoch und setzte ihn auf den Stuhl, der einen Laien an eine Zahnarztpraxis denken lassen mochte. Rowan rückte die Lampe zurecht, damit sie den Mann nicht blendete. Er wollte ihm kein unnötiges Unbehagen bereiten. Ohne zu danken, winkte er den Pfleger hinaus; schließlich war es dessen Pflicht zu tun, was ihm gesagt wurde.

				Dr. Rowan schnallte T-89 fest. Was er vorhatte, barg ein gewisses Risiko: den Verlust der Versuchsperson. Aber das nahm er als mögliches Ergebnis in Kauf. Schließlich musste er seine Hypothese überprüfen. Er neigte den Kopf des Probanden nach vorn und rasierte ihm den Hinterkopf, dann zusätzlich die Seitenpartien. Bei Versuchen konnte man nicht vorsichtig und sorgfältig genug vorgehen.

				Er schaltete das Biofeedback-Gerät ein, einen kleinen, mit seinem PC verbundenen schwarzen Kasten. Der Computer war nicht an das Firmennetzwerk angeschlossen und würde die Hirnreaktionen aufzeichnen, sodass Rowan erkennen konnte, wann die Toleranzgrenze der Versuchsperson erreicht wurde. Manche vertrugen Stromstöße recht gut und es brauchte mehr Volt, um einen Krampfanfall auszulösen. Andere konnten nur sehr wenig Spannung aushalten und erlitten schnell irreparable Schäden. Das hing von ihren bioelektrischen Feldern ab.

				Seine Instrumente lagen bereit: eine Sonde mit drei Elektroden. Aus reiner Gutmütigkeit verabreichte Rowan zuerst ein Muskelrelaxans und ein Allgemeinanästhetikum. Das Einführen der Sonde würde zwar keine großen Schmerzen verursachen, doch er wollte T-89 so weit es ging schonen. Er hatte keine besondere Vorliebe für ihn – nicht wie für Gillie –, aber er war kein Sadist, sondern Wissenschaftler.

				T-89 zerrte an den Riemen, schrie aber nicht. Rowan konnte sich nicht entsinnen, dass der Mann jemals ein Wort gesprochen hätte. »Lassen Sie das«, schnauzte er. »Sie werden sich einen Bänderriss zuziehen. Soll ich Sie etwa narkotisieren? Geben Sie den Wirkstoffen ein wenig Zeit zu wirken.«

				Er hatte den sprachaktivierten Rekorder neben sich auf den Tisch gestellt, sodass dieser die Ermahnungen fortsetzte. T-89 bewegte sich nicht mehr. Rowan wusste nicht, ob das an seiner Zurechtweisung oder an dem Relaxans lag, aber es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass das gewünschte Resultat eingetreten war.

				Er beschloss, den Rekorder weiterlaufen zu lassen, bis die Injektion richtig wirkte. »T-89 ist lebhaft und kräftig. Im Gegensatz zu Dr. Chapmans erster Kontrollgruppe bekam er das Präparat erst als Erwachsener im Rahmen einer kostenlosen Grippeimpfung. Er hat die Veränderung überlebt, bislang jedoch noch keine besondere Fähigkeit entwickelt. Ich beabsichtige, die rechte Hirnhälfte unter Strom zu setzen, um die Entwicklung von übermenschlichen Merkmalen zu initiieren. Die Kombination aus Bestrahlung und der Verabreichung von chemischen Präparaten hat bislang keine Resultate erbracht.«

				Mit der linken Hand schob er den Kopf von T-89 nach vorn und drückte die Metallelektroden in die rechte Kopfhälfte. Rowan bemerkte zufrieden, dass die Testperson nicht einmal zuckte. Er prüfte, ob alles tief genug saß, und befand, dass es für seine Zwecke ausreichte.

				Dann stellte er die Regler an dem kleinen Generator ein. »Beginn des Versuchs mit einer schwachen Wechselspannung von sechzig Volt.«

				Erwartungsvoll sah er zu, wie ein Ruck durch den Körper des Probanden ging. Dies könnte der Tag sein, an dem Rowan Geschichte schrieb.

				»Es ist Zeit.« Die geisterhafte Stimme jagte Gillie einen kalten Schauder über den Rücken.

				Ihr grauste, doch es hätte keinen Zweck, sich zu weigern. Wenn sie nicht an der Tür bereitstünde, würde Silas sie gegen ihren Willen mitnehmen. Widerstand machte Dr. Rowan bloß sauer. Er bildete sich gern ein, sie verhalte sich freiwillig so kooperativ und sie sei gar keine Gefangene. Aus seiner Sicht war sie ein besonderer Gast, der unschätzbare Dienste leistete. Letzteres mochte stimmen, doch während sie sich diese Dienste gut bezahlen ließen, gaben sie Gillie nichts dafür.

				Sie kannte die Wahrheit: Man betrachtete sie als Ware, nicht als einen Menschen mit Rechten.

				Sie atmete tief durch, um sich für das zu wappnen, was nun kommen würde, und stellte sich an die Tür. Ein paar Augenblicke später schloss Silas auf, und sie ließ sich von ihm ins Labor bringen. Obwohl sie das schon viele Male getan hatte, empfand sie noch dasselbe Gefühl der Ungerechtigkeit. Silas schwieg. Er war ein stumpfsinniger Riese, der tat, was ihm gesagt wurde.

				Anfangs hatte sie gehofft, er wäre derjenige, der sie einmal rettete. Er würde Mitleid mit ihr bekommen und einen Weg finden, sie herauszuschmuggeln. Doch mit den Jahren war sie zu dem Schluss gekommen, dass Rowan etwas getan haben musste, damit Silas so schweigsam und loyal blieb.

				Jetzt öffnete er die Labortür und sagte: »Sie warten auf dich.«

				Natürlich.

				»Danke«, sagte sie mit leisem Sarkasmus.

				Ob Silas den bemerkte, ließ er sich nicht anmerken. Er drehte sich bloß um und ging. Ihr zitterten die Hände, als sie den strahlend weißen Raum betrat. Die Lampen schienen grell, und alles wirkte steril und glänzend, mit Ausnahme des Betts hinter dem blauen Vorhang.

				Der sollte die Privatsphäre des Patienten schützen. Gillie sah nie das Gesicht der Kranken, denen sie das Leben rettete. Rowan behauptete, das diene Gillies Schutz, aber sie war nicht so dumm, es zu glauben. In Wirklichkeit sollte es verhindern, dass sie, falls sie doch einmal aus dem Versuchslabor entkäme, die Patienten wiedererkannte. Dr. Rowan glaubte natürlich, es werde nie so weit kommen – darum gestattete er ihr auch, in diesem halb privaten Apartment zu wohnen –, doch er war aus Prinzip vorsichtig.

				Sein Angebot, ihr diese Videoaufnahmen zu zeigen, hatte sie überrascht. Aber die Gesichter der ehemaligen Patienten waren sicherlich unkenntlich gemacht worden. Das Angebot diente nur als Beruhigungspille, damit sie ihre Isolation hinnahm, mehr nicht. Und sie musste so tun, als würde es ihr etwas bedeuten – als ob irgendeine freundliche Geste wettmachen könnte, was man ihr antat. Manchmal war es schwer, nicht durchzudrehen wie viele andere ihrer Leidensgenossen. Manchmal konnte sie den Zorn kaum noch zurückhalten.

				»Ah, Gillie.« Rowan drehte sich lächelnd zu ihr um. »Du kommst genau im rechten Moment. Wir haben heute einen recht schwierigen Fall: inoperabler Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

				Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter. Wenn er mich nur nicht anfasst.

				Sie wich seiner ausgestreckten Hand aus, als hätte sie sie nicht bemerkt, setzte sich von allein auf das Krankenhausbett, schwang die Beine hoch und legte sich auf den Rücken. Dann hielt sie ihm den Arm hin. Klinischer Kontakt ließ sich nicht vermeiden, aber er sollte weder ihre Hand tätscheln noch mit den Fingerspitzen darüberstreichen. Als ob ihr seine Liebkosung gefallen würde! Er war ihr absolut zuwider.

				»Ich kann das erledigen«, sagte sie leise.

				Das war keine Arroganz, sondern die Wahrheit.

				Rowan nickte. »Ich weiß. Darum bist du so kostbar.«

				Ihr wurde übel. Um das Gefühl zu unterdrücken, schloss sie die Augen. Manche Leute kamen sich mit geschlossenen Augen schutzlos vor, doch sie konnte mittlerweile mühelos in Fantasiewelten abdriften. Im Nu war sie ganz woanders.

				»Bist du müde?«

				Nicht einmal diese Flucht gönnte er ihr. »Nein, es geht mir gut. Sollen wir anfangen?«

				Zur Antwort stach er ihr die Butterfly-Kanüle in den Unterarm. Gillie wusste, dass er die benutzte, weil sie kleiner aussah. Aber wie alle seine Freundlichkeiten war auch diese eine Täuschung – es handelte sich trotzdem um eine Einundzwanziger-Kanüle und sie tat genauso weh wie die anderen. Ihre Armbeuge ähnelte der eines Junkies, so oft hatte er sie schon gestochen.

				Routiniert steckte er den Schlauch auf die Kanüle und begab sich hinter den Vorhang, um sie mit dem sterbenden Patienten im Nachbarbett zu verbinden. Der würde einen halben Liter von ihr bekommen. Die Blutgruppe spielte dabei keine Rolle. 

				Ihr Blut war quasi flüssiges Gold, ein Allheilmittel, niemals würde man sie gehen lassen. Jetzt zog es die kranken Zellen im Körper des Patienten an. Wenn der Krebs gestreut hatte, würde ihr Blut die Metastasen zu einer Masse vereinen. Das war der mühelose Teil des Vorgangs. Sie lag da und tat so, als ob nichts passierte.

				»Bist du bereit für den nächsten Schritt?«, fragte Rowan.

				Als ob sie Nein sagen könnte! Gillie streckte ihre Hand aus. Die war klein und blass und sah überhaupt nicht so aus, als könnte sie Wunder wirken. Rowan zog ihr Bett näher heran, wobei er darauf achtete, die Schläuche nicht zu verdrehen.

				Er legte ihre Hand auf den Patienten. An der papiernen Haut erkannte sie, dass es ein alter Mensch war, jemand mit mehr Geld als Zeit. Dieser Teil des Prozesses lief von selbst ab, allein durch ihre Berührung.

				Gillie fühlte, wie die Krankheit in sie strömte. Sie fragte sich immer, ob sie durch den Infusionsschlauch in ihren Körper transportiert wurde oder durch die Haut eindrang. Der Schmerz war echt. Sie spürte die Leiden des Patienten am eigenen Leib, das Gefühl erinnerte sie an manchen Sterbenskranken in ihrer Kindheit. Sie wollte nicht an ihre morschen Knochen und ihre kraftlosen Glieder denken, wenn sie nicht einmal einen Löffel halten konnte.

				Es war, als würde der Tod in ihren Adern flüstern. Sie kannte ihn gut. Er brachte traurige Musik mit sich und leises Flügelschlagen. Der Krebs schien in ihrem Blut regelrecht zu toben und sich gegen seine Vernichtung zu wehren. Sie wünschte, sie könnte die Zellen unmittelbar in den Patienten heilen, aber so angenehm war ihre Gabe nicht. Gillie fühlte sich wie ein Magnet, der alles Kranke und Faulige anzog. Sie hatte sich das nicht ausgesucht. Die Ärzte waren rein zufällig auf ihre Fähigkeit gestoßen, als sie sich von einer besonders bösartigen Form der Leukämie erholt hatte.

				Ihre Eltern waren so froh gewesen, sie wiederzuhaben, endlich ein normales Kind, das vollkommen gesund war. Darum hatten sie nur widerstrebend zugelassen, dass die Stiftung Tests mit ihr machte. Bald waren sie misstrauisch geworden und weggezogen, so viele Male, dass Gillie schließlich aufgehört hatte zu zählen. Mit zwölf war sie dann auf dem Heimweg von der Schule entführt worden.

				Ihre Gabe sei zu kostbar, um sie ungenutzt zu lassen, hatte es geheißen. Sie sei ein Schatz der Natur wie Erdöl oder Diamanten. Anfangs hatten ihre Entführer noch versucht, ihr einzureden, dass sie doch bestimmt helfen wolle. Doch ihr einziger Wunsch war es gewesen, wieder nach Hause zu dürfen. Vor Jahren hatte Rowan ihr erzählt, ihre Eltern seien verstorben, draußen gebe es also niemanden, zu dem sie hinkönne. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte.

				Jetzt begann das Schlimmste. Ihr Blut würde die Krankheit herausfiltern, während sie selbst mit dem Tode rang und die Qualen eines anderen ertrug. Das dauerte Stunden. Zeit voller Schmerzen, die sie nicht verdient hatte. Aber die reichen Patienten zahlten der Stiftung beträchtliche Summen für Gillies Dienste. Es hieß, sie könne jede Krankheit heilen.

				Damit ihre Nieren durch den Vorgang nicht überlastet wurden, bekam sie eine Dialyse. Auch ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, was Rowan jetzt tat. Er bereitete das Gerät vor. Es musste einsatzbereit sein, sobald sie den Krebs des alten Manns in sich hatte. Sie wusste auch, dass er sie beobachtete, während sie litt. Bestimmt bildete er sich ein, das würde eine besondere Verbindung zwischen ihnen schaffen. Stattdessen steigerte es nur ihren Hass auf ihn.

				»In knapp zwei Tagen fühlst du dich wieder pudelwohl«, flüsterte er und strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn.

				Das hasste Gillie am meisten. Doch dann überwältigten sie die Schmerzen, wie jedes Mal.
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				»Mia, sind Sie mit diesen Berichten fertig?«

				Sie presste die Zähne zusammen. »Noch nicht.«

				Greg Evans grinste höhnisch. »Die brauche ich, bevor Sie Feierband machen. Denken Sie dran.«

				Kein Wunder, dass sie sich nie um eine normale Stelle beworben hatte. Wie sich gerade herausstellte, hatte sie erhebliche Probleme mit Autoritäten.

				Es war eine Woche her, seit sie den Verstand verloren und sich auf eine Nacht mit einem Mann eingelassen hatte, von dem sie nicht einmal seinen richtigen Namen wusste. Sie erwartete jedes Mal Reue zu empfinden, wenn sie daran dachte, doch stattdessen bedauerte sie, mit ihm nur diesen kurzen Waffenstillstand vereinbart zu haben. Sie wollte ihn, trotz seiner dunklen Geheimnisse.

				Immerhin war dabei herausgekommen, dass sie ihren Verstand unter den richtigen Bedingungen ausschalten konnte. Das ließ hoffen. Wie sie jetzt wusste, hatte Mark sich geirrt: Sie konnte sehr wohl spontan sein.

				Aber sie musste einen Auftrag erledigen. Zuerst legte sie Gregs blöde Berichte an. Der Mistkerl würde sie sowieso nur schreddern, doch sie durfte ihre Tarnung nicht gefährden, indem sie ihm sagte, er solle sich zum Teufel scheren. Ihr Kunde zahlte auch für ihre Diskretion.

				Vier Namen standen noch auf ihrer Liste der möglichen Betrüger. Leider hatte der Täter keine Spur im Computersystem des Unternehmens hinterlassen. Das hieß, dass er sehr gut war. Mia würde ihre Sache noch besser machen müssen. Sie sah sich die Lebensläufe an. Keiner der vier hatte Informatik studiert, aber deswegen konnten sie sich trotzdem damit auskennen. Sie selbst besaß schließlich auch keinen Abschluss in dem Fach, und trotzdem würde sie sich Einblick in deren Bankkonten verschaffen, sobald sie nach Hause käme. Manche Dinge lernte man nicht in der Schule.

				Mia arbeitete noch nicht lange genug in der Firma, um intuitiv auf jemanden tippen zu können. Dass sie tatsächlich in der IT arbeiten musste, behinderte ihre Ermittlungen. Sie hatte Greg rundheraus gesagt, sie sei nicht scharf auf seinen Posten, doch er glaubte ihr nicht. Darum teilte er ihr permanent Fleißarbeiten zu, ließ sie Netzwerkprotokolle prüfen und in Computern nach den Ursachen für Störungen suchen, die es nicht gab. Da stimmte etwas nicht. Und auch die Firma selbst kam ihr merkwürdig vor.

				Vielleicht ging sie von einer falschen Grundannahme aus und es war gar kein Einzeltäter. Möglicherweise steckte Greg in der Sache mit drin und hatte die Computerprotokolle manipuliert. Eigentlich hielt sie ihn nicht für clever genug, andererseits mochte diese Einschätzung auf ihrer Abneigung gegen ihn beruhen, da er ihr seit Wochen das Leben schwer machte. Sie beschloss, auch sein Bankkonto zu prüfen.

				Rasch suchte sie sich im System seine Sozialversicherungsnummer heraus. Damit ließ sich fast alles anstellen. Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und dachte über ihre Verdächtigen nach: zwei Männer, zwei Frauen. Bei Unterschlagung konnte man nicht nach dem Geschlecht gehen.

				Da gab es Melissa Stuart, Kontenführerin. Eigentlich war sie zu jung, um schon in dieser Position zu sein: erst Ende zwanzig. Sie trug meist Designerklamotten und besaß teure Handtaschen. Um sich solche Vorlieben leisten zu können, bekam sie nicht genug Gehalt. Aber vielleicht überzog sie ihre Kreditkarten.

				Mia hatte Greg ab und zu mit ihr flirten sehen. Das musste nicht heißen, dass sie Komplizen waren, aber sie verstand nicht, warum eine so hübsche Frau wie Melissa sich mit Greg abgab. Der Kerl war ein Computer-Nerd. Fürs Erste dachte sie nicht weiter über die beiden nach und nahm sich den nächsten Verdächtigen vor.

				Darrell Brown war Assistant Controller. Oberflächlich betrachtet gab er den perfekten Angestellten ab. Er kam nie zu spät, meldete sich nie krank. Er redete wenig und erfüllte die Grundkriterien für unsoziales Verhalten – wie etwa aus dem Gefühl heraus, er habe ein Anrecht darauf, Diebstahl zu begehen. Interessant war auch, dass er eine Jugendstrafe verbüßt hatte. Mia fragte sich, was er wohl verbrochen hatte und ob das bei ihrer Ermittlung eine Rolle spielte.

				Die dritte Verdächtige war Janine Young, Buchhalterin, eine plumpe, mütterliche Frau Mitte fünfzig, die sich wie eine Sonntagsschullehrerin anzog. Sie brachte häufig Kekse mit und stellte sie im Pausenraum auf den Tisch, damit sich jeder davon nehmen konnte. Sie war fleißig und kam gut mit ihren Kollegen aus, hatte für jeden, der ihr im Flur begegnete, ein Lächeln und ein freundliches Wort.

				Mia hoffte, dass nicht sie sich als die Täterin herausstellen würde. Sie mochte Janine. Doch die Frau hatte die Möglichkeit, die Bücher zu fälschen und Geld abzuzweigen. Wieder kam ihr der Gedanke, dass es einen Komplizen geben musste. Für einen Einzeltäter lief das Ganze viel zu sauber ab.

				Schließlich stand noch Michael Troy auf ihrer Liste. Er war Rechnungsprüfer, ein schmächtiger Typ in den Vierzigern, den man in jeder Hinsicht als durchschnittlich bezeichnen konnte, mit einer Ausnahme: seine nervösen Ticks. Möglich, dass er die schon immer gehabt hatte, so etwas kam vor, aber vielleicht legte er sie auch erst in jüngster Zeit an den Tag, weil sie durch Stress oder Schuldgefühle ausgelöst worden waren. Manche Leute ließen sich auf etwas ein, ohne zu überlegen, ob sie wirklich die Nerven dafür hatten. Möglicherweise bereute er den Diebstahl inzwischen.

				Erschrocken merkte sie, dass es schon nach fünf war. Sie druckte den Bericht für Greg aus und warf ihn auf seinen Schreibtisch. Er war schon nach Hause gegangen, was sie nicht im Mindesten überraschte.

				Sie schaltete ihren Computer aus und lief zum Ausgang. Zu Hause gäbe es noch einiges für sie zu tun.

				Auf dem Weg nach draußen winkte sie den Kollegen, die in der Mittagspause immer mit ihr plauderten. Nur wenige Mitarbeiter verließen dann das Gebäude, da es mitten im Nirgendwo stand. Bis man bei einem Restaurant ankam, war die Pause schon halb vorbei. Mia hatte allerhand über die Firma erfahren, aber noch nichts Brauchbares für ihren Auftrag.

				Sie wollte nicht nach Strong Ausschau halten, spähte dann aber doch über den Parkplatz, während sie ihren Wagen aufschloss. Es ging sie nichts an, wann er die Firma verließ oder ob er es überhaupt tat. Seufzend stieg sie ein und fuhr zu ihrer Wohnung, wo Peaches an der Tür wartete. Sie hatte nie viel für Katzen übrig gehabt, konnte aber nicht leugnen, dass es angenehm war, zu Hause von einem warmen, pelzigen Tier empfangen zu werden, das sich nicht darum scherte, wer sie war. Der Kater wollte nur den Futternapf gefüllt und den Bauch gekrault bekommen.

				Nachdem sie Peaches versorgt hatte, zog sie sich um. Niemand, nicht einmal Kyra, wusste, dass Mia Flanellpyjamas liebte, je bunter desto besser. Keine Negligees, nein, sie würde Flanell immer allem vorziehen. Jetzt suchte sie einen weißen Schlafanzug mit einem Muster aus großen bunten Herzen und rosa Sternen heraus, schlüpfte in weiße Plüschpantoffeln, band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und kramte im Küchenschrank nach etwas Essbarem.

				Anfang der Woche hatte sie eingekauft, hauptsächlich Suppen und Fertigsalate, trotzdem war es schön, sich zu Hause selbst zu versorgen, anstatt den Lieferservice anrufen zu müssen oder allein mit einem Buch in einem Restaurant zu sitzen. Zumindest hatte sie einen Kater, der ihr Gesellschaft leistete.

				Nach dem Essen schaltete sie ihren Laptop ein und kramte die Sozialversicherungsnummern ihrer vier Verdächtigen hervor. Vermutlich würde es keine auffälligen Kontobewegungen geben, aber nachsehen musste sie. Das dauerte nicht länger als fünf Minuten.

				Nichts. Sie stieß weder auf ungewöhnliche Einzahlungen noch auf hohe Abhebungen. Wie erwartet. Ein bisschen enttäuscht war sie trotzdem. Es stellte sich heraus, dass Melissa tatsächlich hohe Kreditkartenschulden hatte; das war jedoch nichts Verbotenes. Trotzdem wollte Mia die Frau noch nicht von ihrer Liste streichen und setzte sie erst mal an die unterste Stelle. Für morgen hatte sie sich mit ihr zum Mittagessen verabredet. Vielleicht bekäme sie dann einen Hinweis.

				Ehe sie weitere Überlegungen anstellen konnte, klopfte es an der Tür. Sie seufzte. Es musste sich um einen Freund ihrer Vermieter handeln, der nicht wusste, dass die beiden schon in Arizona waren. Mia zog sich nicht erst einen Morgenmantel über; es würde nicht lange dauern, den unbekannten Besucher loszuwerden.

				»Es tut mir leid«, begann sie, als sie aufmachte.

				Doch vor der Tür stand kein Unbekannter, zumindest kein völlig Fremder. Nachdem sie nach Hause gekommen war, musste es angefangen haben zu regnen, denn seine Haare und sein Gesicht glänzten feucht. Seine Augen glitzerten wie das Meer, und sie drohte glatt, darin zu ertrinken. Er betrachtete ihre Aufmachung – alberner Pyjama, Plüschpantoffeln, Schulmädchenpferdeschwanz –, und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.

				»Warum tut es dir leid?«

				»Ich habe mit jemand anderem gerechnet«, sagte sie.

				»Offenbar jemand, bei dem du dich entschuldigen musst. Darf ich hereinkommen?«

				Sie presste die Zähne zusammen. Wie hatte sie je glauben können, sie wollte ihn? Er war wirklich unangenehm. Sie sparte sich die Frage, wie er sie gefunden hatte. Als Personalchef kam er problemlos an persönliche Daten wie die Adressen der Angestellten. Wären sie ganz normale Kollegen, hätte sie ihn wegen Belästigung anzeigen können. Da das aber nicht der Fall war, trat sie beiseite und ließ ihn herein.

				»Was willst du?«

				»Hätte ich eine Chance, dass du mir glaubst, wenn ich sagen würde: dich?«

				»Es käme mir nett dahingesagt vor.« Mia schloss die Tür und versuchte, wegen ihres Aufzugs nicht rot zu werden. Die Situation war für ihren Geschmack viel zu realitätsnah. In seinem Haus hatte sie sich vormachen können, es sei ein fantastisches Intermezzo, nichts, das je ihr wirkliches Leben betreffen würde, doch jetzt stand er in ihrem Wohnzimmer.

				»Die sind für dich.« Er holte einen rosafarbenen Blumenstrauß hinter dem Rücken hervor. Auf den Blütenblättern glitzerten Regentropfen.

				Einen Moment lang starrte Mia den Strauß nur an. Ihr hatte noch nie jemand Blumen geschenkt. Das war eine alberne, formelle Geste. Trotzdem schmolz sie innerlich, als sie die Blumen nahm. Sie ging in die Küche, um nach einer Vase zu suchen.

				»Das sind Kamelien«, sagte er und klang so nervös wie sie. »Zu Zeiten der Ming-Dynastie galten sie als ›die schönsten Blumen unter dem Himmel‹.«

				»Und darum bringst du sie mir mit?«

				»Ja. Es erschien mir passend, weil du die schönste Frau unter dem Himmel bist.«

				Noch so eine nette Zeile, doch er gab sie voller Überzeugung von sich.

				Ihr Herz zog sich zusammen. »Sag mir, warum du hergekommen bist.«

				»Also gut. Ich möchte dir etwas vorschlagen.«

				Søren hasste es, diesen Schritt zu gehen, aber es musste sein. Gäbe es irgendeine Alternative, wäre er nicht hier. Wider besseres Wissen würde er sie ein Stück weit in sein Geheimnis einweihen. Daran führte kein Weg vorbei. Sie würde ihm nicht einfach so helfen, wenn überhaupt, und er hatte schon Monate bei Micor vergeudet, ohne seinem Ziel auch nur ein Stück näher zu kommen. Wenn es so weiterginge, würde er noch den Rest seines Lebens als Thomas Strong verbringen.

				Als sie eine auffordernde Geste machte, nahm er Platz. Sie setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Unter den zu langen Hosenbeinen ihres Flanellpyjamas schauten flauschige Pantoffeln hervor.

				»Du schlägst also eine Partnerschaft vor? Und wozu?«

				»Du hast Zugang zum Labor. Ich muss herausfinden, was dort läuft.«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Warum?«

				Es half nichts, er musste die Wahrheit sagen. »Ich vermute, dass dort illegale Versuche an Menschen gemacht werden. Ich will Micor das Handwerk legen.«

				»Wer bist du, Batman? Ziehst umher und kämpfst gegen das Unrecht?«

				Trotz seiner Anspannung musste er lächeln. »So ungefähr. Aber von Latex kriege ich Ausschlag.«

				Mia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Bei dem Anblick bekam Søren Lust auf eine Kostprobe, er wollte ihr über den Mund lecken, bis sie ihn küsste. Er hatte gedacht, sie könnte gar nicht anziehender sein, als wenn sie an sein Bett gefesselt war, aber heute Abend wirkte sie so greifbar, dass er sie spontan auf seinen Schoß ziehen und das Gesicht an ihren Hals schmiegen wollte. Um dem Drang zu widerstehen, legte er die Hände auf die Knie.

				»Wenn das wahr ist, muss man etwas dagegen unternehmen. Wir sollten sofort die Polizei einschalten.«

				Søren seufzte. Das hatte er befürchtet. »Und was sollen wir erzählen? Dass wir einen Verdacht haben?«

				In seinem Plan kam die Polizei nicht vor und auch keine zivilisierte Art, sich Gerechtigkeit zu verschaffen. Er wollte Feuer und Blut, doch das durfte Mia nicht erfahren. Aber er wusste, wie er sie motivieren konnte, ohne ein Risiko einzugehen.

				Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast recht, wir brauchen zuerst Beweise.«

				»Die kann ich allerdings nur beschaffen, wenn ich ins Labor reinkomme.«

				»Und dafür brauchst du meine Hilfe«, schloss sie laut. »Ich habe Zugriff auf eine Schlüsselkarte, mit der und mit meinem Mitarbeiterausweis kommen wir durch die erste Tür. Aber hinter dem Computerraum gibt es eine zweite Tür, wusstest du das? Bei der wird mein Ausweis wahrscheinlich nicht funktionieren.«

				»Hat dich das nicht misstrauisch gemacht?«

				»Doch schon, aber ich werde nicht dafür bezahlt, herauszufinden, was hinter dieser Tür passiert.«

				»Ist alles, was für dich zählt, dass du deinen Scheck bekommst? Mehr interessiert dich nicht?«

				»Das hast leicht reden«, erwiderte sie scharf. »Geldsorgen kennst du wahrscheinlich gar nicht. Du hast diese Ausstrahlung.«

				Er schaute verdutzt. »Was für eine Ausstrahlung?«

				»Von altem Geldadel. Bildung.«

				Das schmeichelte ihm zwar, aber sie lag falsch. Es mochte die ein oder andere Angewohnheit geben, die er von seinen europäischen Eltern übernommen hatte, aber von Adel konnte nicht die Rede sein. Søren entschloss sich, ein paar Dinge über sich preiszugeben. »Irrtum. Ich bin ein Kind gewöhnlicher dänischer Einwanderer. Ich wurde in Kopenhagen geboren. Als ich drei war, zogen wir nach Minnesota.«

				Zwei Jahre später hatte er die kostenlose Impfung bekommen, die alles veränderte. Aber das würde er ihr nicht erzählen. Diese Information lieferte die Erklärung, warum er es auf Micor abgesehen hatte, und intelligent wie sie war, würde sie dann auch den Zusammenhang mit seinem Fluch begreifen. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat. Es bestand die Gefahr, dass sie sogar ohne dieses Puzzleteil draufkam. Bei Mia musste er immer vorsichtig sein. Sie war nicht zu unterschätzen.

				»Oh.« Sie war perplex. Aber wenigstens war sie nicht wütend geworden. »Dann stelle ich die naheliegende Frage: Was springt für mich dabei heraus?«

				Zum Glück hatte er geahnt, dass sie so reagieren würde. »Ich helfe dir, den Dieb zu finden. Du kannst den Auftrag abschließen, bevor ich zuschlage. Wenn wir das richtig timen, wird niemand merken, dass du daran beteiligt warst.«

				»Wie stellst du dir das vor?«

				»Sobald dein Auftrag erledigt ist, stiehlst du die Schlüsselkarte und gibst sie mir zusammen mit deinem Mitarbeiterausweis. Dann reist du ab, und ich kann gegen Micor vorgehen.«

				Wie die meisten Pläne war auch dieser nicht perfekt. Er hatte die Schlösser an den Türen zum Labortrakt untersucht und festgestellt, dass er sie knacken könnte, aber das wäre nur das letzte Mittel. Er wollte lieber geräuschlos eindringen und erst den Leuten gegenüber Gewalt anwenden, die es verdient hatten. Wenn er einen Alarm auslöste, kämen die Wachmänner, und leider war er trotz seiner Gabe nicht in der Lage, die Gedanken anderer Menschen zu steuern. Wenn das Wachpersonal einen Einbrecher vermutete, könnte er nicht die Illusion erzeugen, dass niemand da wäre. Und er wollte nicht, dass Unschuldige ums Leben kamen, nur die Verantwortlichen sollten bezahlen.

				Für den Fall, dass sich die zweite Tür nicht mit Mias Karten öffnen ließ, würde er das entsprechende Werkzeug mitnehmen. Seine Tarnung würde dann auffliegen. Er musste also alles andere erledigt haben, bevor er hineinging.

				Das betraf auch Lexie und Beulah May.

				Lexie. Er wusste nicht, ob er sich dazu überwinden können würde. Selbst jetzt noch nicht. Ihre Ärzte waren sicher, dass es keine Hoffnung gab, aber der Gedanke, sich endgültig zu verabschieden, schmerzte. Obwohl ihm immer klar gewesen war, dass es eines Tages dazu kommen musste. Der letzte Akt, geschrieben mit Asche. Auch das konnte er Mia nicht erzählen. Es würde ihr nicht gefallen, ihm den Weg zu einem Selbstmordkommando zu ebnen.

				»Von dieser Vereinbarung hast du den größeren Nutzen«, sagte Mia. »Du brauchst mich. Ich dagegen kann auch allein herausfinden, wer der Dieb ist. Wie kommst du darauf, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin?«

				Sie war geschickt im Verhandeln. Es kam darauf an, die Position des Gegners zu schwächen, ihm das Druckmittel zu nehmen. Er lächelte sie an und unterdrückte sein Verlangen, von dem er viel zu abgelenkt war. Zu gern hätte er auf das alles gepfiffen und sie nach oben ins Schlafzimmer getragen.

				Er lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf sein Knie. »Allein wirst du ihn nicht finden.«

				Mia kniff die Augen zusammen, als empfände sie das als eine Beleidigung ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeiten. »Tatsächlich?«

				»Wer sind deine Verdächtigen?«

				Mit einem bösen Blick rasselte sie die Namen herunter. Es amüsierte ihn, wie weit sie danebenlag. »Es ist kein gewöhnlicher Angestellter. Niemand aus der Buchhaltung.«

				Ratlos sah sie ihn an. »Was soll das heißen?«

				»Mehr verrate ich nicht, es sei denn, du willigst in die Abmachung ein. Tust du das?«

				Sie lehnte sich vor, und bei ihrem durchdringenden Blick wurde er leicht nervös. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht reinlegst?«

				»Wissen kannst du das nicht. Dir bleibt die Alternative, dich zwei Monate lang weiter anzustrengen, wobei du schließlich feststellen wirst, dass ich recht hatte. Dann hättest du den Auftrag vergeigt, und deine makellose Statistik bekäme die erste Delle.«

				Als er sah, wie sie sich versteifte, war klar, dass er ihren wunden Punkt getroffen hatte.

				»Das ist emotionale Erpressung.«

				»Wenn du absolut davon überzeugt bist, auf der richtigen Spur zu sein, dass Micor ein ganz normaler Arbeitgeber ist und du den Diebstahl in Kürze aufklären wirst, kannst du mir ja sagen, ich solle gehen. Jetzt.« Er sah ihr fest in die Augen, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich ebenfalls vor. »Nein? Dann sag mir, dass dir nicht aufgefallen ist, wie es dort zugeht.«

				»Alles ist sonderbar«, gab sie zu. »Und ich finde, dieser Betrugsfall läuft nicht nach dem üblichen Muster ab.«

				»Bevor ich ins Spiel kam, hast du bereut, den Job angenommen zu haben.«

				»Schon kapiert, du bist intelligent. Du kannst vorhersagen, was Leute sagen und tun, und ihnen ansehen, was sie empfinden.« Ihr dunkler Blick schien ihn zu durchbohren. »Aber glücklicher macht dich das nicht, oder? Es vermittelt dir weder das Gefühl von Geborgenheit noch nimmt es dir die Einsamkeit. Du hättest mich auch nach Feierabend auf dem Parkplatz darauf ansprechen können. Stattdessen kommst du an einem dunklen, regnerischen Abend zu mir und bringst mir Blumen. Weißt du, was das aussagt? Du möchtest bei mir sein, weißt aber nicht, wie du das sonst anstellen sollst. Du bist schon so lange allein, dass du gar nicht mehr weißt, wie man einfach auf jemanden zugeht, ohne ihn zu manipulieren.«

				Er kam sich nackt vor, bis auf die Knochen. Søren blieb still, während ihre wahren Worte in ihm nachhallten. Er wollte sie, wollte eine weitere Nacht mit einer Frau, die ihn sehen konnte, auch wenn er das nicht verdiente. Bei Mia fühlte er sich wie der Bettler am Tor, der bestraft wurde, weil er durch das Gitter die Königin angestarrt hatte.

				»Du hast recht«, sagte er. »Zwischen dem, was ich sage, und dem, was ich tue, liegt ein Widerspruch. Wenn es mir nur um Micor ginge, wäre ich nicht so spät hergekommen und hätte keine Blumen mitgebracht.«

				Er hatte sie im Vorbeifahren in einem Schaufenster gesehen und bei der Vorstellung, wie die Blütenblätter auf ihre Haut fielen, nicht widerstehen können anzuhalten. Während er in den Laden gegangen war, um den Strauß zu kaufen, hatte er sich eingeredet, es sei nur höflich, beim ersten Besuch etwas mitzubringen. Mit einem Kribbeln im Magen vor lauter Vorfreude darauf, sie wiederzusehen, war er weitergefahren.

				Privat und nicht auf der Arbeit. Dass er der Versuchung nachgegeben hatte, machte ihn unsicher und leicht verzweifelt. Er merkte, dass er alles sagen würde, damit sie seine Gesellschaft zuließe, auf jeden Fall. Er brauchte sie nicht, um seine Pläne in die Tat umzusetzen, er brauchte sie für sich selbst. Diese Erkenntnis erschreckte ihn.

				Sie nickte, als wäre er in ihrem Ansehen eine Stufe gestiegen, weil er es zugegeben hatte. »Ich glaube dir, dass du meine Hilfe willst. Aber was willst du noch?«

				Diese Frage stieß Türen in ihm auf, die jahrelang verschlossen geblieben waren.
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				Mia rechnete nicht mit einer Antwort.

				Als er sie musterte, war ihr nur allzu bewusst, wie sie gerade ausschaute. Wenigstens hatte er nicht darüber gelacht. Ihrer Erfahrung nach wollten Männer das wirkliche Aussehen einer Frau nicht zu Gesicht bekommen, nur die glänzende Version, die sie der Welt präsentierte. Sobald sie die ungeschminkte Wahrheit erblickten, nahmen sie die Beine in die Hand. Doch das hatte er nicht getan. Stattdessen wirkte er konzentriert, als hätte er gerade begriffen, wie nah er dem Ziel war.

				»Soll ich ganz offen sein?«, fragte er leise.

				»Bitte.«

				»Ich würde gern mit dir zusammen sein. Nicht nur für eine Nacht, sondern jede Nacht bis in absehbare Zukunft.«

				Sie hielt den Atem an. »Genauer bitte.«

				Nachdenklich und angespannt senkte er den Blick auf seine gefalteten Hände. »Ich möchte mit dir zu Abend essen, Filme ansehen, dich stundenlang lieben.«

				»Das klingt nach einer Beziehung. Die möchtest du mit mir?«

				Weiß Gott, sie sollte Nein sagen. Es gab keinen Grund, ihm zu trauen, dafür umso mehr Gründe, ihn zu hassen. Doch wenn es um ihn ging, verabschiedete sich ihre Vernunft jedes Mal. Vielleicht lag es daran, dass er sie brauchte. Dieses Gefühl vermisste sie.

				Aber sie lebte nicht ohne Grund so allein. Bindungen mied sie wie die Pest, ihre Freundschaft mit Kyra war da die einzige Ausnahme. Im College hatte sie leidvoll erfahren müssen, dass ihr alles fehlte, was man für eine dauerhafte Beziehung brauchte.

				Er schüttelte den Kopf. »Eine Beziehung zu führen heißt, dass man von etwas Dauerhaftem ausgeht. So etwas kann ich dir nicht bieten. Das solltest du vorher wissen.«

				»Also ein kurzes Zwischenspiel.« Wie auch immer er es nannte, sie wollte Ja sagen, trotz ihrer Bedenken. Ausnahmsweise wollte sie im Augenblick leben und nicht an die Folgen denken.

				»Ja«, murmelte er. »Ein Lichtblick, um die dunkle Welt ein Stück fernzuhalten.«

				»Ist dein Leben so furchtbar?«

				Seine Augen glänzten wie Eisflächen im Mondschein. »Ja.«

				»Ich weiß nicht, warum ich dich nicht hasse«, sagte sie. »Das sollte ich eigentlich.«

				»Ich auch nicht. Aber ich bin froh. Es ist eine unerwartete Geste der Vergebung.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, sie nahm sie und wusste, dass sie damit akzeptierte, was immer als Nächstes kommen würde.

				Er zog sie zu sich herüber. Mia stolperte und lachte unbehaglich. Sie war keine Frau, die sich im Schlafanzug auf dem Schoß eines Mannes rekelte. Er nahm sie in die Arme und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. Dabei merkte sie, dass er nicht so entspannt war, wie er sich gab. Er zitterte leicht am ganzen Körper, als hätte er einen Marathon hinter sich.

				Zögernd schob sie eine Hand in seine Haare. Sie glitten durch ihre Finger wie feuchte Seide. Wenn es ihr bei einem so souveränen Mann nicht so lächerlich vorgekommen wäre, hätte sie gesagt, er bräuchte Trost, nicht Sex. Sie hauchte ihm einen Kuss auf eine Schläfe, wanderte dann mit den Lippen an seiner Wange entlang.

				Ein Schauder durchlief ihn. Er umfasste ihr Kinn und hielt sie auf. »Nicht.«

				»Was nicht?«

				Statt einer Antwort zog er ihre Finger an seinen Mund und küsste sie ehrfürchtig. Er wirkte zerbrechlich, als dürfte sie ihn gar nicht berühren. Es schnürte ihr das Herz zusammen, ihn so zu sehen, nicht so unerschütterlich wie sonst. Heute Abend kam er ihr … verloren vor.

				»Heute ist gewissermaßen ein Jahrestag.«

				»Ein trauriger.«

				Mia konnte nicht anders, sie fühlte sich gerührt, weil er zu ihr gekommen war. Vielleicht gab es niemanden in seinem Leben, bei dem er Trost finden konnte, jedenfalls nahm sie an, dass er diesen Tag schon oft allein verbracht hatte. Manchmal brauchte es nur einen leichten Anstoß und alles änderte sich; man nannte das den Schmetterlingseffekt.

				»Ja.« Es klang, als würde die Antwort aus ihm herausgerissen. »Ein tieftrauriger.«

				Die Worte: »Das tut mir leid«, erschienen ihr zu nüchtern für den kolossalen Kummer, den sie bei ihm spürte. »Möchtest du mir davon erzählen?«

				Als er den Kopf schüttelte, überraschte sie das nicht. »Ich kann nicht.«

				»Kannst nicht oder willst nicht?«

				Sie sah ein flüchtiges Lächeln. »Such’s dir aus.«

				»Trotzdem bist du hier.«

				»Der Gedanke, dass du ganz in der Nähe bist, war wohl zu verlockend.« Er lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Als du mir voriges Jahr wegen Kyra gemailt hast …« Er brach den Satz schulterzuckend ab.

				»Nein, sprich weiter.«

				Er schüttelte den Kopf und verwarf, was er hatte sagen wollen. »Woher wusstest du, dass ich dieses Konto noch abrufe?«

				»Das war nur geraten, mehr nicht. Ich dachte mir, du würdest sicher verhindern wollen, dass Unerledigtes aus deinem alten Leben in deinem neuen auftaucht und dass es dann eine kluge Vorsichtsmaßnahme wäre, diese Mails weiterleiten zu lassen.«

				»Genau.«

				»Und ich war mir sicher, du könntest noch mal Kontakt zu dem Killer, den Serrano angeheuert hatte, aufnehmen. Kyra wollte ihn wiedersehen.«

				»Um ihn zu engagieren?«

				»Nein.«

				»Um ihn zu töten?«

				»Auch nicht.«

				Zu ihrer Überraschung wollte er es genau wissen, also erzählte sie ihm, dass Kyra und Reyes zusammen fortgesegelt waren und sich zurzeit vermutlich in Singapur befanden. Er war amüsiert und verblüfft zugleich.

				»Das ist –«

				»Wunderbar. Ein normaler Typ hätte sie nicht glücklich machen können.« Sie grinste ihn an und freute sich, weil sie das Düstere aus seinem Blick vertrieben hatte. »Du könntest einen Finderlohn verlangen. Oder eine Partnervermittlung aufmachen. Du würdest einen erstklassigen Heiratsvermittler abgeben.«

				»Soll das ein Witz sein?«

				Sie schüttelte ernst den Kopf. »Überhaupt nicht. Aber vorher muss ich dich noch ein bisschen aufpäppeln. Wer hat je von einem Heiratsvermittler gehört, der spindeldürr ist?«

				»Du kannst kochen?«

				»Nein, und das wird es schwer machen.«

				Er lachte. Es klang heiser, irgendwie eingerostet, aber es war ein Lachen. Mia fiel auf, dass sie es noch nie gehört hatte. Staunend betrachtete sie seine funkelnden Augen, dann den breit gezogenen Mund. Gewöhnlich kniff er die Lippen zusammen, sodass sie bisher gar nicht bemerkt hatte, wie schön sie waren.

				Dann tat sie, was ihr nur natürlich vorkam: Sie küsste ihn. Er versteifte sich, als hätte diese Zärtlichkeit für ihn schon lange seinen Reiz verloren. Angesichts seiner seltsamen Wirkung auf Frauen konnte sie das verstehen. Aber es passierte nichts. Dieses Mal nicht. Mia schmeckte und fühlte ihn selbst. Sie kostete den Moment aus. Er musste Chai getrunken haben, der süßliche Geschmack war noch schwach wahrzunehmen.

				Nach einer Weile löste sie sich und sah überrascht, dass er völlig verwundert dreinschaute.

				»Du bist noch bei mir.«

				»Gewöhn dich daran.« Mit den Fingerspitzen strich sie an seinem Kinn entlang. »Aber im Ernst: Möchtest du etwas essen?«

				Diese häusliche Szene passte weder zu ihm noch zu ihr. Mia bekochte keine Männer. Frauen, die das taten, fanden sich ihrer Meinung in einer lebenslangen Mutterrolle wieder, und darauf hatte sie keine Lust, noch nie gehabt. Trotzdem gab es etwas an ihm, das eine verborgene Zärtlichkeit in ihr weckte.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin in einem Café gegessen.«

				»Was möchtest du dann gern tun?« Sie wusste, dass das eine Suggestivfrage war, und sie gab ihr absichtlich einen neckischen Beiklang. Er hatte keine Tasche dabei, konnte also seine Schlafzimmerrequisiten nicht mitgebracht haben. Heute Abend würde niemand gefesselt werden.

				»Das habe ich mir gar nicht überlegt«, bekannte er. »Ich war mir ziemlich sicher, dass du mich rauswerfen würdest.«

				»Fantastisch. Jetzt denkst du, ich sei leicht zu haben.«

				»Du bist vieles, Mia Sauter, schön, brillant, faszinierend, aber bestimmt nicht leicht zu haben. Wenn es so wäre«, fügte er ganz leise hinzu, »hätte ich das ganze letzte Jahr über nicht so oft an dich gedacht.«

				»Tatsächlich?«

				Sie hatte auch häufig an ihn gedacht, allerdings voller Wut. Selten war ihre Einschätzung, ob sie jemandem trauen konnte, so falsch gewesen. Bis dahin hatte sie sich immer auf ihre Intuition verlassen können. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sein Verrat sie in den Grundfesten erschüttert hatte, sogar ihr Vertrauen in ihr berufliches Können. Wie sollte sie einen Betrüger entlarven, wenn sie es nicht einmal gemerkt hatte, als der Mann mit ihr losgefahren war, um sie an ihre Feinde auszuliefern?

				Jetzt fielen ihr all die Gründe ein, weshalb sie sich ihm gegenüber nicht öffnen sollte. Es wäre besser, ihn nach Hause zu schicken, ehe sie wieder den Kopf verlor. Mia wollte aufstehen, doch er hielt sie umso fester.

				Dann legte er seine Hände an ihre Wangen und sah ihr fest in die Augen. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist: Ich werde dich diesmal nicht im Stich lassen.«

				Angst, unverfälschte Angst. Sie versteifte sich. »Das Versprechen hat kein Gewicht. Ich kenne dich ja überhaupt nicht. Woher soll ich wissen, ob es etwas gibt, das dir heilig ist?«

				»Es gibt dich.«

				»Wenig überzeugend«, sagte sie. »Wieso bringe ich es nicht fertig, dir ernsthaft zu sagen, dass du dich verpissen sollst?«

				Er fuhr ihr mit seinen langen Fingern durch die Haare und umschloss mit beiden Händen ihren Kopf. Die Geste hätte bedrohlich wirken können, doch er tat es wunderbar sanft. »Mia, sieh mich an. Sag mir, was du siehst.«

				»Niemanden.« Ihre Stimme schien von weit her zu kommen.

				Entsetzt begriff sie, wie es für ihn sein musste, dass ihn niemand kannte, weder sein Gesicht noch seinen wirklichen Namen. Er gab sich als ein toter Mann aus, in der Hoffnung, seinen geheimen Plan in die Tat umsetzen zu können. Noch nie war ihr ein so einsamer Mensch begegnet. Er bewegte sich hart an der Grenze zum Wahnsinn, die Besessenheit erschien so groß, dass kein Raum für etwas anderes blieb.

				Zumindest bis jetzt.

				Denn nun war er hier. Bei ihr.

				Sie fühlte sich toll an, so weich und warm. In gewisser Weise war das ein erstes Mal für ihn, denn er hatte noch nie eine Frau in den Armen gehalten, die wirklich ihn sah.

				»Unter anderen Umständen würde ich dir jeden Tag Blumen mitbringen und dir schlechte Gedichte schreiben, dich fünfmal am Tag anrufen. Ich würde fast alles darum geben, das Realität werden zu lassen.«

				»Fast«, wiederholte sie. »Du redest, als wäre es zu spät.«

				Wenn sie nur wüsste.

				Die Vergangenheit ließ sich nicht wegwünschen – und die glücklichen Jahre mit Lexie wollte er auch gar nicht ungeschehen machen.

				Er musste ehrlich zu Mia sein. »Für mich ist es zu spät, für dich nicht. Ich bin glücklich, dass ich wenigstens für kurze Zeit mit dir zusammen sein kann. Oder hast du es dir anders überlegt?«

				Eigentlich hatte sie seinem Vorschlag noch gar nicht wirklich zugestimmt. Søren war gespannt, ob sie genau das einwenden würde, und wartete mit angehaltenem Atem ab.

				Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir haben eine Abmachung: Du hilfst mir, den Dieb dingfest zu machen, dafür gebe ich dir die Schlüsselkarte und meinen Mitarbeiterausweis, wenn der Auftrag erledigt ist. In der Zwischenzeit können wir … einander Gesellschaft leisten.«

				Das waren nüchterne Worte für etwas, das ihm wie ein Wunder vorkam. Er wollte ihr von sich erzählen, damit sich jemand an ihn erinnern würde, wenn er nicht mehr da wäre. Vielleicht könnte er kurz vor dem Ende alles über sich preisgeben. Jetzt war es zu riskant, er durfte ihr nicht zu viel Einblick geben, ihr keine Argumente liefern. Sie wäre entsetzt, wenn sie erfahren würde, was er vorhatte, so weit kannte er Mia inzwischen.

				»Danke.« Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und atmete tief ein. Den Duft von Vanille und Zimt würde er von nun an immer mit einer begehrenswerten Frau verbinden. Oh Mann, er hätte Schwein, wenn es ihm überhaupt je wieder gelingen sollte, in eine Bäckerei zu gehen, ohne gleich einen Steifen zu kriegen.

				»Ich will dir damit keinen Gefallen tun«, sagte sie spitz. »Für mich springen ein weiterer beruflicher Erfolg und ein paar Wochen großartiger Sex dabei raus.«

				Das brachte ihn zum Schmunzeln. Wieder einmal. »Wie dumm von mir, dass ich etwas anderes angenommen hatte.«

				»Ein ganzes Wochenende liegt vor uns. Ich wollte es eigentlich damit verbringen, mir die Finanzen der Verdächtigen genauer anzusehen. Meinst du, die Mühe kann ich mir sparen?« Mia deutete mit dem Kopf auf die Unterlagen, die sie mit nach Hause genommen hatte.

				Es war Wochenende, das hatte er ganz vergessen. Da er seit dem Umzug andere Arbeitszeiten hatte, besuchte er Lexie und Beulah May nun immer samstags. Bei seinen Nachtschichten im Kasino waren Besuche mitten in der Woche kein Problem gewesen. Beulah hatte Monate gebraucht, um sich umzugewöhnen. Deshalb war es wichtig, dass er den Rhythmus beibehielt.

				Er wusste, es wäre das Klügste, sich jetzt zu verabschieden und am nächsten Abend wiederzukommen. Doch als Mia sich auf seinem Schoß bewegte und ihn damit nur umso mehr erregte, wurde ihm klar, dass er nicht gehen würde. Also beschloss er, sich am frühen Morgen wegzuschleichen.

				Erst dann merkte er, dass sie noch auf seine Antwort wartete. »Es schadet nicht, mal reinzusehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Dieb weiter oben zu suchen ist.«

				Sie setzte ein wissendes, verführerisches Lächeln auf. »Lenke ich dich etwa ab?«

				Er hätte nicht gedacht, dass eine Frau im Flanellpyjama so eine Wirkung auf ihn haben konnte, aber sie machte ihn verrückt. Er dachte an ihre zarte Haut. Mit leicht zitternden Händen zog er ihr das Zopfgummi aus dem schwarzen Haar, das daraufhin um ihr Gesicht fiel und ihre harten Züge weicher wirken ließ.

				»Allerdings«, gab er zu.

				»Ich überlege, ob die Arbeit nicht bis morgen warten kann«, sagte sie nachdenklich. »Oder sogar bis Montag. Bekomme ich eigentlich Ärger, wenn ich den Personalchef verführe? So als kleine IT-Angestellte?«

				Sein Lächeln wurde breiter. Sie brachte ein solches Strahlen in seine Welt, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. »Kommt drauf an. Willst du dich etwa hochschlafen?«

				Er bekam eine Gänsehaut, als sie ihm einen Kuss auf die Ohrmuschel hauchte. »Sicher, bei dir will ich oben sein.«

				»Das reicht«, sagte er. »So niedlich der ist, der Pyjama muss aus.«

				Mia stand von seinem Schoß auf und ging mit wiegenden Hüften zum Schlafzimmer. »Versprochen?«

				Schon während er ihr folgte, wusste er, dass es diesmal anders werden würde. Er war verwundbar geworden. Als er ins Schlafzimmer kam, war sie bereits nackt und stieg mit den Füßen aus dem auf dem Boden liegenden Häufchen Flanell. Beim Anblick ihrer bronzefarbenen Haut, die im Schein der Lampe schimmerte, bekam er einen trockenen Mund.

				Er ließ den Blick von ihren Schultern hinunter zu ihren Brüsten, über ihre schmale Taille und die Kurve ihrer Hüften gleiten. Ihre Schenkel sahen trainiert aus, als würde sie viel Fahrrad fahren oder Reiten. Wenn er sich trauen sollte, so weit loszulassen, würde er sie ihn reiten lassen.

				»Du bist so schön, du machst mich ganz schwach.«

				»Dann zeig mal, wie schwach du mich machen kannst.«

				Die Herausforderung nahm er sofort an und zog sich ohne Umschweife aus. Er war so begierig darauf, sie anzufassen, zu küssen, dass ihm die Hände zitterten. Sie auf seinem Schoß sitzen zu haben, hatte ihn unglaublich angemacht. Es war so lange her, dass ihm jemand durch die Haare gestrichen oder sein Gesicht gestreichelt hatte. Auch wenn er selbst derjenige gewesen war, der sich so abgekapselt hatte, nach einer so langen Zeit des Entbehrens brach sich das Verlangen Bahn.

				Sie machte große Augen, als er auf sie zuging und sie hochhob. Unter Küssen legte er sie aufs Bett, sodass er sich über ihr befand. Mia reagierte wie in einem Traum – leidenschaftlich und bereitwillig.

				»Wie ist das für den Anfang?«

				Lächelnd sah sie zu ihm auf, herrlich verwirrt. »Gut.«

				»Nur gut? Dann muss ich mich definitiv mehr anstrengen.«

				Ihre dunklen Augen funkelten, Belustigung und Erregung lagen in ihrem Blick. »Na, du brauchst ja eine Herausforderung. Wenn ich sofort sage, dass du fantastisch bist, gibst du dir keine Mühe mehr.«

				Er lachte erschrocken auf. »Fantastisch? Das denkst du?«

				Zärtlich strich sie ihm die Haare aus der Stirn. »Ja. Was hat das Leben dir nur angetan?«

				Er verstand das als rhetorische Frage, denn sie brachte ihm mehr Verständnis entgegen, als er je bekommen hatte. Auf die Arme gestützt zuckte er mit den Schultern. »Wenn nur du so denkst, reicht mir das völlig.«

				Er hätte für alle Zeit so bleiben und ihr in die Augen sehen können, doch ihr Körper unter ihm fühlte sich zu gut an. Als er das Becken bewegte, spreizte sie die Beine. Sie war bereits ganz feucht, erkannte er, und der Gedanke elektrisierte ihn förmlich.

				Sie einfach zu besteigen wie ein Tier, kam jedoch nicht infrage. Er wollte es mit Raffinesse angehen und sie dann nehmen, sie so in Ekstase bringen, dass sie seine verzweifelte Begierde nicht bemerkte. Sie sollte nicht erkennen, wie viel Macht sie bereits über ihn hatte.

				»Oh Mann, du fühlst dich so gut an.«

				Mia hob das Becken an. »Du auch.«

				Er war nicht in ihr; so weit konnte er sich noch beherrschen. Aber ihrer feuchten Hitze konnte er nicht widerstehen. Als er an ihrer Scheide entlangglitt, spürte er, wie erregt sie war. Jedes Mal, wenn er ihre Klitoris streifte, zuckte sie zusammen, bohrte die Fingernägel in seine Schultern und sog zischend die Luft durch die Zähne ein. Seit Jahren schon hatte er keine nackte Muschi mehr an seinem Schwanz gefühlt.

				Es würde sich sensationell anfühlen, tief hineinzustoßen und zu spüren, wie sie sich zusammenzog, wenn sie käme. Er merkte, dass er sie mit jeder Bewegung näher an den Orgasmus brachte. Ihr Atem ging schneller, während sie den Kopf hin und her warf. Gleich würde sie den Rücken durchbiegen, und er gäbe alles darum, dann in ihr zu sein.

				Verhütung. Verdammt, er durfte nicht ungeschützt loslegen. Nie wieder. Schließlich wollte er keine Schwangerschaft riskieren.

				Stöhnend rollte er sich auf die Seite. Sie hatten sich auf eine einzige gemeinsame Nacht geeinigt, und so befriedigend die auch gewesen war, hatte er doch allen Grund gehabt, anzunehmen, dass Mia ihn verabscheute. Er verdiente keine zweite Chance, deshalb war ihm unbegreiflich, weshalb sie ihm die gab.

				Er brauchte wohl gar nicht zu hoffen, dass sie Kondome dahatte. Wenn doch, würde es ihn fertigmachen, so eifersüchtig wäre er. Er ballte frustriert die Hände zu Fäusten. Und das so kurz vor dem Orgasmus.

				»Ich bin ein Idiot«, brummte er.

				Sie drehte sich auf die Seite und legte ein Bein über seine. »Warum sagst du das? Nicht, dass ich dir widersprechen möchte … jetzt, wo du einfach so aufgehört hast.«

				»Wir können nicht weitermachen.« Er schloss die Augen und hoffte, dass sie es kapierte.

				»Oh«, begriff sie. »Der Matrose hat seinen Regenmantel vergessen. Na ja, ich hab keine Kondome da. So was wie heute Abend erlebe ich nicht gerade ständig, und ich bezweifle, dass die alten Leute, denen die Wohnung gehört, welche brauchen. Aber …« Sie zog mit der Fingerspitze eine Linie von seiner Brust bis hinunter zu seinem pulsierenden Ständer. »Wir können andere Dinge tun.«

				Søren erstarrte und wollte sie anbetteln, sie möge aufhören. Er hatte sich nicht genug im Griff, um sich von ihr anfassen zu lassen. Doch statt sie aufzuhalten, sah er nur gebannt zu, wie sie ihre schlanken Finger um seinen Schaft schloss und den Kopf hinunterbeugte.

				Oh Mann, nein, nicht das.

				Es beschämte ihn unglaublich, aber er kam sofort.
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				Mia ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken.

				So eine Wirkung hatte sie noch nie auf einen Mann gehabt, schon gar nicht auf einen so erfahrenen. Kaum dass sie ihn mit den Lippen berührt hatte, war er schon gekommen. Jetzt lag er da, einen Unterarm über die Augen gelegt, als wollte er sie nicht sehen. Sie stand vom Bett auf, um ein Handtuch zu holen. Nachdem sie seine Spuren weggewischt hatte, legte sie sich neben ihn, ohne ihn zu berühren, aber nah genug, dass er sie anfassen konnte, wenn er wollte.

				Dieser Mann war ihr ein Rätsel.

				»Tja«, sagte er schließlich. »Das war erbärmlich.«

				»Ich nehme es mal als Kompliment.«

				Daraufhin drehte er sich auf die Seite und sah sie an. »Wirklich?«

				Sie nickte. »Du bist sehr gut für mein Ego.«

				»Dann muss das der Grund gewesen sein. Ich wollte dich verwöhnen.« Sah sie da Selbstironie in seinen Augen aufblitzen?

				»Ich weiß es zu schätzen«, sagte sie ernst.

				»Wenn dein Ego mal wieder ein bisschen gefördert werden muss, kannst du mir ruhig Bescheid sagen.« Zaghaft, als wäre er sich nicht sicher, ob er das durfte, legte er eine Hand an ihre Wange.

				Mia schloss die Augen, überwältigt von der zärtlichen Geste. »Du gibst mir das Gefühl, als wäre nichts anderes mehr wichtig.«

				»Ist es auch nicht. Nicht heute Nacht.«

				Sacht strich er an ihrem Hals entlang, dann über die Schulter und den Arm hinunter. Ein wohliges Kribbeln erfasste sie. Diesmal war es ganz anders. Vielleicht konnte er jetzt so sanft sein, weil sein Verlangen erst einmal gestillt war. Er streichelte über ihre Hüfte, dann eine Kniebeuge, und Mia wand sich mit wachsender Erregung unter seinen Berührungen.

				Dieser Mann war voller Gegensätze. Nach ihrer ersten Nacht hätte sie nie gedacht, dass er auch so zärtlich sein könnte. Jetzt fuhr er mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihres Oberschenkels. Auf die stumme Aufforderung hin spreizte sie leicht die Beine und spürte, wie sie vor lauter Erwartung feucht wurde. Mit leicht geöffnetem Mund liebkoste er ihre Schulter und wanderte hinunter zu ihrer linken Brust. Mit der Zunge zog er langsam einen Kreis um ihren Nippel, sodass sie sich schmerzlich nach mehr sehnte.

				Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und genoss die Tatsache, dass sie ihn berühren durfte. Ohne ihn gefragt zu haben, wusste sie, wie besonders das für ihn war. Von anderen Frauen ließ er sich nicht anfassen. Mia stellte sich vor, mit wie wenig Genuss er sich sexuell Erleichterung verschafft haben musste. Plötzlich überkam sie ein ganz primitiver Widerwillen, sie wollte nicht, dass er je wieder eine andere berührte. Und bei dem Gedanken hätte sie eigentlich vom Bett aufspringen müssen.

				Stattdessen schloss sie die Augen und gab sich ihm hin. Sie spürte seine Lippen, die er um ihren harten Nippel schloss, um sanft daran zu ziehen, und seine Zähne, mit denen er zart über ihre Haut kratzte. Mit geschickten Fingern brachte er sie mehrmals fast zum Höhepunkt, bis sie vor Verlangen danach fast aufschluchzte. Dann küsste er sie mit seinen warmen, sinnlichen Lippen, schob seine Zunge in ihren Mund und erstickte so ihre kleinen Schreie, als sie endlich zum Orgasmus kam. Sie erbebte wieder und wieder, bis sie schließlich ganz außer Atem war. Restlos entspannt schmiegte sie sich danach an seine Seite.

				Zu ihrer Verblüffung zog er sie an sich und barg das Gesicht an ihrem Hals. »Das kann nicht sein, das muss ein Traum sein«, flüsterte er wie zu sich selbst.

				»Ich wünsche mir etwas von dir.«

				Sofort verspannte er sich merklich. »Was denn?«

				»Dass du mir deinen Namen sagst. Ich schwöre, ich werde nichts damit anfangen. Aber zu wissen, wer du bist, wenn ich so in deinen Armen liege, würde mir viel bedeuten.« Mia drückte ihm einen Kuss aufs Kinn und hoffte, es würde ihn dazu bringen, nachzugeben.

				Sie glaubte nicht wirklich, dass er ihr verraten würde, wie er wirklich hieß. Die körperliche Nähe war alles, mehr Intimität würde er nicht zulassen. Um zu verbergen, wie sie das verletzte, legte sie das Gesicht an seine Schulter und atmete seinen Geruch ein.

				Doch dann sagte er überraschend: »Søren.«

				»Sirren?«

				Seine Schultern zitterten.

				»Fast.« Er holte langsam Luft. »Versuch’s noch mal.«

				Verwirrt tat sie es. »Habe ich noch nie gehört. Ein dänischer Name?«

				Er nickte. »Ohne meinen Nachnamen wirst du nichts über mich herausfinden.«

				»Ich werde nicht mal suchen«, erwiderte sie gekränkt. »Ich habe es versprochen.«

				Er entspannte sich spürbar und rückte ihr damit ins Bewusstsein, dass sie nackt neben einem Mann lag, dessen wirklichen Namen sie gerade erst erfahren hatte. Doch es war ein Fortschritt. Vor Kurzem noch hätte sie gewettet, nicht einmal das über ihn zu erfahren.

				»Tut mir leid. Das ist wohl die Macht der Gewohnheit.«

				»Jeden als Feind zu betrachten?«

				»Ja.« Seine schlichte Bestätigung machte sie traurig.

				»Ich bin nicht dein Feind. Vergiss, was ich einmal gesagt habe.«

				Der Kampf hatte in ihr selbst stattgefunden, und sie war zu einer Entscheidung gekommen. Für ein kleines bisschen Rache würde sie ihr Versprechen nicht brechen, schließlich hatte sie ihn vom ersten Augenblick an begehrt. Es war kaum zu glauben, dass sie jetzt so mit ihm zusammen sein konnte. Seine seidigen Haare waren von ihr zerzaust worden, in seinem Blick lag Wärme. Søren streichelte über ihre Hüfte, und Mia schob träge lächelnd ein Bein über seines.

				»Das bedeutet … mir sehr viel. Ich hoffe du verstehst, dass ich mich kaum bei dir revanchieren kann, aber …« Er zögerte verlegen. »Ich möchte gern alles über dich wissen.«

				»Wirklich? Also, ich bin in Minnesota aufgewachsen, in einer Kleinstadt namens Pine Grove. Meine Eltern hatten nicht viel Geld und … sie stritten sich oft. Meine Mutter hat meinen Vater während einer Reise durch den Iran kennengelernt. Sie war Fotojournalistin. Die beiden verliebten sich ineinander und er ging mit ihr nach Amerika, aber sie wollte ihn nicht heiraten. Sie war Feministin.« Mia drehte das Gesicht so, dass ihr Mund an seiner Brust lag und sich jedes Wort wie ein Kuss anfühlte. »Mein Vater hatte ziemlich altmodische Wertvorstellungen. Dass sie seinen Namen nicht annehmen wollte, machte ihn wahnsinnig.«

				Behutsam und zärtlich fuhr er mit den Fingern durch ihre Haare. »Das hat sicher kein gutes Ende genommen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nach Jahren, in denen sie praktisch nur gestritten hatten, gab mein Vater auf und ging zurück in seine Heimat. Seine Eltern haben mich das Kind seiner Schande genannt.« Mia dachte nicht gern daran zurück, aber während sie so geborgen in seinen Armen lag, kam ihr die Erinnerung nicht ganz so schmerzhaft vor. »Mit dreizehn habe ich den Sommer im Iran verbracht. Mein Vater wollte, dass ich etwas über meine kulturellen Wurzeln erfahre. Wahrscheinlich hat er es gut gemeint.« Wie sie dort behandelt werden würde, hatte er sicher nicht geahnt.

				»Das hat dich verändert.«

				Mia holte tief Luft. Sie konnte nicht in Worte fassen, was sie damals empfunden hatte. »Ja. Ich habe meine Freiheit danach nie wieder als selbstverständlich hingenommen.«

				»Das dachte ich mir«, sagte er nüchtern. »Hattest du ein enges Verhältnis zu deiner Mutter?«

				»Nein.« Sie versuchte, nicht bitter zu klingen. »Wie sich herausstellte, war sie nicht der fürsorgliche Typ. An einen Ort gebunden zu sein, machte sie wütend. Sie liebte es, zu reisen, und in mir sah sie nur den Anker, der sie festhielt.«

				Darum fing sie an zu trinken. Dieses Detail würde sie ihm nicht erzählen.

				Schweigen trat ein. Zuerst glaubte sie, ihre Geschichte habe ihn gelangweilt, doch als sie ihm ins Gesicht sah, spiegelte seine Miene stille Wut wider. »Ich habe kein Verständnis für Leute, die nicht wissen, was sie an ihren Kindern haben«, sagte er streng. »Und Mitgefühl auch nicht.«

				Wow, ich habe einen wunden Punkt getroffen. Mia nahm sich vor, das später zu analysieren. Im Augenblick genoss sie seine beschützerische Seite. Diese Reaktion verriet ihr eine Menge.

				»Ich habe nicht viel Kontakt zu ihr.« Nicht mehr seit sie vor drei Jahren aus der Reha entlassen wurde und zu mir kam, um sich oberflächlich zu entschuldigen, damit sie ein Häkchen hinter eine der Aufgaben machen konnte, die sie zu erledigen hatte. »Sie ist permanent unterwegs. Zuletzt habe ich gehört, sie sei in Kasachstan hinter irgendeiner Story her.«

				»Lass mich raten, wie es weiterging. Durch deinen brillanten Verstand hast du ein Stipendium bekommen und kamst ohne fremde Hilfe auf ein College.«

				Mia senkte den Kopf. »Nicht ganz. Mein Vater schickte mir das Geld dafür, aber ich habe es in Wertpapieren angelegt und einen Teilzeitjob in der Universitätsbuchhandlung angenommen. Als ich meinen Abschluss hatte, warfen die Aktien genug Rendite ab und ich konnte mich als Finanzsachverständige für die Staatsanwaltschaft selbstständig machen, ohne erst für eine Firma arbeiten zu müssen.«

				Sein Gesichtsausdruck löste eine absurde Freude in ihr aus. »Du bist … außergewöhnlich.«

				»Nein«, widersprach sie und setzte dann hinzu: »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

				»Wo bist du aufs College gegangen?«

				»Carlow. Das ist in Pittsburgh.«

				»Ich hatte mit einer Elitehochschule gerechnet.«

				Mia schüttelte den Kopf. »Die sind meiner Meinung nach ein bisschen überteuert.« Sie strich mit den Fingern über seine Brust. Als er daraufhin scharf die Luft einsog, war das wie eine Streicheleinheit für ihr Ego. »Du hast gesagt, du könnest dich kaum revanchieren. Aber es gibt doch bestimmt irgendetwas, worüber du mir wenigstens ein bisschen erzählen kannst.«

				»Ja, über meine Eltern«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Sie waren fantastisch. Sie haben mir beigebracht, wie wichtig Zuverlässigkeit und Fleiß sind.«

				»Was ist aus ihnen geworden?«

				Mit einem langen Blick gab er zu verstehen, dass er darauf nicht antworten wollte. Stattdessen sagte er staunend: »Ich habe das nicht geplant. Aber ich glaube, auf dich hätte ich mich auch nicht vorbereiten können.«

				»Gut zu wissen, dass ich nicht berechenbar bin.«

				»Und das Erstaunlichste daran ist: Ich will dich schon wieder.«

				Ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist mir aufgefallen. Ich wollte nur nichts sagen.«

				»Wie rücksichtsvoll von dir.«

				»Du weißt, wir können nicht –«

				»Ja. Nächstes Mal bin ich vorbereitet.«

				Nächstes Mal? Mia machte große Augen, während er sich küssend zu ihrem Bauch hinabbewegte. Oh Gott, er würde sie umbringen. Aber sie würde lächelnd sterben.

				Søren wusste, dass es allmählich zur Besessenheit wurde. Schon eine Stunde lang betrachtete er sie, wie sie schlafend dalag, und strich ihr über die Haare. Steh auf, befahl er sich. Geh. Doch seine Muskeln schienen ihm nicht zu gehorchen. Sie lag an ihn geschmiegt da, seit Jahren hatte sich nichts mehr so gut angefühlt. Ihr ruhiger, gleichmäßiger Atem machte ihn selbst müde, und ehe er es bemerkte, verstieß er auch noch gegen seinen letzten Grundsatz: Er schlief ein.

				Die Sonne brannte, sodass ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Es war ein Tag mit strahlend blauem Himmel. Weiter vorn sah man schon das weiße Haus, in dem sie wohnten. Die grünen Fensterläden gaben ihm etwas Fröhliches. Lexie hatte die Idee mit der Farbe gehabt. Da sie seit dem Tod ihrer Mutter so still war, fiel es ihm schwer, ihr etwas abzuschlagen. Einem trauernden Kind den Wunsch nach grünen Fensterläden zu erfüllen, war, verglichen mit dem Verlust, den es verkraften musste, keine große Sache. Sie hatten auch ihr Zimmer rosa gestrichen, und er hatte mit einer Schablone eine Bordüre aus Erdbeeren gemalt.

				Sie waren in ein hübsches Viertel gezogen, in dem Kinder in den Vorgärten spielen konnten. In der Ferne hörte er die blecherne Melodie, mit der sich der Eismann ankündigte, noch war er mit seinem Wagen allerdings zwei Straßen entfernt. Kinder liefen aus den Häusern, mit Kleingeld in den schmutzigen Händen.

				Er kam gerade vom Postamt, wo er einen neuen Schwung Bewerbungen abgeschickt hatte. Er war knapp bei Kasse – nie hatte er genug Geld, um die Dinge so herzurichten, wie er es gern wollte. Doch er konnte die Stromrechnungen begleichen, Essen auf den Tisch bringen und auch die Nachbarin bezahlen, eine Hausfrau und Mutter von zwei Kindern, die auf Lexie aufpasste, während er arbeitete. Whitney ließ die Kinder miteinander spielen, wenn er etwas zu erledigen hatte; so musste er Lexie nicht überallhin mitnehmen. Er selbst hätte zwar nichts dagegen, aber für sie wäre es kein Spaß.

				Jetzt, da er die Briefmarken bezahlt hatte, blieben ihm bis zum nächsten Zahltag noch zwei Dollar. Zum Glück waren keine Rechnungen mehr offen, und sie hatten genügend Lebensmittel im Haus. Lexie bettelte auch nicht um Spielsachen. Sie schien damit zufrieden zu sein, dass er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Abends machten sie Brettspiele und danach kochte er schnell etwas zum Abendessen. Heute würde es Makkaroni mit Käse geben, aufgepeppt mit Thunfisch und Erbsen – seine Mutter nannte das den Auflauf des kleinen Mannes.

				Sie würden sich mit den Tellern auf die Couch setzen und zusammen fernsehen. Seine Frau hatte immer darauf bestanden, dass sie am Tisch aßen, genau darum machte er es jetzt anders. Er trauerte nicht allzu sehr um sie, denn er hatte sie schon vor langer Zeit verloren. Lexies Kummer aber war noch frisch, und er versuchte, es ihr zu ersparen, ständig an ihre Mutter erinnert zu werden.

				Er entdeckte seine Tochter einen halben Block entfernt. Sie kam gerade mit den Nachbarmädchen aus Melissas Haustür. Die Sonnenstrahlen fingen sich in ihren hellbraunen Haaren, sodass die goldblonden Strähnen darin glänzten. Ein Glücksgefühl durchflutete ihn. Sie verlieh seinem Leben einen Sinn, gab ihm einen Platz, an den er gehörte.

				Das Klingeln des Eiswagens kam nun ganz aus der Nähe. Sein kleines Mädchen drehte sich um. »Lexie, nicht!«

				Nein, nein, nein, nein –

				»Ich komme, Daddy! Ich wusste, dass du Eis holst.« Durch seinen Fluch wurden falsche Erwartungen geweckt und irgendwo klingelte der Eismann, als sie lachend auf ihn zu rannte. Direkt vor einen aus der Gegenrichtung kommenden Wagen.

				Dieses Mal gelang es ihm, den Schrei zu unterdrücken. Zitternd lag er da und fühlte, wie er in kalten Schweiß ausbrach. Wieder hatte er von dem Unfall geträumt. Meine Schuld. So sehr er sich wünschte, dass es anders wäre, so gern er die Verantwortung dafür allein den Leuten zuschieben wollte, die ihn verändert hatten – er konnte sein eigenes Versagen nicht leugnen. An Schlaf war für diese Nacht nicht mehr zu denken. Er hätte es schon vorher wissen sollen, vor allem, weil er so aufgewühlt gewesen war; nichts schützte ihn so gut wie eine distanzierte innere Haltung.

				Zitternd stahl er sich aus dem Bett und zog seine Boxershorts an. Mia regte sich, streckte die Hand zu der warmen Stelle aus, an der er gelegen hatte, wachte aber nicht auf. Gut so – er war gerade nicht imstande, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Er hatte sogar seine Zweifel, ob er jetzt Auto fahren könnte.

				Zu arbeiten würde ihn beruhigen und die Geister der Vergangenheit auf Abstand halten, außerdem hatte er versprochen, ihr bei der Ermittlung zu helfen. Von dem alleinerziehenden Vater, der kaum über die Runden gekommen war, zu dem, was er heute darstellte, war es ein weiter Weg gewesen. Jetzt besaß er neue Fähigkeiten und genug Geld – doch er würde das alles sofort aufgeben, wenn er Lexie dadurch zurückholen könnte.

				Aber das war unmöglich.

				Also setzte er sich hin und ging Mias Notizen durch. Je eher sie ihren Auftrag bei Micor abschloss, desto besser. Ihretwegen konnte er sich kaum noch konzentrieren, sie brachte ihn dazu, sich Unmögliches zu wünschen. Doch er hatte seine Lektion gelernt und schon einmal begangene Fehler würde er nicht wiederholen.

				Beim dritten Versuch knackte er das Passwort für ihren Laptop und begann mit den Kontonummern zu arbeiten, die sie sich aufgeschrieben hatte. Er glaubte nicht, dass er bei ihren Verdächtigen fündig werden würde, aber es war immer besser, gründlich zu sein. Er selbst hatte jemand anderen in Verdacht. Nach einer Stunde hatte er die privaten Konten der Mitarbeiter überprüft, doch es gab nichts Ungewöhnliches. Mit Ausnahme einer Frau, die über ihre Verhältnisse lebte, waren sie alle sauber.

				Bei Micor gestaltete sich alles kompliziert, nicht einmal ein Angestellter, der Geld veruntreute, war einfach zu entlarven. Wäre er nicht so frustriert gewesen, hätte er das als Ansporn genommen. Doch er wollte lediglich zu Ende bringen, was er angefangen hatte. Es ging nun schon sechs lange Jahre so, und er war … müde. Mit den Handballen rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Als er plötzlich ihre Stimme hinter sich hörte, erkannte er beunruhigt, wie unvorsichtig er bereits geworden war.

				»Kannst du nicht schlafen?«

				Die Stunden kurz vor dem Morgengrauen waren die gefährlichsten. Er wollte sich nicht umdrehen, denn er war nicht sicher, ob er ihren Anblick verkraften könnte. Aus irgendeinem Grund tat er es aber doch, und ihm zog sich der Magen zusammen. Sie sah hinreißend aus. Mit zerzausten Haaren stand sie ganz nah vor ihm, in seinem Hemd, das sie bloß in der Mitte zugeknöpft hatte. Bei ihrem Anblick kam in ihm das heftige, unangemessene Verlangen auf, sie zu besitzen, und er war wie hypnotisiert von dem Kontrast zwischen dem weißen Stoff und der sonnengebräunten Haut.

				»Kann ich selten«, brachte er als Antwort hervor, obwohl sein Mund sich staubtrocken anfühlte.

				Sie blickte erstaunt drein. »Nacht für Nacht? Das ist eine ernst zu nehmende Schlafstörung.«

				»Ist mir bewusst«, erwiderte er lapidar.

				»Erstaunlich, dass du trotzdem so gut aussiehst.«

				Der Neid in ihrer Stimme brachte ihn zum Schmunzeln. »Machst du mir etwa Komplimente?«

				»War nicht meine Absicht, aber … ja, scheint so.«

				Er gefiel ihr, und es war wirklich lächerlich, wie sehr ihn das freute. Andere mochten das für oberflächlich oder sogar eitel halten, aber ihm passierte das zum ersten Mal. Frauen fanden ihn sonst nicht anziehend, weder körperlich noch geistig. Er war immer nur ein vager Schatten hinter der Person, die sie in ihm sahen.

				»Danke«, sagte er.

				Sie schaute ihn verwirrt an, setzte aber nichts weiter hinzu, sondern ging an dem Tisch vorbei, an dem er arbeitete, um zwei Tassen aus dem Küchenschrank zu nehmen. Dann kramte sie weiter. »Ich kann heiße Milch, Kakao oder Tee machen. Du hast die Wahl.«

				»Tee. Welche haben deine Vermieter dagelassen?«

				»Du gehst also einfach so davon aus, dass ich keinen gekauft habe?«

				»Du kommst mir nicht wie eine Teetrinkerin vor.«

				Ihre dunklen Augen spiegelten Zustimmung wider. »Es gibt die Sorte Kräuterschlaftrunk. Lecker.«

				»Ich wette, der schmeckt nach Disteln und Wermut.«

				Mit lässiger Anmut setzte sie einen Kessel auf, als würde sie das ständig machen. »Daran merkt man, dass er gesund ist.«

				Ohne zu wissen warum, musste er lächeln. »Du klingst wie meine Mutter.«

				»Sie scheint eine bemerkenswert kluge Frau zu sein.«

				»Ist sie.« Im nächsten Moment begriff er, dass er damit noch etwas über sich preisgegeben hatte: Seine Mutter lebte noch. Das hätte ihn beunruhigen sollen, doch er konnte die sonst sofort bei ihm einsetzende Paranoia nicht aufbringen. Nicht bei Mia.

				Sie schwiegen einträchtig, während das Wasser aufkochte. Als Mia ihnen eingoss, stieg ein Duft nach Zitrone von den dampfenden Tassen auf. Sie gab Zucker hinzu und ließ den Tee ziehen. Er beobachtete, wie sie diesen kleinen Aufgaben nachging, und konnte sich daran kaum sattsehen.

				Mia trat hinter ihn. Aus alter Gewohnheit versteifte er sich unwillkürlich und wollte sich umdrehen, um sie im Blick zu behalten, doch sie hielt ihn an den Schultern fest. Ihre warmen Hände auf seinen verspannten Muskeln zu spüren, ließ ihn zusammenzucken.

				»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie dicht an seinem rechten Ohr, sodass er erschauerte. »Ich werde dir den Nacken massieren, und du trinkst in der Zeit deinen Tee. In zehn Minuten gehen wir dann wieder ins Bett. Hast du etwas dagegen einzuwenden?«

				Das hatte er durchaus, nur fühlten sich ihre Hände so himmlisch an. Sie massierte ihn derart liebevoll, dass er meinte, er müsste von innen nach außen schmelzen. Stumm schüttelte er den Kopf und trank seinen Tee. Seine Nerven beruhigten sich allmählich.

				Als sie schließlich aufhörte und seine Tasse leer war, hätte er zu allem Ja gesagt, was sie von ihm verlangte. Zum Glück nahm sie nur seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Obwohl er wusste, dass es nicht gut war, zog er sie im Bett in seine Arme.

				Es ging nicht mehr nur um Sex, sondern war längst viel komplizierter geworden.

				Sie verschlangen die Beine miteinander, und er legte einen Arm um ihre Taille. Das Letzte, was er wahrnahm, war, dass sie ihm durch die Haare strich, dann schlief er unverhofft ein.

				Was ihn das nächste Mal weckte, waren ihre gedämpften Schreie. Als er im Bett hochfuhr, begriff er sofort, was los war. Bestürzt stellte er fest, dass er an ihrer Schlafposition erkennen konnte, wovon sie träumte. Er rüttelte sie sacht an der Schulter und flüsterte ihr ins Ohr, damit sie wach wurde.

				Zu seiner Verblüffung klammerte sie sich an ihn.

				»Es tut mir leid«, sagte er ernst.

				»Das ist so albern. Ich war gefesselt, aber sonst ist mir nichts passiert. Davon braucht man doch nicht solche Träume zu bekommen.«

				Albträume, dachte er, sagte es aber nicht laut.

				»Du hast dich hilflos gefühlt.« Ihm war das bisher nicht klar gewesen, aber für eine starke Frau wie Mia musste es schrecklich sein, einer Situation ausgeliefert zu sein. »Ich hätte dich nicht an mein Bett gefesselt, wenn ich –«

				»Das war etwas anderes«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe es aus freien Stücken getan.«

				Ja, das war ein entscheidender Unterschied.

				»So etwas werde ich dir nie wieder antun«, versprach er. »Dich so hilflos zurückzulassen.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass du keine Schuld daran gehabt hättest, aber ich kann dir verzeihen.« Ihre dunklen Augen waren wie der Nachthimmel.

				»Danke.« Er zog sie an sich und strich ihr über das Haar, bis sie wieder eingeschlafen war.

				Es tat gut, etwas, das er angerichtet hatte, zumindest ein Stück weit wiedergutzumachen. Und so hielt er sie bis zum Morgen beschützend in den Armen.
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				Jasper Rowan war erfreut.

				T-89 hatte die Prozedur nicht nur überlebt, es gab auch Anzeichen für einen evolutionären Fortschritt: Die Versuchsperson zeigte nicht nur eine außergewöhnliche Fähigkeit, sondern zwei. T-89 war der Beweis dafür, dass Rowans Methode funktionierte. Als Nebeneffekt stellte sich offenbar ein stabilerer psychischer Zustand ein, denn der Proband litt nicht mehr unter Anfällen oder Bewusstseinsstörungen und auch die Suizidneigung war nicht mehr erkennbar.

				Natürlich hatten die neuen Fähigkeiten zur Folge, dass Rowan in der Zelle bei T-89 nicht mehr sicher war. Der Proband würde dann versuchen, ihn zu töten. Seine Aggression richtete sich jetzt gegen andere und verständlicherweise gegen den Mann, den er für seine Leiden verantwortlich machte. Tatsächlich war das gar keine so unzutreffende Einschätzung. Das hieß aber nicht, dass Rowan ihm seinen Willen lassen würde.

				Bevor er mit der nächsten Sitzung begann, protokollierte er den physischen Zustand des Mannes. Der Proband hat sich dem äußeren Anschein nach vollständig erholt. Kognitive Fähigkeiten sind wiederhergestellt; Stimmungsschwankungen stabilisiert. Augen klar; Haut ohne Läsionen. Muskelmasse hat um 15 Prozent zugenommen. Die Versuchsperson ist ungefähr dreißig Jahre alt und wurde vor vier Jahren in Minneapolis wieder aufgefunden. Teilnahme am Pine-Grove-Programm brachte unbefriedigende Ergebnisse, darum habe ich mit einer neuen Behandlung begonnen. Details dazu werden an anderer Stelle ausgeführt.

				Er drückte auf den Schalter der Gegensprechanlage. »Sind Sie so weit?«

				»Verpiss dich.«

				Die Feindseligkeit war neu, eine beunruhigende Entwicklung. Bislang hatte sich der Proband immer nur verzweifelt gezeigt. »Wir können das auf die leichte oder auf die harte Tour machen. Ich gebe Ihnen noch eine Chance.«

				T-89 stand auf, kam an die Spiegelglasscheibe, durch die man von außen in die Zelle sehen konnte, und zeigte Rowan den ausgestreckten Mittelfinger. »Ich sagte, verpiss dich. Oder verstehst du kein Englisch, du Arschloch?«

				»Diese Bockigkeit nützt niemandem«, erwiderte Rowan in sachlichem Tonfall. »Sie werden deswegen nur leiden.«

				»Das glaube ich nicht. Schließlich soll ich meine Tricks für euch vollführen. Du musst dokumentieren, was ich kann. Also kommen Foltermethoden, bei denen ich einen dauerhaften Schaden davontrage, nicht infrage. Und umbringen wirst du mich erst recht nicht. Wie ich höre, behandelst du dein Wundermädchen wie eine Königin. Komm schon, mach mir nur weiter das Leben zur Hölle, na los.«

				»Wer hat mit Ihnen gesprochen?«, wollte Rowan wissen.

				Noch dazu über Gillie. Das Pflegepersonal hatte die strikte Anweisung, sich nicht mit den Probanden zu unterhalten. Reden führte dazu, dass man sich miteinander verbunden fühlte, und wo das hinführte, war nicht abzusehen. Womöglich hätte Rowan dann bald eine Meuterei am Hals. Das konnte er nicht zulassen, dafür stand zu viel auf dem Spiel.

				T-89 grinste ihn höhnisch an. »Das wüsstest du wohl gern, hm?«

				Rowan presste die Zähne zusammen und sagte sich selbst, dass Ärger eine vollkommen sinnlose Emotion war. »Also gut.« Er ließ die Versuchsperson zuhören, während er der Pflegerin seine Anweisung gab. »T-89 bekommt kein Essen, bis er sich entscheidet zu kooperieren. Ist das klar?«

				»Vollkommen, Dr. Rowan«, antwortete die Frau. »Ich vermerke das in seiner Krankenakte.«

				Der Proband reagierte darauf mit Hohn. »Glaubst du wirklich, mich hungern zu lassen, würde nach all dem noch etwas bringen? Sieh’s ein, Doc. Du wirst mir schon einen Anreiz bieten müssen.«

				»Wir werden sehen, wie Sie sich fühlen, wenn Sie erst ein paar Tage gefastet haben«, erwiderte Rowan. »Sie werden schon noch begreifen, dass es völlig sinnlos ist, sich so starrsinnig zu verhalten.«

				»Du raffst es nicht, oder?«

				»Was?«

				»Ich sage jetzt, wo’s lang geht. Schließlich willst du etwas von mir. Also überleg dir lieber schon mal, wie du mich auf positive Weise motivieren kannst, sonst werde ich möglicherweise gar nicht mehr bei deinem beschissenen Versuchsprogramm mitmachen. Vielleicht will ich ja sogar, dass ihr aufhört, mir zu essen zu geben. Vielleicht will ich ja verhungern, weil ich weiß, dass ich hier nur tot wieder rauskomme.« T-89 drückte die Handflächen gegen den Spiegel. Es schien fast so, als sähe er ganz genau, wo Rowan stand. »Du kannst es dir nicht leisten, mich zu verlieren, Doc. Bisher hat dein Labor außer dem Wundermädchen nichts zustande gebracht, und du weißt ja, wie das in der freien Wirtschaft so läuft.«

				Die Gedankengänge seines Probanden gefielen Rowan überhaupt nicht. Allerdings hatte T-89 in mehreren Punkten recht. Das würde extrem lästig werden. Aber gut, es sollte ihm nicht schwerfallen, sich rational zu verhalten.

				»Ich verstehe. Was wollen Sie von mir?«

				»Ich will Freigang. Ich weigere mich, mein Leben wie ein Affe in einem Käfig zu verbringen, ganz abgesehen davon, was Sie mir sonst noch alles angetan haben. Und noch etwas.«

				Rowan wünschte, er könnte einfach mit der richtigen Kombination aus Medikamenten dafür sorgen, dass sich der Proband kooperativ verhielt. Doch wie er bereits festgestellt hatte, schalteten starke Sedativa die Fähigkeiten von T-89 aus. In betäubtem Zustand konnten keine Experimente mit dem Probanden durchgeführt werden, somit wäre er also wertlos, nur ein weiteres hungriges Maul, das es zu stopfen galt.

				»Was wollen Sie noch?«, fragte Rowan betont geduldig. »Eine Mariachi-Band?«

				T-89 lächelte. »Etwas, das du noch viel mehr hassen wirst.«

				»Ich habe zu arbeiten. Stellen Sie Ihre Forderung.«

				»Also gut. Ich will täglich eine Stunde Zeit mit dem Wundermädchen.«

				Rowan stieg das Blut zu Kopf, und er ballte die Fäuste. Das Nein lag ihm schon auf der Zunge. Gillie gehörte ihm, und Teilen war noch nie seine Stärke gewesen. Es gefiel ihm zu wissen, dass sie mit keinem anderen sprach außer mit ihm. Er stellte sich vor, dass er all ihre Fantasien einnahm. Mehr als einmal hatte er sich ausgemalt, wie sie im Bett lag und ihre Unterhaltungen noch einmal durchlebte, mit den Fingern in ihrem Höschen. Er hatte sich die Videoaufnahmen aus ihrem Zimmer ein paarmal ganz genau angesehen, bis ihm klar geworden war, dass sie ihre Selbsterforschung offenbar im Badezimmer betrieb. Er schätzte ihr Schamgefühl, wünschte sich jedoch, er könnte ihr bei ihrem Vergnügen zusehen.

				Nun zwang er sich, logisch vorzugehen. »Wenn ich Ihre Bedingungen erfülle, werden Sie bei den Tests uneingeschränkt kooperieren?«

				T-89 ging zu seiner Liege, ließ sich darauffallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Verlass dich drauf. Dein Labor kriegt eine Festbeleuchtung wie am Nationalfeiertag. Du kannst es filmen, und ich lächle dazu nett in die Kamera.« 

				»Dann stimme ich vorerst zu«, sagte Rowan kalt. »Sie werden die Zelle allerdings nur sediert verlassen, damit Sie Ihre Fähigkeit nicht etwa gegen mein Personal einsetzen.«

				»Soll das heißen, du traust mir nicht, Doc? Ich bin am Boden zerstört«, gab der Proband in leicht spöttischem Ton zurück.

				Rowan ignorierte es, konnte sich eine andere Frage aber nicht verkneifen. »Warum wollen Sie sie sehen?«

				»Den Gerüchten nach soll sie ein heißer Feger sein, ein scharfer kleiner Rotschopf mit einem hübschen Arsch. Ich nehme an, sie wird so dankbar sein, ein neues Gesicht zu sehen, dass sie sich innerhalb eines Monats auf meine Stange setzt. Was meinst du, Doc? Wird sie mich ranlassen?«

				Rowan überkam eine primitive, blinde Wut, sodass er fast die Beherrschung verloren hätte. »Wenn Sie sie anrühren, lasse ich Sie töten. Überschätzen Sie Ihre Bedeutung nicht. Sie mögen mein erster Erfolg sein, aber ich habe jeden Schritt genau dokumentiert und kann das Verfahren jederzeit wiederholen. In den Zellen sitzt reichlich Ersatz für Sie, es würde keinen Unterschied machen.«

				»Hab ich da etwa einen Nerv getroffen? Tja, ich bring’s dir nur ungern bei, aber du bist der irre Metzger, der die Kleine in seinem Verlies gefangen hält. Sie wird dir nie ihre Titten zeigen und nach deinem Schwanz betteln.«

				Rowan erzitterte, denn die Worte des anderen schworen ein starkes Bild herauf. Er hatte sich so oft vorgestellt sie würde nackt auf ihn warten, wenn er in ihr Apartment kam, und ihn bitten, ihr das erste Mal zu schenken.

				Beim bloßen Gedanken an Gillies Jungfrauenblut bekam er einen Steifen. Ob sie auch mit Sex Krankheiten heilen konnte? Das hatte er sich schon oft gefragt, es aber nie beim Vorstand zur Sprache gebracht, weil man dann ihre Jungfräulichkeit an den Meistbietenden verkaufen würde, vermutlich irgendein altes Ekel mit Syphilis. Rowan würde nicht zulassen, dass jemand anderes außer ihm sie anfasste.

				»Vielleicht nicht«, sagte er scharf, »aber Ihr Leben liegt in meiner Hand. Wenn Sie auch nur ein bisschen Selbsterhaltungstrieb haben, sollten Sie aufhören, mich zu provozieren.«

				»Aha.« Eine tiefe Befriedigung schwang in dieser Erwiderung mit. »Du gibst also zu, dass ich recht habe. Das ist brav. Und neue Munition.«

				Zu spät wurde Rowan klar, dass er eine Schwäche gezeigt hatte, was sich bei einem Gegner, der nicht mehr ganz Mensch war, nicht gerade als klug bezeichnen ließ. Er durfte sich nicht weiter provozieren lassen. Rowan betätigte einen Hebel, woraufhin Gas in die Zelle strömte. Der Proband schlug um sich und ihm quollen die Augen hervor, als er merkte, dass er seine furchterregenden Fähigkeiten verlor. Dann konnte er sich nicht mehr kontrolliert bewegen. Rowan drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage. »Schwester, schicken Sie Silas. Er soll T-89 disziplinieren.«

				»Sofort, Dr. Rowan.«

				Er hatte zwar zu tun, doch das konnte noch ein Weilchen warten. Das Schauspiel wollte er sich nicht entgehen lassen.

				Gillie erstarrte, als es an ihrer Tür klopfte. Das konnte nur Dr. Rowan sein. Aber eigentlich war es zu früh für seinen Besuch. Der Mann lebte wie ein Vampir, arbeitete die Nächte durch und schlief tagsüber. Sie wäre kein bisschen überrascht, wenn sie erfahren würde, dass er anderen die Halsschlagader aufriss, um seine schaurige Unsterblichkeit aufrechtzuerhalten.

				Beklommen öffnete sie die Tür, denn er würde sowieso hereinkommen. Doch zu ihrer Verblüffung stand Silas davor und neben ihm ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte.

				»Eine Stunde«, sagte Silas und ging.

				Gillie schloss die Tür. Ihr Herz raste und sie nahm den Fremden wie durch einen Nebel wahr. Er war ungefähr eins achtzig groß, hatte braune Haare und grüne Augen und war genauso blass wie sie. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie Blutergüsse an seinen Armen. Wenn er diszipliniert worden war, hatte er vermutlich auch welche am Rücken.

				Also war er eine Versuchsperson wie sie selbst. Lieber Gott, bitte, lass das kein Paarungsprogramm sein. Wenn ich mich mit dem fortpflanzen soll, bringe ich mich um.

				»Kannst du sprechen?«, fragte er.

				Sie riss sich zusammen. »Natürlich.« Es war lange her, dass sie ein neues Gesicht gesehen hatte. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Gillie. Freut mich, dich kennenzulernen.«

				Er wirkte amüsiert. Sein Gesicht sah aus, als hätte er viel Zeit im Freien verbracht, aber die Bräune, die gewöhnlich damit einherging, war längst verblasst. »Gleichfalls. Mann, sind wir gut erzogen.«

				»Ich möchte ja nicht unhöflich sein«, erwiderte sie hastig, »aber wer bist du und warum bist du hier?«

				»Ziemlich tiefgründige Fragen dafür, dass wir gerade erst Bekanntschaft miteinander gemacht haben.«

				Sie spürte, wie sie rot anlief. »Du sollst mir nicht den Sinn deiner Existenz erklären. Ich meinte –«

				»Ich weiß schon. Ich bin hier, weil sie mich in ein krankes Tier verwandelt und dann vor ein paar Jahren von der Straße weggeschnappt haben. Der Doc hat was mit meinem Gehirn gemacht, bei dem ich immer dachte: ›Heilige Scheiße, ich wäre lieber tot.‹ Aber ich lebe, und ich will das Beste aus dieser beschissenen Situation machen.«

				Gillie setzte sich hin. »Ich verstehe das immer noch nicht ganz. Sonst darf ich nie jemanden sehen.«

				»Außer dem Personal ist hier unten auch niemand, der klar im Kopf ist.« Es beruhigte sie, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm. Wäre er hergeschickt worden, um sich mit ihr fortzupflanzen, und hätte dafür nur eine Stunde, würde er sicher aggressiver vorgehen. »Und selbst darüber lässt sich streiten.«

				Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ja, wohl wahr. Also bist du hier, um mir Gesellschaft zu leisten?«

				»Ist das in Ordnung?« Er zögerte. »Ich habe den Besuch auch gefordert, um Doc Rowan zu ärgern. Er scheint zu glauben, er hätte ein Anrecht auf dich.«

				»So kann man es auch ausdrücken.« Sie versuchte, sich ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen, aber es entging ihm nicht.

				Vielleicht sagte er wegen der Kameras nichts weiter dazu. »Hast du was zu trinken da?«

				Ach du Scheiße, mein erster Gast, dachte Gillie nur.

				»Natürlich. Ich hätte dir etwas anbieten sollen. Ich kann Tee oder Kaffee kochen, wenn du möchtest. Außerdem hab ich heute Morgen Haferplätzchen gebacken.«

				»Du bäckst hier drin?« Sein Erstaunen kränkte sie. Es klang, als hätte sie jede Gegenwehr aufgegeben, um sich Vorteile zu verschaffen.

				»Ja, ich bin eine Kollaborateurin«, sagte sie und kam sich jämmerlich vor. »Möchtest du Plätzchen oder nicht?«

				»Tee und Plätzchen in der Hölle.« Er schüttelte verwundert den Kopf.

				»So muss man es wohl nennen.« Erleichtert darüber, dass sie keinen Vergewaltiger abwehren musste – wovor sie jedes Mal Angst hatte, wenn Rowan hereinkam –, stand sie auf, um Tee zu kochen. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt.«

				In seinen grünen Augen stand der pure Hass. »Sie nennen mich T-89.«

				»Kannst du dich daran erinnern, wer du bist? Hast du Familie?« Als sie den Wasserkessel aufsetzte, kamen ihr vor Freude fast die Tränen, weil sie nach so langer Zeit endlich mit einem Menschen reden konnte.

				»Das T steht für Taye. Da bin ich mir sicher. Der Rest …« Er schüttelte den Kopf und schaute hinunter auf seine ineinander verschränkten Hände. »Da sind nur noch ein paar Einzelheiten. Ich glaube, ich habe Familie, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Und wenn, dann hatten sie mich längst aufgegeben, bevor ich entführt wurde.«

				»Das tut mir leid.«

				Traf das auf sie auch zu? Gillie versetzte es jedes Mal einen Stich, wenn sie überlegte, ob ihre Eltern das Märchen über ihren Tod glaubten. Hatten sie danach noch Kinder bekommen? Vermissen sie mich überhaupt? Routiniert verdrängte sie die finsteren Gedanken. Sie musste in der Gegenwart leben, das bewahrte einen vor dem Wahnsinn.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ist egal. Es spielt keine Rolle, ob ich ein irrer Penner war, der um Kleingeld gebettelt hat und mit einem Hut aus Alufolie herumgelaufen ist. Wenn die paar Bruchstücke, an die ich mich erinnern kann, wahr sind, dürfte mich meine Familie sowieso nicht zurückhaben wollen.«

				»Aber ich bin froh, dass du da bist, Taye. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals wieder ein freundliches Gesicht sehen würde.«

				Sein Blick verfinsterte sich. »Ich auch nicht. Was dagegen, wenn ich mal dein Bad benutze?«

				»Nein, geh nur.«

				Als er wieder hereinkam, hatte sie die Plätzchen und den heißen Tee auf den Tisch gestellt. Er setzte sich zu ihr. Gillie hatte es immer ulkig gefunden, dass zwei Stühle in ihrem Zimmer standen, bis zu dem Tag, an dem Dr. Rowan hereingekommen war und ihr gegenüber Platz genommen hatte. Seitdem machte es ihr nicht mehr so viel Spaß, all die kleinen, alltäglichen Aufgaben zu verrichten.

				»Die sehen lecker aus.«

				Eigentlich waren sie zu lange im Ofen geblieben, und beim Rezept hatte sie sich auch irgendwie vertan. Die Rosinen mussten die Feuchtigkeit aufgesogen haben, denn die Plätzchen waren nicht so saftig wie bei ihrer Mom, sondern trocken und krümelig. Aber mit dem Tee dazu würde das vielleicht nicht stören.

				»Nett, dass du das sagst.«

				Er brach einen Keks entzwei und biss ab. »Nein, im Ernst. Ich habe lange nichts Süßes mehr gegessen. Früher mochte ich …«

				»Was?«

				»Marzipan, glaube ich. Oder war es Erdnusskrokant?« Er blickte abwesend vor sich hin, als wäre er geisteskrank.

				Ging wirklich keine Gefahr von ihm aus? Gillie musterte ihn misstrauisch. Klar, es gab die Kameras, aber bis jemand ihr zu Hilfe käme, könnte der Mann einiges anrichten.

				»Ich werde dir nichts tun«, versprach er. »Ich hab nur versucht, mich zu erinnern. Falls es dich beruhigt: Ich darf dich nur besuchen, wenn ich die Finger von dir lasse.«

				Da sie sich denken konnte, dass Rowan das festgelegt hatte, war es für sie nicht wirklich ein Grund zur Freude. Taye sollte sich bei ihr jedoch nicht unwillkommen fühlen. Jeder war ihr lieber als dieser irre Wissenschaftler.

				»Danke, das beruhigt mich tatsächlich.«

				»Ich habe mich wohl eine ganze Weile nicht mehr im Spiegel angeguckt, denn als ich bei dir im Bad war, hätte ich mich fast selbst nicht erkannt.« Sein unbeschwerter Tonfall passte nicht zu dem leidvollen Ausdruck in seinen Augen. »Geht es dir auch manchmal so?«

				Sag mir, dass ich nicht allein bin, flehte er sie mit einem Blick an.

				Gillie schüttelte den Kopf und wünschte sich, sie könnte besser lügen. Für einen Menschen, dem sein Spiegelbild fremd vorkam, wusste sie keinen Trost. Also wechselte sie das Thema. »Silas sagte, wir hätten eine Stunde?«

				Taye nickte. »Von jetzt an jeden Tag. Ich habe das zur Bedingung dafür gemacht, dass ich mich kooperativ verhalte.«

				»Falls die Frage nicht zu direkt ist –«

				»Du willst wissen, was ich Besonderes kann?«

				»Ich bin neugierig.«

				»Sie haben mir was gespritzt, deshalb kann ich es dir nicht zeigen, aber … ich habe Einfluss auf Energie. Ich nehme sie auf, verlagere sie, entlade sie. Energie kann nicht erzeugt oder verbraucht, sondern nur umgewandelt werden. Der Doc will herausfinden, was sich damit machen lässt und wo meine Grenzen liegen.«

				»Typisch. Ein Jammer, dass sie bei mir nicht auf meine Bereitschaft angewiesen sind«, sagte sie leise. »Das würde das Leben erträglicher machen.«

				Er legte den Kopf schief. »Deine Gabe können sie also auch gegen deinen Willen nutzen?«

				Während er Plätzchen aß, erklärte sie es ihm. Nie hätte sie gedacht, dass es einmal jemanden geben würde, dem sie sich anvertrauen konnte. Und auch wenn sie wusste, dass man ihnen zuhören konnte, war es eine Erleichterung. Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, lag Mitgefühl in seinem Blick.

				»Mensch, das ist …« Statt weiterzusprechen, ballte eine Hand zur Faust. »Also, ich kann nur sagen – ich weiß nicht, wie du das bisher ausgehalten hast.«

				»Ich habe überlegt, mich umzubringen«, flüsterte sie. »Sie glauben, sie hätten mir alles genommen, womit ich mich verletzen könnte, aber ein paar Möglichkeiten habe ich noch. Manchmal denke ich darüber nach.«

				Ehe er etwas darauf erwidern konnte, klopfte es an der Tür. »Die Zeit ist um.«

				»Dann bis morgen«, sagte Taye und sah ihr in die Augen. »Nimm ein heißes Bad und entspann dich.«

				Die Aufforderung kam ihr so merkwürdig vor, dass sie sofort ins Bad ging. Hoffnung keimte in ihr auf, als sie las, was er auf ein Stück Toilettenpapier geschrieben hatte: Wir hauen ab. Mach dich bereit.
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				Nach so einer wundervollen Nacht konnte Mia wohl mit Recht erwarten, dass er nicht abhauen würde wie ein Ehebrecher, den das schlechte Gewissen plagte. Doch im Halbschlaf nahm sie wahr, wie er verstohlen aufstand, wodurch sie vor Schreck richtig wach wurde.

				Ein paar Sekunden lang stand er neben dem Bett, sie spürte, dass er sie betrachtete, stellte sich aber schlafend. Dann hörte sie ihn die Treppe hinuntergehen. Sobald die Tür zugefallen war, sprang sie auf.

				Die Wut trieb sie an. Verdammt, sie hatte ihn getröstet. Für einen schönen Moment war sein Eispanzer geschmolzen. Er hatte seine mitfühlende Seite gezeigt, als er ihre traurige Stimmung vertrieben und ihr den Rücken gestreichelt hatte. Dieser Mann trug Wärme in sich und besaß ein gutes Herz. Zu wissen, dass er sie enttäuscht hatte, machte ihm etwas aus. Das war ein Lichtblick, und sie sehnte sich nach mehr.

				Hastig zog sie sich an, schnappte sich die Schlüssel und verließ die Wohnung, um ihm zu folgen. Der Himmel hatte schon ein helles Blau und am Horizont leuchtete ein Streifen Gold. Der Infiniti fuhr bereits in Richtung Highway. Sie traf eine rasche Entscheidung und rannte zu ihrem Wagen, wobei sie darauf achtete, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen war. Wenn er sie im Rückspiegel bemerkte, würde sie ganz bestimmt nicht mehr erfahren, wohin er so früh wollte.

				Das ist keine Eifersucht, sagte sie sich, sondern Selbstschutz. Ich muss wissen, was er verbirgt und ob ich vielleicht wieder in etwas hineingezogen werde wie schon einmal.

				Am Highway musste sie raten, welche Auffahrt er genommen hatte, die nach Osten Richtung Maryland oder die nach West Virginia. »Also Kopf oder Zahl.«

				Nachdem sie zur Entscheidung eine Münze geworfen hatte, fuhr sie nach Osten auf und fädelte sich in den noch lockeren morgendlichen Verkehr ein. Möglicherweise vergeudete sie nur ihre Zeit. Sie gab Gas. Falls er nicht zu schnell fuhr, dürfte er bald in Sichtweite kommen. Aber sie musste vorsichtig sein, sonst würde es einen Mordsärger geben.

				Wie gut, dass ein blauer Ford Focus so ein Allerweltsauto ist. Sie hatte schon zwei davon an sich vorbeifahren sehen.

				Sie schaltete das Radio an und tat, als würde sie sich nicht wie eine Stalkerin verhalten. Sie konnte die Sache nicht einfach weiterlaufen lassen, ohne mehr über ihn in Erfahrung zu bringen – und dass er sich ihr anvertraute, war eher unwahrscheinlich. Eine andere Frau hätte das als ein Zeichen genommen, dass es besser war, ihm aus dem Weg zu gehen. Mia machte es dagegen nur umso entschlossener, der Geheimniskrämerei ein Ende zu bereiten. Sie waren zwar keine Gegner mehr, aber er traute ihr genauso wenig wie sie ihm.

				Eine Stunde später seufzte sie angesichts der Zeitverschwendung. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie hatte überhaupt keine Übung darin, jemanden zu beschatten. Vor einer halben Stunde war sie der Meinung gewesen, seinen G37 weiter vorn ausmachen zu können, hatte es aber nicht gewagt, aufzuholen, um sich zu vergewissern. Mürrisch – und hungrig – gab sie es auf, nach ihm zu suchen, und hielt stattdessen nach dem nächsten Restaurant Ausschau.

				Auf einem Plakat wurde ein herzhaftes Landfrühstück angepriesen, und so beschloss sie die darauf angegebene Ausfahrt zu nehmen. Doch an der nächsten Abzweigung bemerkte sie im Vorbeifahren einen silbernen Infiniti, der am Ende nach links abbog. Das konnte kein Zufall sein. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie die nächste Abfahrt nahm und wendete. Dadurch bekam er etwa zehn Minuten Vorsprung – umso besser, wäre sie näher dran, würde er sie bemerken.

				Schließlich verließ sie den Highway und bog in die Richtung ab, in die er gefahren war. Das hier gehörte in die Top Ten der erniedrigendsten Dinge, die sie je getan hatte – genauso wie die Aktion in der Junior High, als sie Erdbeermilch mit dem Strohhalm durch die Nase eingesogen hatte. Danach war sie bis zum Abschluss den Spitznamen Mia Schnodder nicht mehr losgeworden. Wenigstens gab es diesmal keine Zeugen.

				Die Straße führte in ein hübsches Örtchen namens Dunham. Mia fuhr über eine überdachte Brücke und war gespannt, wo sie wohl herauskommen würde. Einige farbig angestrichene alte Scheunen lagen auf dem Weg.

				Nun, vielleicht könnte sie den Tag damit verbringen, durch Antiquitätenläden zu bummeln, nachdem sie herausgefunden hatte, wo er hingefahren war. Sie mochte alte Möbel, hatte aber noch nie welche gekauft. Aber sollte sie mal ein Haus haben, würde sie es gern mit alten Stücken einrichten, die man nur ein bisschen aufzupolieren brauchte, damit sie wieder schön aussahen. Da sie vermutete, dass es auf der Strecke Radarfallen gab, hielt sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und ihr Verdacht bestätigte sich prompt, als sie an einem Streifenwagen vorbeifuhr, der am Straßenrand stand.

				Während sie nach Sørens Wagen Ausschau hielt, sprang ihr etwas anderes ins Auge. Sie kam an einem Grundstück mit einem gepflegten Rasen vorbei, das aussah, als wäre es ein Privatanwesen, doch ein kleines Schild an der Einfahrt besagte etwas anderes: Whispering Pines. Der Parkplatz davor gab einen weiteren Hinweis. Wenn sie raten sollte, worum es sich handelte, würde sie auf ein sehr exklusives Pflegeheim tippen. Obwohl das Gebäude sehr schön war, wirkte die ganze Anlage viel zu ruhig, als ob der viele Kummer, den es dort drinnen gab, durch die Mauern nach draußen dränge.

				Doch nicht nur das fiel ihr auf. Auf dem nahezu leeren Parkplatz stand noch dazu ein silberner Infiniti G37. Mit zitternden, schweißnassen Händen umfasste sie das Lenkrad, um in die Einfahrt abzubiegen. Sollte sie sich irren, wäre das nicht der peinlichste Fehler ihres Lebens. Im Vorbeifahren sah sie auf das Nummernschild und dank ihres herausragenden Zahlengedächtnisses wusste sie sofort, dass es sein Wagen war. Ohne jeden Zweifel.

				Sie parkte neben einem wuchtigen Geländewagen. So sehr sie diese Autos hasste, sie boten die beste Deckung, zumal sie sich noch nicht überlegt hatte, was sie nun tun wollte. Vielleicht sollte sie nur herausfinden, was sein Geheimnis war, und wieder wegfahren. Mit der Information könnte sie dann später jederzeit etwas anfangen.

				Nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel kramte sie in ihrer Handtasche, um Lippenstift aufzutragen und ihre zerzausten Haare zu bändigen. Mehr konnte sie nicht tun, also stieg sie aus dem Wagen. Dein Auftritt, Mia, tief Luft holen. Wie sie sich eingestehen musste, während sie auf das weiße Gebäude zuging, fürchtete sie sich vor seiner Reaktion darauf, dass sie in seine Privatsphäre eindrang. Andererseits hatte er sie seinen Feinden ausgeliefert, um Zeit zu gewinnen. Wenn man das Karma gegeneinander aufwog, durfte er sich überhaupt nicht beschweren. Eine Entschuldigung konnte eben nicht alles wiedergutmachen.

				Drinnen war es kühl und still. Am Empfang saß eine Frau im Schwesternkittel und überwachte medizinische Geräte. Sie war Mitte dreißig und hübsch, ohne das besonders herauszukehren. Obwohl der Eingangsbereich in warmen Farben gehalten war, wurde einem gleich bewusst, um was für eine Einrichtung es sich handelte. Die Wände und Böden sahen aus wie in einem Krankenhaus.

				Damit hatte Mia überhaupt nicht gerechnet. Doch das konnte sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, und so ging sie mit einem zuversichtlichen Lächeln auf den Lippen zur Rezeption. »Guten Morgen. Ich bin hier mit meinem Freund verabredet. Er ist wahrscheinlich kurz vor mir angekommen.«

				Fragen Sie nicht nach Namen! Sie hatte keine Ahnung, welches Alias er hier benutzen mochte und wen er besuchte.

				Das Lächeln der Schwester wurde etwas schmaler. »Ach, Sie sind seine Freundin? Er hat bisher noch nie jemanden mitgebracht, aber … schön für Sie. Er ist ein ganz Zuverlässiger. Sorgt sich so hingebungsvoll.« Sie senkte die Stimme. »Er hat noch keinen Besuch ausgelassen, wissen Sie, er kommt bei jedem Wetter. Und es ist wirklich schrecklich, seine Mutter und seine Tochter hier zu haben. Ich weiß nicht, wie er das erträgt.« 

				Mia wurde schlagartig eiskalt. Verdammte –

				Sie rang sich ein Lächeln ab und nahm still zur Kenntnis, dass der Mann, den sie vögelte, die Eigenschaften eines Heiligen besaß – und sie ihn überhaupt nicht kannte. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber darauf wäre sie nie gekommen. Oh Gott, er würde wütend werden. Vielleicht sollte sie wieder gehen.

				»Es ist hart«, stimmte sie zu. »Wie waren noch mal die Zimmernummern?«

				Die Schwester brauchte nicht einmal im Computer nachzusehen. »Meistens besucht er seine Mutter zuerst. Wenn Sie sich beeilen, wird er noch dort sein. Andernfalls ist er bei seiner Tochter. Haben Sie die Mutter des Mädchens gekannt?« So, wie die Schwester sie mit ihren blauen Augen anschaute, war klar, dass sie tratschen wollte. Offensichtlich war sie verknallt in den Mann, der bei jedem Wetter jeden Samstagmorgen herkam.

				Seine Tochter. Sie lebte in einer solchen Einrichtung. So erstklassig die Unterbringung auch sein mochte, sie konnte nicht über die schreckliche Wahrheit hinwegtäuschen. Sie musste eine so ernste Erkrankung haben, dass er sie nicht bei sich zu Hause pflegen konnte. Mia spürte ein Brennen in der Brust.

				»Nein.«

				»Ich vermute, sie lebt nicht mehr«, fuhr Debbie – der Name stand auf einem Schild an ihrem Kittel – fort. »Er hat keinen Abdruck am Ringfinger. Darum nehme ich an, dass es schon eine Weile her ist.« Sie hielt in der Erwartung inne, dass Mia ihr Genaueres darüber erzählen würde.

				Leider konnte diese damit nicht dienen.

				Es wäre das Vernünftigste, wenn sie sich ungesehen aus dem Staub machte. Andererseits bot sich ihr die Gelegenheit, sein kleines Mädchen zu sehen, wenigstens kurz durch den Türspalt einen Blick auf sie zu werfen, während er noch bei seiner Mutter war. Sie hatte nicht vor, ein leidendes Kind zu belästigen, aber sie wollte unbedingt wissen, was ihn antrieb.

				Sie schenkte der Schwester ein unverbindliches Lächeln. »Brauche ich einen Besucherausweis?«, fragte sie dann.

				Debbie unterdrückte einen Seufzer der Enttäuschung. »Ja, dazu müssen Sie bitte Ihren Führerschein hierlassen. Sie bekommen ihn zurück, wenn Sie wieder gehen.«

				Als Mia ihn aushändigte, war sie bereit, die Rolle weiterzuspielen. Schließlich hängte sie sich das für sie ausgestellte Kärtchen um den Hals und befolgte die Wegbeschreibung der Schwester. Wie es aussah, waren die beiden Patientinnen in verschiedenen Flügeln untergebracht. Sie ging bis zum Ende eines Gangs und bog dann nach rechts ab.

				Es herrschte eine unheimliche Stille, nur unterbrochen durch das Geräusch von Beatmungsgeräten. Waren die Patienten auf dieser Station etwa alle auf lebenserhaltende Maßnahmen angewiesen? Er tat ihr umso mehr leid.

				Endlich kam sie zu Zimmer 158. Alexis Winter. War das sein Nachname? Winter? Durch die Scheibe konnte sie das Bett nicht sehen, also öffnete sie kurz entschlossen die Tür und trat ein. Sollte das Kind sie ansprechen, hätte sie eine Ausrede parat; sowie sie die Kleine sah, war ihr allerdings klar, dass das nicht passieren würde.

				Das Mädchen war schön, sah aus wie eine schlafende Prinzessin. Es hatte hellbraunes Haar wie sein Vater, nur dass es in Wellen um das blasse Gesicht fiel. Ein Blick auf die Krankenakte verriet ihr, dass Alexis zwölf Jahre alt war. Doch sie musste aufgehört haben zu wachsen, als sie ins Koma gefallen war, denn sie sah nicht älter aus als sechs.

				Mia wünschte sich, sie wäre nicht hergekommen. Hatte sie wirklich geglaubt, er stünde von ihrem Bett auf und ginge direkt zu einer anderen Frau? Das passte doch gar nicht zu ihm. Sie wandte sich zum Gehen um und hielt erschrocken inne, als ein Schatten auf die Schwelle fiel. Dann stand Søren in der Tür.

				»Was tust du hier?«, knurrte er.

				Mia hob abwehrend die Hände. Aber er fasste sie nicht an, denn sonst hätte er sie umgebracht. Eigentlich sollte er es auch tun. Niemand durfte von Lexie wissen. Niemand.

				Davon abgesehen wurde ihm seine Schwäche schmerzlich bewusst. Normalerweise bemerkte er einen Verfolger noch aus zwei Meilen Entfernung, doch ihm war entgangen, dass Mia sich ihm an die Fersen geheftet hatte. Das war inakzeptabel. Wenn er sich nicht wachsam genug verhielt, würde sein Plan nach hinten losgehen. Er konnte sich keine Nachlässigkeit erlauben. Und durch Mia stand jetzt alles auf dem Spiel.

				»Es tut mir leid«, sagte sie.

				Es waren nicht die Worte, sondern ihr Tonfall, der ihn aufhorchen ließ. Sie klang wirklich betroffen. Das durchbohrte ihn wie ein Pfeil.

				»Komm mit«, schnauzte er.

				Sie trat auf den Gang, blieb dort aber entschlossen stehen. »Solange du so drauf bist, gehe ich mit dir nirgendwohin. Wie wär’s, wenn du erst mal zu ihr gehst und dich dann mit mir zum Frühstücken triffst? Ich glaube, wir haben einiges zu bereden.«

				Er hatte nicht vorgehabt zu reden, aber das wusste sie wohl. Darum bestand sie auch darauf, sich an einem öffentlichen Ort zu treffen. Womit sie aufs Neue bewies, was für ein cleveres Mädchen sie war.

				Mit zusammengepressten Zähnen nickte er bloß.

				»Gibt es hier in der Nähe etwas Gutes?«

				Er kämpfte seine Wut nieder. »Nina’s Country Kitchen. Drei Meilen von hier, mitten im Ort. Ist nicht zu verfehlen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in Lexies Zimmer und schloss demonstrativ die Tür hinter sich. Verflucht noch mal. Wie konnte er sich so von ihr überraschen lassen!

				Sie im Dunkeln zu erwürgen, wäre eine endgültige Lösung, doch er wusste nicht, ob er das fertigbringen würde. Er hatte zwar schon Leute umgebracht, aber noch nie eine Frau, mit der er im Bett gewesen war. Wenn er diese Grenze überschritt, würde ihn das zu einem Monster machen, das keinerlei menschliche Züge mehr besaß. Oftmals vermutete er allerdings, dass er längst über diesen Punkt hinaus war.

				Zum Teufel. Es spielte keine Rolle. Nichts war wichtig, außer Rache zu nehmen. Er wollte jetzt nicht an Mia denken, das wäre Lexie gegenüber nicht fair.

				Søren sank auf den Stuhl neben dem Bett und nahm die Hand seiner Tochter. Wie oft hatte er sich gewünscht, sie würde die Finger bewegen oder ihm auf andere Weise zeigen, dass sie ihn gehört hatte. Aber nichts dergleichen war je geschehen. Die Ärzte hatten ihm geraten, die Geräte abzuschalten. Sie sahen keinen Anlass, zu hoffen, dass sie je wieder aufwachen würde, und selbst wenn, dann könnte sie kein normales Leben führen.

				Massive Hirnschädigung.

				Vor einigen Jahren waren ihre Haare nachgewachsen und sie sah wieder aus wie das kleine Mädchen, das er verloren hatte. Nur war sie bloß noch eine leere Hülle.

				Er wusste, er sollte besser die nötigen Papiere unterschreiben, doch dann wäre er allein. Er verhielt sich egoistisch, das war ihm klar. Søren legte den Kopf neben Lexies Bein aufs Bett. Die Tränen waren schon vor langer Zeit in ihm zu Eis geworden, und mittlerweile fühlte er sich durch und durch erstarrt und kalt.

				»Ich kann dich nicht gehen lassen«, flüsterte er. »Noch nicht. Aber der Tag wird kommen, min skat. Der letzte Akt steht an, und bevor ich gehe, erlöse ich dich. Dann werden wir zusammen sein, das verspreche ich. Und bitte …« Seine Stimme überschlug sich. »Glaub mir, dass ich es unglaublich bereue.«

				Auf diese Weise redete er selten mit ihr, sondern tat so, als könnte sie ihn hören. Gewöhnlich erzählte er ihr von den neuesten Disney-Filmen und von Miley Cyrus, weil er davon ausging, dass sie solche Sachen interessieren würden, wäre sie noch in seinem Leben, statt in einer Welt aus Mondschein und Träumen.

				»Nicht, dass du geboren wurdest. Das wird mir niemals leidtun. Du warst – bist – das Beste und Schönste in meinem Leben. Ich bereue, dass ich zugelassen habe, was dir passiert ist. Ach, Lexie, mein Schatz, dieses Leid wird mich für immer begleiten.«

				Søren gab ihr einen Kuss auf die Wange und stand auf. Einzig die Geräte piepten, sie jedoch zeigte keine Reaktion. Sein ganzer Körper schmerzte, als er zur Tür ging und hinaus auf den Flur trat. Mit schnellen Schritten lief er an der Rezeption vorbei, ohne darauf zu achten, wie Debbie ihn ansah. Er wusste, sie hielt ihn für eine tragische, romantische Figur, aber Trauer hatte in Wirklichkeit nichts Romantisches.

				Manche Leute gingen daran zugrunde, andere schmiedeten daraus eine glänzende Waffe. Er selbst hätte sich diese absolute Entschlossenheit nie zugetraut, bis zu dem Tag, an dem sie ihm alles genommen hatte. Und jetzt bestand sein einziges Lebensziel darin, sie für ihre Schuld büßen zu lassen.

				Wenn Mia Sauter meinte, sie müsse sich ihm in den Weg stellen, bitte. Im Augenblick könnte er sie mit bloßen Händen erwürgen. Er stieg in den G37, knallte die Tür zu und fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zu dem Café. Dort hatte er schon oft gegessen. Vor seinen Besuchen im Pflegeheim war ihm nie nach essen zumute, darum kam er an den meisten Samstagen danach zum Brunch ins Nina’s. Das Lokal war warm und gemütlich, außerdem rückte ihm dort niemand auf die Pelle.

				Mia wartete auf ihn in einem Separee an der hinteren Wand bei den Toiletten. Dem Geschirr auf dem Tisch nach zu urteilen, hatte sie bereits gefrühstückt und trank jetzt nur noch Kaffee. Søren stürmte an der Tischanweiserin vorbei und setzte sich Mia gegenüber. Er kochte vor Wut.

				Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, schloss sie die Finger fester um den hellen Keramikbecher, aber sie war kein Feigling. Sie straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick. »Ich kann mich nicht für mein Verhalten rechtfertigen. Wenn du gewollt hättest, dass ich es erfahre, hättest du es mir erzählt.«

				Genau das wollte ich gerade sagen, Lady. Verdammt, sie nahm ihm glatt den Wind aus den Segeln. Die Kellnerin kam hektisch an ihren Tisch. Sie hatte ihn schon häufiger bedient und schien sich zu freuen, dass er in Begleitung da war.

				»Das Gleiche wie immer, Herzchen?«

				Mia sah überrascht aus, was ihn nur noch mehr verärgerte. Glaubte sie denn, er würde nie etwas essen? Dass Wut und Rachegelüste sein einziger Antrieb waren? Zorn allein brachte einen Mann nicht weit.

				»Ja, bitte. Vielen Dank.«

				Die Kellnerin stellte einen Becher vor ihn auf den Tisch und schenkte ihm Kaffee ein. Gleich bekäme er einen Teller voll mit Eiern, Bratkartoffeln, Pfannkuchen, Speck und Würstchen serviert. Trotzdem würde er in ein paar Stunden wieder einen Snack brauchen. Wenn Mia ihn erst eine Zeit lang kannte, würde sie wissen, dass er so viel verdrücken konnte wie vier Footballspieler.

				Als Gladys vom Tisch wegging, hatte er sich wieder einigermaßen beruhigt. Zumindest wollte er Mia nicht mehr an den Haaren aus dem Café schleifen und erwürgen. Er musste sich im Stillen eingestehen, dass er auch deshalb so wütend war, weil sie ihn überlistet hatte. Er war unachtsam geworden, und das hätte zu einer Katastrophe führen können. Was, wenn es nicht Mia gewesen wäre, sondern die Handlanger der Stiftung? Entsetzen packte ihn. Er durfte sich keine Schwäche erlauben.

				»Jetzt weißt du es also«, sagte er tonlos. »Was wirst du damit anfangen?«

				Sie war zu clever, das hatte er schon von Anfang an gedacht. Doch er würde ihr die Chance geben, das Richtige zu tun. Mit ihrer Antwort entschied sich ihr Schicksal. Er wollte sie weiß Gott nicht töten, aber wenn er die Wahl zwischen Gerechtigkeit für Lexie und Mia Sauter hatte, brauchte er nicht lange zu überlegen.

				»Ich werde dir natürlich helfen. Jetzt verstehe ich die ganze Sache.«

				Er erstarrte. Das war nicht möglich … oder?

				»So?«

				»Mir ist jetzt alles klar: Serrano hatte in Micor investiert. Ich habe mein Smartphone dabei und konnte in der Zwischenzeit ein bisschen recherchieren. Jeder, der zu Anfang in dieses Unternehmen investiert hat, ist inzwischen tot.« Ihre Augen glänzten, ihr Blick war hart. »Einige sind auf sehr ungewöhnliche, qualvolle Weise gestorben. Das hast du also getrieben, du hast den Henker gespielt.«

				Søren stritt das weder ab noch gab er es zu, sondern zog nur eine Augenbraue hoch. »Interessante Theorie.«

				Da brachte die Kellnerin sein Essen, und er machte sich sofort darüber her. Unterzuckert wie er war, hätte er schon fast zu zittern begonnen. Er behielt Mia im Blick, die nachdenklich dasaß. Sie sah umwerfend aus. Obwohl er noch immer wütend war, beobachtete er fasziniert, wie sich ihre Oberlippe an den Becherrand schmiegte, als sie einen Schluck Kaffee trank.

				»Micor führt illegale Versuche an Menschen durch«, fuhr sie fort. »Und du bist entschlossen, ihnen das Handwerk zu legen. Ich vermute mal, dass sie deine Tochter entführt haben. Dich vielleicht auch. Das würde deine sonderbare … Fähigkeit erklären. Was auch immer sie mit ihr angestellt haben, es ist der Grund für ihren jetzigen Zustand und –«

				»Du bist gefährlich.« Er wollte sie glauben machen, dass sie richtiglag.

				Sie war ohnehin gefährlich nah an der Wahrheit. Um Himmels Willen, Mia, hör auf zu graben. Gib dich mit dem zufrieden, was du weißt. Es würde ihn umbringen, wenn sie die Wahrheit herausfände – dass er Schuld an Lexies Schicksal hatte. Sein einziges Ziel im Leben bestand nur noch darin, die zu bestrafen, die indirekt dafür verantwortlich waren. Diese Besessenheit bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren. 

				»Ich werde nicht fragen, wie es dir gelungen ist, ihnen zu entkommen … oder warum du die Labors nicht zerstört hast, bevor du geflohen bist.« Sie sah ihn so durchdringend an. »Wahrscheinlich warst du entkräftet. Voller Angst. Du wolltest nur dein kleines Mädchen retten. An Rache hast du erst gedacht, als klar wurde, dass …«

				Søren lächelte kalt. »Dass sie nie wieder zu sich kommen würde?«

				Das Mitgefühl in ihren dunklen Augen brachte ihn fast um. »Ja. Es tut mir so leid. Alles. Aber du sollst wissen, dass ich tun werde, was ich kann, damit du an Beweise gegen sie herankommst. Das muss ein Ende haben.« Sie zögerte und legte eine Hand auf seine. »Offenbar hast du eingesehen, dass du nicht einfach alle Beteiligten töten kannst. Darüber bin ich sehr froh.«

				Sie war so nah an der Wahrheit und schätzte ihn dennoch falsch ein. Wenn sie wüsste, was er vorhatte, wäre sie schockiert. Dann würde sie ihm nicht einmal mehr die Hand geben. »Das weiß ich zu schätzen.«

				Am Ende würde ihr Mitgefühl ihr zum Verhängnis werden.
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				»Und wann wirst du mich umbringen?«, fragte Mia, als er sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund schob.

				Es war Sonntagabend, und er hatte überraschend bei ihr vor der Tür gestanden. Am Samstagmorgen in dem Café war er vom Tisch aufgestanden, hatte gesagt, er werde sich melden, und war gegangen. Dennoch hatte sie nicht damit gerechnet, ihn so bald wiederzusehen. Oh Mann, es gab so vieles, worüber sie sich klar werden musste. Mit ihm zusammen zu sein war komplizierter als gedacht.

				Trotzdem hatte sie ihn hereingelassen.

				Man musste ihm zugutehalten, dass er sich bei der Frage nicht verschluckte. Er kaute in Ruhe zu Ende, ehe er antwortete. »Wie kommst du darauf?«

				»Weiß ich denn nicht zu viel?«

				»Und wem solltest du es erzählen?«

				»Ich könnte Micor stecken, dass du nicht der bist, für den du dich ausgibst.« Ein paar Sekunden lang betrachtete sie nur sein Gesicht und ordnete seine Reaktion ein. »Aber das war dir längst klar.«

				»Das ist nichts Neues. Du hättest mich vom ersten Tag an verraten können, trotzdem bist du noch am Leben, nicht wahr?«

				»Aber ich weiß jetzt, was du vorhast. Was macht dich so sicher, dass ich dich nicht für Geld verrate? Mit Gewissheit ist eine Belohnung auf dich ausgesetzt.«

				»Viel wahrscheinlicher ist, dass die dich beseitigen, weil du zu viel weißt.«

				Mia dachte darüber nach, während sie in ihrem Teller Spaghetti herumstocherte.

				»Außerdem wirst du mich nicht verraten, weil du loyal bist und an Gerechtigkeit glaubst. Was Micor da treibt, findest du genauso unerträglich wie ich.«

				»Soll das heißen, du vertraust mir?«

				Er stutzte.

				»Soweit ich noch fähig bin, jemandem zu vertrauen«, antwortete er schließlich.

				»Also nein.«

				Er aß auf und trug dann seinen Teller zur Spüle. »So habe ich das nicht gemeint. Eigentlich bin ich gar nicht hergekommen, um darüber zu reden, Mia.«

				»Nein?« Ihr Tonfall machte klar, dass sie wissen wollte, warum dann.

				»Es ist sehr lange her, dass mich jemand wirklich sehen konnte«, sagte er ruhig. »Und jetzt … weißt du auch noch über Lexie Bescheid. Das macht dich für mich außergewöhnlich.«

				Diese Sanftheit war untypisch für ihn, und sie gab sich alle Mühe, sich innerlich dagegen zu wappnen. »Du meinst, du bist hergekommen, weil du nicht anders konntest.«

				Nicht etwa, um etwas zu planen. Nicht um ihre nächsten Schritte zu besprechen. Nicht um sein Versprechen einzulösen, dass er ihr helfen würde, den Betrüger zu entlarven. Alles hätte sie durchgestanden, nur das nicht.

				Nicht gerade dein typischer Sonntagabend.

				»Ja«, bestätigte er leise. »Ich sollte eigentlich nach Beweisen suchen, aber mir ging nicht aus dem Kopf, wie du Freitagabend die Tür aufgemacht und im Licht vor mir gestanden hast, als es für mich nur Dunkelheit und Regen zu geben schien. Ich wollte dieses Gefühl noch einmal erleben.«

				Ein Zuhause zu haben. So hatte er es zwar nicht ausgedrückt, doch sie kannte die Sehnsucht nach einem Ort, an dem man immer willkommen war. Mia hätte ihm gern alles versprochen, wenn es bewirkte, dass dieser verdammte Ausdruck in seinen Augen verschwand. Aber das konnte sie nicht, darum tat sie das Nächstbeste und umarmte ihn.

				Trotz der Intimität, die es bereits zwischen ihnen gegeben hatte, verspannte er sich. Doch sie tat, als bemerkte sie es nicht. Die Wange an seine Brust gedrückt, hörte sie auf das Pochen seines Herzens und zählte die Schläge. Es wurden fast dreißig, bis er die Arme um sie legte. Nachdem er sich gerade noch so distanziert gegeben hatte, erstaunte sie seine Wärme. Manchmal konnte man leicht vergessen, dass er ein Mann aus Fleisch und Blut war und kein gespenstischer Rächer. Halb vermutete sie, er hätte es selbst vergessen. Sie wünschte nur, sie würde sich nicht so danach sehnen, an den Mann hinter diesem Schutzwall heranzukommen. Ihr Selbsterhaltungstrieb sagte ihr, dass es töricht wäre, es auch nur zu versuchen.

				Aber wenn sie die Gegebenheiten immer einfach so hinnehmen würde, anstatt für das zu kämpfen, was sie wollte, wäre sie nicht hier, sondern würde als Angestellte in irgendeiner Kleinstadt in Minnesota arbeiten. Als er mit seinen Hände an ihrem Rücken hinaufstrich, fast als könnte er gar nicht anders, wurde ihr klar –

				Oh Gott, nein, nicht ihn.

				Da wäre es besser, wenn sie weiter den unerreichbaren Mark anhimmelte. Die Chancen, ein gemeinsames Leben mit ihm zu führen, waren für sie genauso gering wie für den Mann, der vor ihr stand. Doch ihr Herz schlug für Søren. Oberflächlich betrachtet war das unvernünftig. Sie hatte noch nie streunende Tiere mit nach Hause genommen oder verletzte gesund gepflegt. Es gab so viele nette, normale Männer, warum konnte sie sich nicht einen von denen aussuchen? Warum, warum, warum?

				Ein paar Minuten lang standen sie einfach nur so da und Mia atmete seinen Duft ein – Zeder und Zitrone. Diese Affäre war zum Scheitern verurteilt, aber sie hatte keine Lust mehr, sich noch länger etwas vorzumachen. Sie empfand schon seit einem Jahr ernsthaft etwas für ihn. Darum hatte es sie ja so mitgenommen, als sie von ihm verraten worden war. Jetzt verstand sie die Gründe für seine Entscheidung – das kleine Mädchen in dem Krankenhausbett war ein mächtiger Ansporn.

				»Es muss gewisse Regeln geben«, flüsterte sie. »Kannst du die Arbeit ausklammern, wenn du mit mir zusammen bist? Ich möchte mich nicht fragen müssen, ob du mich benutzt oder irgendwelche geheimen Absichten verfolgst.«

				Er lächelte sie schief an. »Wie ein normales Paar, meinst du?«

				»So ungefähr.«

				»Na gut. Ich verspreche es.«

				»Dann darfst du jederzeit zu mir kommen. Ich werde immer Essen für zwei dahaben.«

				Er atmete tief durch. »Du ahnst nicht, wie gut mir das tut.«

				Doch. Sie konnte es sich vorstellen. Die tröstliche Umarmung bekam mit einem Mal eine andere Qualität, und sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Mia widerstand dem Drang, ihn dort anzufassen. Der Sex mit ihm war großartig, keine Frage, aber inzwischen wünschte sie sich mehr. Wenn er den Rachefeldzug gegen Micor erst einmal beendet hätte – und möglicherweise könnte sie ihm dabei helfen –, würde er vielleicht erkennen, dass er nicht sein ganzes restliches Dasein allein fristen musste. Er war nicht der Typ dafür, davon war sie überzeugt.

				Dieser Mann sehnte sich danach, gebraucht zu werden und zu jemandem zu gehören. Er war kein Einzelgänger, auch wenn ihn das Leben scheinbar dazu gemacht hatte.

				»Was, der Gedanke, dass jemand auf dich wartet?«

				»Nicht jemand. Du.«

				Oh, das konnte er sonst gut verbergen. Mia seufzte und löste sich von ihm. »Mal sehen, was im Fernsehen läuft.«

				»Fernsehen? Im Ernst?« Er machte ein ulkiges Gesicht.

				»Was hattest du im Sinn? Naked Twister spielen?« Sie grinste ihn über die Schulter hinweg an und ging ins Wohnzimmer.

				»Schön wär’s«, sagte er bedauernd. »Aber ich habe das Öl vergessen.«

				Mia stockte, die Fernbedienung schon in der Hand, und sah ihn mit großen Augen an. »War das … etwa ein Witz?«

				»Ich bin ein wenig aus der Übung … müsste vielleicht mal im Wörterbuch die Definition nachschlagen … aber, ja, es könnte einer gewesen sein.« Er folgte ihr, um sich dann mitten auf die Couch zu setzen.

				Sie nahm neben ihm Platz und schaltete den Fernseher ein. »Soll ich Lifetime oder Hallmark einschalten?«

				»Du bist wirklich gemein.«

				»Du hast ja keine Ahnung.«

				Das stimmte. Sie hatte viel von sich preisgegeben, aber ihr größtes Geheimnis für sich behalten. Wahrscheinlich vermutete er nicht mal, dass sie eines hatte.

				Noch während sie das dachte, nahm er ihr die Fernbedienung aus der Hand, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Wie wär’s zuerst mit Nachrichten?«

				Die besitzergreifende Geste freute sie so sehr, dass sie sogar Die drei Stooges mit ihm geguckt hätte, und die konnte sie absolut nicht ausstehen.

				In den Lokalnachrichten verkündeten die Moderatoren, eine kesse Blondine und ein ernsthafter Mann mittleren Alters, die traurigen Meldungen in verdaulichen Häppchen. Mia hörte bei den meisten gar nicht richtig hin. Deprimierende Neuigkeiten konnte sie nicht gut vertragen, besonders nicht solche über den Nahen Osten, schließlich hatte sie Familie dort – zwar wurde sie von der gehasst, aber trotzdem. Es tat ihr leid, dass die Erde so ein elender Ort war, doch deswegen Trübsal zu blasen, würde niemandem helfen.

				Darum hörte sie erst wieder richtig hin, als Søren sich plötzlich verspannte. Er machte lauter und saß dann starr da.

				»Der Fund einer weiblichen Leiche gibt der Polizei Rätsel auf. Bisher konnte sie nicht identifiziert werden, da sie schwere Verbrennungen aufweist. Medizinern zufolge sind dies typische Folgen von erhöhter Strahlung.« Der Bericht ging in ein Interview mit einem älteren Arzt über, der gerade ratlos den Kopf schüttelte. »Etwas Ähnliches kenne ich nur von Fotos aus Tschernobyl.«

				»Wer Hinweise zu der unbekannten Frau geben kann, wird gebeten, sich zu melden«, sagte die blonde Moderatorin anschließend. »Nun zum Sport. Ted?«

				»Der Vorfall gibt dir zu denken.« Mia sah es Søren an.

				Seine Entspanntheit war dahin. »Es tut mir leid, dass ich den Abend kaputtmache, aber ich muss gehen.«

				»Hast du sie gekannt?«

				»Nein, aber ich glaube zu wissen, wer sie getötet hat, und das ist der erste Hinweis seit Monaten.« Er zögerte, als überlegte er, ihr einen Abschiedskuss zu geben. »Lust auf einen Ausflug zum Leichenschauhaus?«, fragte er dann widerstrebend.

				Mia war total überrascht, stand aber auf. »Sicher. Die Dates mit dir sind die spannendsten.«

				Während sie sich anzog, schnappte sich Søren ihren Laptop, um sich eine plausible Geschichte zu ihrer Tarnung zurechtzulegen.

				Zehn Minuten später gingen sie aus dem Haus. Er ließ sie ans Steuer. Dass er Mia mitnahm, war gelinde gesagt ungewöhnlich, aber sie könnte sich als nützlich erweisen.

				Während der Fahrt schwiegen sie beide. Wahrscheinlich war ihr klar, dass er eine Ausnahme machte, und sie wollte ihm keinen Anlass geben, seine Entscheidung zu bereuen, weil sie ihm mit Geschnatter auf die Nerven fiel. Sie bog auf den Klinikparkplatz ein, steuerte den Wagen in eine Parklücke und sah ihn dann an. »Weißt du, wohin wir gehen müssen?«

				»Nach unten. Die Leichenhalle ist immer im Keller.«

				»Beruhigend«, murmelte sie und stieg aus.

				»Find ich auch. Lass mich das Reden übernehmen.«

				»Klar. Ich hab ja keine Erfahrung mit so was.«

				Søren ging voraus in die Eingangshalle und wandte sich an die Frau am Informationsschalter. Die sprach ihm ihr Beileid aus, zeigte quer durch die Halle und beschrieb ihm den weiteren Weg. Daraufhin nickte er und ging los. Auf den Fluren war es still und es roch nach Desinfektionsmitteln. Ab und zu lief jemand vom Klinikpersonal an ihnen vorbei.

				Wie die Frau beschrieben hatte, gab es in einer Ecke einen Aufzug, der sie ins Untergeschoss brachte. Trotz langer Neonröhren an der Decke wirkten die Flure dort dunkler und er merkte, dass Mia dichter zu ihm aufschloss.

				Sie gingen durch einige Flügeltüren, bis sie an einen Schreibtisch gelangten, an dem ein schmächtiger, blonder Mann vor einem Computer saß. »Jeremy« stand auf seinem Namensschild. Er schaute leicht irritiert auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Wahrscheinlich dachte er, er müsse schon wieder Leuten den Weg erklären, die sich im Gebäude verlaufen hatten.

				»Wir haben aus den Nachrichten erfahren, dass Sie eine unbekannte Tote hier haben. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es meine Schwester ist.« Er log schamlos und hatte kein Problem damit, den Trauernden zu spielen, wenn es ihn an sein Ziel brachte.

				Jeremys Genervtheit verwandelte sich in Mitgefühl. »Oh, das tut mir leid. Seit wann wird sie vermisst?«

				»Seit drei Monaten ungefähr.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Jennifer war geistesgestört.«

				»Ich fürchte, Sie werden sie nicht am Aussehen erkennen können. Sie ist in einem ziemlich schlimmen Zustand.« Der Angestellte wollte ihm die schmerzliche Erfahrung ersparen. 

				Zum Glück war Søren darauf vorbereitet. »Ja, das haben sie schon in den Nachrichten gesagt. Vielleicht könnte ich einen Blick auf ihre persönlichen Gegenstände werfen? Sie hat immer den Ring unserer Mutter getragen.«

				»Es spricht nichts dagegen. Ich habe die Sachen in einem Beutel für die Angehörigen bereitliegen. Soweit ich weiß, trug sie tatsächlich einen Ring, und einen Anhänger. An mehr kann ich mich gerade nicht erinnern.«

				Während sie warteten, nahm Mia schweigend Sørens Hand, und das fühlte sich gut an. Dann kam Jeremy mit gerunzelter Stirn an den Schreibtisch zurück.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Es ist wirklich sonderbar, die Sachen sind verschwunden.«

				»Hat die Polizei sie als Beweismittel mitgenommen?«, fragte Søren.

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ja, das könnte sein, aber dann müsste das vermerkt sein. Vielleicht hat mein Kollege von der Tagesschicht es nicht richtig protokolliert. Es tut mir wirklich leid, dass sie umsonst hergekommen sind. Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer geben, sorge ich dafür, dass Sie morgen früh jemand anruft.«

				Das wäre gewagt. Søren überlegte, ob es sich lohnen könnte, das Risiko einzugehen. Andererseits würde er den Kerl misstrauisch machen, wenn er das Angebot ablehnte. »Mein Name ist Jason Markham«, sagte er und traf damit schnell eine Entscheidung. »Ich schreibe Ihnen meine Handynummer auf. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«

				Ehe er Auf Wiedersehen sagen konnte, schaltete Mia sich ein. »Könnten wir sie trotzdem sehen? Nur ganz kurz. Es wäre eine Beruhigung für Jase, nichts unversucht gelassen zu haben.«

				Jeremy zögerte. »Ich glaube nicht, dass Ihnen das helfen wird, aber fünf Minuten kann ich Ihnen geben. Sie müssen sich nur eintragen und mir einen Ausweis zeigen.«

				Alarmiert drückte Mia Sørens Hand, doch er lächelte nur und händigte seinen Führerschein aus. Da der Angestellte erwartete, Jason Markhams Namen darauf zu lesen, sah er ihn auch. Dann gab er den Führerschein zurück, und Søren steckte ihn wieder ein.

				Siehst du, bedeutete er Mia mit einem Blick, es war ganz leicht.

				Kurz darauf wurden sie in die Leichenhalle geführt, einen kalten Raum mit Seziertischen und einer Wand mit lauter großen Kühlschubladen. Søren fiel auf, dass er noch immer Mias Hand hielt und nicht loslassen wollte. Der Krankenhausmitarbeiter öffnete eine der Türen, zog die Pritsche heraus und deckte die Leiche pietätvoll auf.

				Die Tote war nackt, ihre Haut sah aus wie geschmolzenes Wachs und ihr Gesicht war völlig entstellt. Ohne eine Krankenakte vom Zahnarzt würde es schwierig werden, sie zu identifizieren. Mit einem Stöhnen wandte Mia sich ab, doch Søren durfte das nicht.

				»Meine Schwester ist siebenundzwanzig«, sagte er zu dem Mann. »Passt das –«

				»Ja. Dem Obduktionsbericht zufolge ist sie zwischen fünfundzwanzig und zweiunddreißig.«

				Er bemerkte, wie Mia hinter dem Rücken des Angestellten die Hände der Toten in Augenschein nahm. Sie drehte sie hin und her, als suchte sie etwas, und Søren hielt plötzlich inne. Da war ein Symbol in die Handfläche eingebrannt, ein stilisiertes U mit einem geschwungenen Ausläufer. Das hatte er noch nie gesehen. Mia ließ die Hand los und trat wortlos zurück.

				»Sie hatten recht«, sagte Søren. »Sie ist nicht zu identifizieren. Es tut mir leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.« 

				»Dafür bin ich da. Sie beide können schon mal hinausgehen, ich erledige dann hier den Rest.«

				Sie meinen wohl, Sie lassen Sie wieder hinter der Tür verschwinden. Wenn Søren erst seine Zustimmung dafür gab, Lexies Geräte abzuschalten, würde sie auch hinter so einer Tür landen. Und dann müsste er sich entscheiden, ob er sie langsam in der Erde verwesen oder zu Asche verbrennen lassen wollte. Bei dem Gedanken wurde ihm elend zumute.

				Diesmal ging Mia voraus. »Persönliche Gegenstände verschwinden nicht einfach.«

				»Außer man möchte etwas verbergen.«

				»Glaubst du, Micor hat etwas damit zu tun?«, fragte sie, als sie in den Aufzug stiegen.

				»Wahrscheinlich.«

				»Dann ist sicher etwas schiefgelaufen, sodass die Leiche gefunden wurde. Die gehen doch ganz sicher nicht so schlampig vor.«

				Er runzelte die Stirn. »Tun sie auch nicht.«

				»Vielleicht haben sie die Frau nicht umgebracht, sondern sie ist an den –«

				»Versuchen gestorben«, schloss er nickend. »Das kommt mir plausibel vor. Und jetzt versuchen sie, die Beweise verschwinden zu lassen. Wie hoch ist die Chance, dass die Leiche morgen noch da ist?«

				»Ich wette, jemand gibt sich als Verwandter aus und nimmt sie zu einem stillen Begräbnis mit.«

				»Da würde ich nicht dagegenhalten.«

				»Wir müssen überlegen, wie wir das für uns nutzen können«, sagte Mia, als sie sich hinters Steuer setzte, und er fand das Wort wir verlockend. »Dieser Abdruck in der Handfläche bedeutet etwas.«

				»Wie bist du darauf gekommen, nachzusehen?« Er war beeindruckt.

				»Der Kerl erwähnte doch einen Ring und einen Anhänger. Ich dachte, der Schmuck könnte vielleicht Abdrücke hinterlassen haben. Aber mit so etwas hätte ich nicht gerechnet.«

				»Vielleicht hielt sie den Anhänger in der Faust.«

				»Wie einen Glücksbringer.«

				Mia fuhr vom Parkplatz. »Könnte sein, dass das Symbol Schutz bringen soll. Ich werde mal recherchieren.«

				»Wenn es uns gelingt, die Frau zu identifizieren, können wir ermitteln, mit wem sie Umgang hatte, und dann vielleicht den Täter aufspüren.«

				»Du meinst, das wurde ihr mit Absicht angetan?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wäre möglich. Vielleicht brauchte jemand das Gefühl, Macht zu besitzen. Misshandelte werden häufig selbst zu Gewalttätern.«

				»Aber diesen Kerl zu schnappen, hat für dich nicht oberste Priorität.« Ihr kühler Tonfall ließ ihn aufhorchen.

				»Nein. Tut mir leid.«

				»Muss es nicht. Ich weiß, was du bist.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja«, sagte sie traurig. »Du bist ein Schatten, Søren. Nichts in der Welt ist für dich noch real. Oder vielleicht kein Schatten, sondern ein Wiedergänger.«

				»Ein Wiedergänger.«

				»Das ist jemand, der von den Toten wiederkehrt, um Rache zu nehmen.«

				»Gut, dass du weißt, mit wem du dich einlässt. Dann gibt es keine Missverständnisse.«

				»Nein, dafür habe ich inzwischen ein zu genaues Bild von dir.«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

				»Du hast gerade die entstellte Leiche einer jungen Frau betrachtet … und dir war nichts anzumerken, weder Abscheu noch Mitleid. Nichts. Du kannst nur an eines denken: den Täter zu finden – und es geht dir wohlgemerkt nicht darum, ihn zu bestrafen, sondern du hoffst, dass er dich zu den Schuldigen bei Micor führt. Dir ist egal, was er getan hat und ob er die Frau versehentlich oder zu seiner Befriedigung umgebracht hat.«

				Er verachtete sich plötzlich selbst, als er erkannte, dass sie recht hatte. »Hilft es, wenn ich sage, wir stoppen ihn, falls wir ihn aufspüren?«

				Mia antwortete nicht, sondern schaute nur stur weiterhin auf die Straße. Doch im Scheinwerferlicht des Gegenverkehrs sah er, dass es verräterisch in ihren Augen schimmerte. Oh Mann, er wollte ihr nicht wehtun. Ihr Herz war nicht mit einer Eisschicht überzogen, sie hatte nicht diese Abgeklärtheit. Es gefiel ihm nicht, sich in ihren Augen als Monster zu sehen.

				Als sie bei ihrer Wohnung ankamen, sagte sie leise: »Es würde helfen, wenn du das nicht sagst, um mich zu beschwichtigen, sondern weil es dir selbst wichtig ist. Ist es das?«

				Als er keine Antwort zustande brachte, stieg sie aus und ging, ohne noch einmal zurückzublicken.
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				Mia wertete die Informationen aus, die Søren auf ihrem Laptop hinterlassen hatte, und musste sich seinen Schlussfolgerungen anschließen. Die vier Mitarbeiter, die sie ursprünglich verdächtigt hatte, waren sauber. Somit stand sie noch immer mit leeren Händen da. Wäre da nicht ihr Stolz gewesen, sich bei ihrer sonst so makellosen Erfolgsbilanz nicht mit einem ungelösten Fall abfinden zu wollen, hätte sie augenblicklich gekündigt und wäre abgehauen. Die Geschehnisse bei Micor stanken zum Himmel, und für dieses Unternehmen zu arbeiten, gab ihr selbst ein schäbiges Gefühl.

				Zudem bekam sie die Tote in der Leichenhalle nicht mehr aus dem Kopf. Es kam ihr so vor, als würde sie diese im Stich lassen, sollte sie nun einfach weggehen. Vielleicht gab es irgendwo eine Familie, die die Frau vermisste und sich Sorgen machte. Deswegen recherchierte Mia um Mitternacht noch immer im Internet nach diesem Symbol, wobei sie zu dem Schluss kam, dass es wirklich einmal an der Zeit war, sich modernere technische Geräte zuzulegen, damit sie eine Zeichnung scannen und eine Bildsuche starten konnte. Leider besaß sie kein mobiles kriminaltechnisches Labor.

				Als ihre Augen vor Müdigkeit zu brennen begannen, legte sie sich für ein paar Stunden schlafen, um danach zur Arbeit zu fahren und sprichwörtlich vor Langeweile zu sterben. Greg erwartete sie bereits mit leuchtenden Augen, und ihr war gleich klar, dass er eine besonders öde Aufgabe für sie bereithielt.

				Die böse Vorahnung wurde bestätigt, als er sie mit den Worten: »Ich brauche heute von Ihnen eine Aufstellung aller …«, begrüßte. Mia versuchte ihn zu ignorieren, indem sie demonstrativ in ihren Terminplaner starrte und etwas hineinschrieb.

				»Haben Sie mich verstanden?«, fragte er schließlich.

				»Vollkommen«, antwortete sie.

				»Und Sie legen sie bis Feierabend auf meinen Schreibtisch?«

				Sie zeichnete einen Mann mit einem Messer im Kopf. »Natürlich. Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«

				Endlich ging er zurück in sein Büro. Um ihn ruhigzustellen, begann sie gleich darauf mit der verlangten Recherchearbeit, suchte nach Internetnutzern, die mehr als zehn Minuten am Stück online gewesen waren, und filterte die interessanten Daten heraus. Das Ausdrucken verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt. Für gewöhnlich bestimmte sie bei ihren Aufträgen selbst, wann sie was tat, und konnte sich frei bewegen. In diesem Fall jedoch drängte sich allmählich der Verdacht auf, dass jemand in der Chefetage einen Ermittlungserfolg verhindern wollte.

				Bis zur Mittagspause hatte sie schließlich Kopfschmerzen und war keinen Schritt weitergekommen. Sie musste sich eingestehen, dass ihr für diesen Auftrag der innere Antrieb fehlte. Sie wollte eigentlich gar nicht herausfinden, wer Micor bestahl, denn das Unternehmen würde das Geld eh nur für verabscheuungswürdige Zwecke einsetzen. Sie steckte also zwischen Baum und Borke.

				Den ganzen Vormittag über wartete sie auf einen Anruf oder eine E-Mail und wusste nicht so recht einzuschätzen, was sie von der Funkstille halten sollte. Vielleicht wollte er damit seinen Missmut darüber ausdrücken, dass sie am vergangenen Abend ohne Verabschiedung gegangen war. Wer konnte schon sagen, wie so ein Mann tickte? Möglicherweise machte er sich aber auch gar keine Gedanken, und sie sollte es ebenfalls nicht tun. Wenn sie mit der Zeit eines gelernt hatte, dann war das die Tatsache, dass man andere Menschen nicht ändern konnte. Sie mussten es aus eigenem Antrieb und von sich aus tun.

				Mia wollte gerade zum Mittagessen aufbrechen, da kam Kelly, die Laborantin, in die IT. Sie wirkte nervös. Erst als sie bemerkte, dass Mia allein war und alle anderen Kollegen ihren Schreibtisch bereits verlassen hatten, schien sie ein wenig ruhiger zu werden.

				»Haben Sie Ihre Datei inzwischen wiedergefunden?«, fragte Mia zur Begrüßung.

				»Nein. Es sind sogar noch mehr Ergebnisse verschwunden. Ich frage mich, ob Sie mir vielleicht noch einmal eine Log-in-Liste für mein Benutzerprofil ausdrucken könnten«, entgegnete Kelly mit gedämpfter Stimme.

				Mia kam der Gedanke, dass Kellys Problem womöglich etwas mit den Machenschaften des Unternehmens zu tun hatte. Inzwischen war sie auf so viele seltsame Dinge gestoßen, die sich jedoch zu keinem Gesamtbild zusammenfügen ließen – sie hätte durchdrehen können.

				»Aber natürlich. Sie haben Glück, dass ich noch da bin.« Sie setzte sich wieder an ihren Rechner und druckte die Liste aus. »Hat es einen bestimmten Grund, weshalb Sie die Aufstellung nicht über den Dienstweg anfordern?«

				»Ich möchte nicht, dass es im System dokumentiert wird.«

				Mia ging zum Drucker und holte die Liste. »Sie glauben also, dass etwas nicht stimmt?«

				»Soll das ein Witz sein?! Sehen Sie sich doch einmal um.«

				Mia hob beschwichtigend die Hand. »Wir sollten wirklich nicht in der Firma darüber reden.«

				Kelly erschrak, dann nickte sie langsam. »Wenn Sie Lust haben, kommen Sie doch heute bei mir zum Essen vorbei.«

				»Das klingt besser.«

				Einige Stunden später fuhr Mia hinter Kelly her zu deren Haus. Vielleicht war sie ein wenig überängstlich, womöglich hatte sie auch zu viele Filme über korrupte, rücksichtslos agierende Unternehmen gesehen. Aber sie wollte der Sache nachgehen. Mia stellte ihren Wagen in der Einfahrt ab und begutachtete Kellys Haus, einen sehr vornehm aussehenden viktorianischen Bau unter Bäumen, der ein gutes Postkartenmotiv abgegeben hätte. Als sie die blau gestrichenen Holzverzierungen entdeckte, musste sie lächeln. Zwar wusste sie noch recht wenig über Kelly, trotzdem hätte sie ihr eine dermaßen romantische Ader gar nicht zugetraut. Man merkte, dass die Laborantin in der Kleinstadt angekommen war, warum sonst hätte sie sich ein Haus gekauft und es aufwendig renoviert.

				Auch im Inneren wirkte alles sehr elegant und gepflegt; die antiken Möbel waren poliert, die Zierleisten handgeschnitzt und man konnte sehen, dass Kelly sich beim Einrichten des Hauses viel Mühe gegeben hatte. Das Abendessen bestand aus Salat und selbst gebackener Quiche. Mia nahm sich etwas davon und wollte sich zunächst ein wenig gesellig geben, ehe sie ihre frühere Unterhaltung wieder aufnähmen, doch obwohl sie über unverfängliche Dinge plauderten, blieb Kelly angespannt.

				Irgendwann ließ es sich dann nicht mehr vermeiden, auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. »Was wolltest du vorhin im Büro andeuten?«

				Stirnrunzelnd legte Kelly die Gabel beiseite. »Es gibt keinen Grund, das Ganze als geheim einzustufen. Ich sollte untersuchen, welche Wirkung Zucker auf Schimpansen hat. Als ich etwas vom Forschungsplan abwich und mich mit anderen Süßungsmitteln befasste, mit denen sich mehr Geld machen ließe, bekam ich die Anweisung, das Projekt fallen zu lassen. Und jetzt wird meine Arbeit auch noch sabotiert? Das stinkt doch zum Himmel.«

				»Du darfst mir das eigentlich gar nicht erzählen«, entgegnete Mia.

				»Ach ne, sag bloß … Wenn die uns nur mit sinnlosen Aufgaben beschäftigen –«

				»Dann findet die richtige Forschung woanders statt.«

				»Du kapierst schnell. Zunächst möchte ich herausbekommen, wer genau mich hier verarscht, und dann werde ich den kompletten Laden hochgehen lassen. Ich habe einen Abschluss in Biochemie, verdammt noch mal, und die Stelle angenommen in dem Glauben, für das Unternehmen wertvolle Arbeit zu leisten, und nicht, um Affen zu pflegen.«

				»Dein Vorhaben ist gefährlich«, warnte sie Mia.

				»Warum? Werde ich dann genauso wie Noreen einfach verschwinden?«

				»Wer ist Noreen?«

				»Ihr Name fällt kaum noch, aber soweit ich weiß, war sie meine Vorgängerin. Eines Tages ist sie einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen. Und seit Monaten hat sie niemand mehr gesehen.«

				»Hat sie auch unbequeme Fragen gestellt?«

				»Ich habe Angst, jemanden darauf anzusprechen«, antwortete Kelly leise.

				»Hast du irgendeinen Verdacht, wer deine Arbeit sabotieren könnte?«

				»Ehrlich gesagt glaube ich, dass es mein Chef ist. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Und er scheint nicht zu kapieren, dass es mich langweilt, den ganzen Tag lang nichts zu tun zu haben.«

				»Das geht mir genauso«, murmelte Mia und musste an Greg denken. »Bitte versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.«

				»Du wirkst … unverhältnismäßig besorgt um mich. Glaubst du wirklich, dass diese Arschlöcher etwas mit Noreens Verschwinden zu tun haben?«

				Mia hatte die Tote in der Leichenhalle vor Augen. »Man kann nie wissen.«

				»Ich werde versuchen, so unauffällig wie möglich vorzugehen«, versprach Kelly.

				Mehr konnte Mia nicht tun. Sie durfte Kelly nicht weiter in die ganze Sache einweihen, sonst würde sie noch Søren kompromittieren. Außerdem besaßen sie ohnehin keine Beweise, weshalb eine Anzeige gegen Micor zu diesem Zeitpunkt aussichtslos gewesen wäre. Und schließlich hätte es ihr zu schaffen gemacht, wenn sie von Kelly als Spinnerin abgestempelt worden wäre. Kyra war ihre einzige Vertraute, sodass Mia die gerade entstehende Freundschaft zu ihrer Kollegin auf keinen Fall gefährden wollte.

				»Tu mir einen Gefallen«, bat Mia. »Lass dir von niemand anderem außer mir eine Log-in-Liste erstellen.«

				Kelly nickte. »Hatte ich auch nicht vor. Aber du machst mir echt Angst.«

				»Gut. Das macht dich vorsichtiger.«

				Damit war das Thema zunächst erschöpft und sie unterhielten sich über andere Dinge, da Mia es unhöflich gefunden hätte, gleich nach dem Essen wieder zu verschwinden und den Eindruck zu erwecken, sie könnte es kaum erwarten, wieder zu fahren. Und so erzählte ihr Kelly, dass sie das jüngste von fünf Geschwisterkindern war und als Einzige das College besucht hatte.

				»Meine Brüder halten mich für verrückt«, fuhr sie fort und schob sich eine Gabel voll Quiche in den Mund. »Zwei von ihnen sind Soldaten, einer ist Polizist geworden und der andere Mechaniker.«

				Mia stellte sich vor, wie es wohl wäre, so viele Geschwister zu haben. »Eine große Familie … Beschützen dich deine Brüder oder ärgern sie dich eher?«

				Kelly grinste. »Mal so, mal so. Ich kann dir sagen, sie haben mich mit keinem Jungen ausgehen lassen, bis ich ausgezogen bin, um aufs College zu gehen. Und einmal ist mein Bruder Vince sogar im Studentenwohnheim aufgekreuzt, um zu kontrollieren, ob ich mich auch anständig verhalte.«

				»Welcher von den fünfen ist das?«

				»Der zweiälteste, der Mechaniker.«

				Neugierig fragte Mia weiter. »Und die anderen?«

				»Ich bin siebenundzwanzig, sozusagen das Nesthäkchen. Brant ist der Zweitjüngste und bei der Army. Danach kommt Jay, der Polizist, dann Vince. Und dann Lyle, der Älteste von uns. Er dient bei der Navy.«

				»Alter?«

				Kelly zog eine Augenbraue hoch. »Führst du eine Volkszählung durch?«

				»Nein. Ich bin nur … fasziniert.« Ja, das war das richtige Wort. »Ich selbst bin ein Einzelkind. Da macht es Spaß, sich auszumalen, wie es wäre, viele Geschwister zu haben.«

				»Chaotisch. Aber meinetwegen: Brant neunundzwanzig, Jay einunddreißig, Vince vierunddreißig, Lyle sechsunddreißig.« 

				»Leben sie alle hier in Virginia?«

				Kelly lachte und stand auf, um den Tisch abzuräumen und das Dessert zu holen.

				»Um Gottes willen. Nein, wir leben alle an verschiedenen Orten im Land. Mom sagt immer, so sei es auch sicherer. Wir sehen uns an Feiertagen, meistens an Thanksgiving. Vince fährt in den Weihnachtsferien gern in den Skiurlaub nach Vail.«

				»Das klingt gut.« Mia bemerkte erst im Nachhinein, dass sie dies mit einem wehmütigen Tonfall gesagt hatte.

				Kelly, die gerade einen Schokoladenkuchen auspackte, hielt inne. »Und was ist mit dir?«

				»Mein Vater ist tot. Meine Mutter sehe ich nur selten.« Soll heißen: gar nicht.

				»Und keine Geschwister … Mann, dann hoffe ich, dass du wenigstens ein paar gute Freunde hast.«

				»Hab ich.«

				»Du weißt ja: Freunde sind die Familie, die man sich selbst aussucht.«

				Mia schmunzelte. »Das solltest du auf eine Grußkarte drucken lassen.«

				»Mach ich vielleicht auch, Miss Neunmalklug.« Kelly schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf und deutete auf den Teller. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich dir was von meinem Kuchen abgeben wollte …«

				»Wie? Und jetzt nicht mehr? Du bist aber ganz schön hart.«

				Kelly biss ein großes Stück ab und redete mit vollem Mund weiter. »Du sagst es, Schwester. Meine Brüder haben schnell gelernt, dass sie mich besser nicht zum Feind haben wollen.«

				»Kann ich mir gut vorstellen.«

				»Es macht Spaß mit dir«, stellte Kelly mit überraschtem Tonfall fest. »Vielleicht können wir demnächst ja mal wieder einen Abend zusammen abhängen?«

				»Klar. Lass uns Filme gucken. Mein Popcorn ist Weltklasse.« Sie war niemand, der leicht Kontakte knüpfte. Es kam ihr immer so vor, als würde sie das Verhalten der anderen nachahmen, sodass sie sich unwohl fühlte. Dabei konnte sie eine gute Freundin gerade mehr denn je gebrauchen, zumal Kyra sich zurzeit weit weg befand.

				Sie beendeten den Abend mit ersten Plänen für ihre nächste Verabredung. Ohne noch einen Gedanken an Søren zu verschwenden, fuhr Mia heim zu ihrem Kater. Auf ihre Träume hatte sie allerdings keinen Einfluss.

				Am nächsten Tag kam Søren kurz vor Feierabend in die IT und benahm sich, als wären sie nur flüchtige Bekannte. »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, ich würde Sie gern in meinem Büro sprechen.«

				Ebenso distanziert, wie er sich ihr gegenüber verhielt, begleitete sie ihn durch die Flure und dachte daran, wie gefühllos er in der Leichenhalle gewesen war. Ihre innere Stimme schrie geradezu, sie solle sich von ihm zurückziehen, bevor es zu spät sei.

				»Worum geht es denn?«, hörte sie sich stattdessen selbst fragen.

				Doch er antwortete nicht, sondern bedeutete ihr weiterzulaufen. Erst als sie in seinem Büro angekommen waren und er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich ihr zu. »Ich möchte heute Abend den Versuch starten, ins Labor zu kommen. Ich habe alles vorbereitet.«

				Ihr Puls beschleunigte sich. »Du willst also, dass ich die Schlüsselkarte für dich stehle? Ich dachte, du wolltest damit warten, bis ich meine Arbeit hier erledigt habe.«

				»Kann ich nicht mehr. Sie scheinen zu vermuten, dass ich nicht der bin, für den ich mich ausgebe.«

				»Was ist passiert?«

				»Sie schicken mich zur ärztlichen Untersuchung. Ich halte das für einen Trick, damit sie an eine DNA-Probe von mir kommen.«

				Mia bekam es mit der Angst zu tun. »Solltest du dann nicht besser verschwinden?«

				»Nein. Ich kann das Problem umschiffen. Was glaubst du, wieso die erste Untersuchung folgenlos geblieben ist?«

				Sie nickte. »Kannst du wirklich sicher sein, dass wir nicht geschnappt werden?«

				Er zögerte für ein paar Sekunden. »Einigermaßen. Ich kann die Überwachungskameras manipulieren, und wenn wir vorsichtig sind, lösen wir auch keinen Alarm aus. Wir werden hier ein bisschen herumtrödeln und dann nach Feierabend loslegen.«

				Wollte sie das wirklich für ihn tun? Während sie innerlich noch mit sich rang, setzte er sich an den Computer und fing an zu tippen. Wahrscheinlich versuchte er, das Sicherheitssystem zu knacken. Als Mia um den Schreibtisch herumging und ihm über die Schulter schaute, bestätigte sich ihre Vermutung. Ungeniert leitete er die Bilder der Überwachungskameras von seinem Rechner aus um.

				»Hast du auch keine Spuren hinterlassen?«

				»Sehe ich aus wie ein Amateur?«

				Nein, er sah einfach zum Anbeißen aus, doch natürlich hätte sie das niemals laut gesagt. Mia beobachtete, welche Tastenkombinationen er benutzte, und befand, dass er fast genauso gut war wie sie. Er stellte einen ebenbürtigen Partner dar. Nach außen hin mochte ihr Leben zwar äußerst solide wirken, aber insgeheim sehnte sie sich nach Nervenkitzel.

				»Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich bin dabei.«

				Er blickte nicht zu ihr auf. »Klar. Du hast es ja auch versprochen.«

				»Aber nicht unter diesen Umständen. Das erfordert eine Neueinschätzung.«

				»Trotzdem bist du keine Frau, die eine Zusage leichtfertig zurücknimmt.«

				Es wurmte sie, dass er recht hatte. »Was soll ich tun?«

				»Unser Zeitrahmen ist ziemlich eng. Zuerst gehen wir in die IT wegen der Schlüsselkarte, dann in den Ostflügel. Von da ab mache ich dann allein weiter.«

				»Glaubst du wirklich, ich bringe dich durch die Tür und fahre danach einfach so nach Hause?« Mia blickte ihn ungläubig an.

				»Das habe ich wohl umsonst gehofft. Gehen wir.«

				Schweigend schlichen sie durch die dunklen Flure. Es war bereits weit nach Feierabend, sodass sie keine Entschuldigung gehabt hätten, wäre ihnen nun jemand begegnet.

				Eilig holte sie die Schlüsselkarte aus Gregs Schreibtisch. »Du weißt, sie werden nachverfolgen können, dass das Ding benutzt worden ist … und ich bin die Einzige in der Abteilung, die noch nicht ausgestempelt hat.«

				Er lächelte. »Die Security wird feststellen, dass Greg auch noch nicht gegangen ist.«

				»Oh, du bist wirklich gut.«

				»Alles, was mit Computern zu tun hat, ist kein Problem für mich. Komm, wir haben nicht einmal eine Minute, um durch die Tür zu kommen, bevor die Kameras wieder normal laufen.«

				Mia lief schneller. Mit der Karte gelangten sie schließlich in den Computerraum der Forschungsabteilung, wo sie Kelly Clark geholfen hatte. Die nächste Tür würde Søren allein knacken müssen.

				Zu ihrer Verblüffung holte er ein winziges Werkzeugset aus der Jackentasche und hebelte die Abdeckung des Kartenlesers auf, bevor er sich zielstrebig an den Kabeln zu schaffen machte. Die Stahltür glitt zur Seite. Mia folgte ihm in den Laborbereich, gespannt, was Micor dort so streng bewachte.

				Doch kaum dass sie eingetreten waren, blieben sie ratlos stehen. Sie befanden sich in einem großen Raum, der wie alle anderen Zimmer im Gebäude weiß gestrichen war. Entlang der hinteren Wand standen Affenkäfige, die sehr sauber wirkten. Insgesamt gab es viel weniger Gerätschaften, als Mia erwartet hätte.

				Vor ihnen standen ein paar Mikroskope und Apparate, deren Zweck sie zwar nicht einmal erahnen konnte, aber dennoch, wie ein richtiges Labor sah das alles nicht aus. Selbst der Tisch mit den Stühlen im Raum wurde mit Sicherheit mehr genutzt als alles andere in dieser streng geheimen Abteilung.

				Søren fluchte leise. »Es ist nur eine Attrappe.«

				Sie suchten den Raum nach einer Geheimtür ab, doch es gab keine. Nicht einmal eine Wandverkleidung. Nur diesen Raum mit Schimpansen, die zu kichern anfingen, als sich die Besucher zum Gehen wandten.

				»Das tut mir leid«, flüsterte sie, als sich die Stahltür hinter ihnen wieder geschlossen hatte.

				»Mach dir nichts draus. Ich hätte mir ja denken können, dass es nicht so einfach wird. Bring die Schlüsselkarte zurück und fahr nach Hause. Ich kümmere mich noch um die Sicherheitsprotokolle, bevor sie von jemandem gecheckt werden.«

				Das war’s dann wohl, wollte sie sagen. Du brauchst mich nicht mehr. Doch sie konnte ihm ansehen, wie enttäuscht er war und wie sehr ihn die ganze Angelegenheit beschäftigte. Dabei strahlte er eine derart wütende Entschlossenheit aus, dass ihr etwas mulmig wurde. Hastig eilte sie davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Søren mochte keine Überraschungen.

				Seiner Erfahrung nach hatten sie selten etwas Gutes zu bedeuten. Er hätte wissen müssen, dass das echte Labor nicht durch zwei simple Sicherheitstüren zu betreten war. Die Attrappe sollte neugierige Menschen wie ihn in die Irre führen. Dass er für diese Entdeckung jedoch Monate vergeudet hatte, war bitter. Noch am nächsten Tag hatte er an der Sache, seinem Versagen, zu knapsen – vor allem an der Tatsache, für nichts Mias Leben gefährdet zu haben.

				Große Risiken waren nur so lange in Ordnung, wie sie sich auszahlten.

				Mit wachsendem Unbehagen überflog er noch einmal die E-Mail: Nach drei Monaten steht Ihre nächste Vorsorgeuntersuchung an. Angesichts der hohen Versicherungsbeiträge werden Sie es sicherlich zu schätzen wissen, dass wir bei unseren Mitarbeitern gern frühzeitig über ein gesundheitliches Problem informiert werden möchten, um gegebenenfalls schnellstmöglich eine Behandlung einleiten und somit einer Erkrankung vorbeugen zu können.

				Er war zwar beileibe kein Experte für Arbeitsrecht, doch diese Firmenpolitik schien gleich gegen mehrere Gesetze zu verstoßen. Zudem bezweifelte er, dass auch von anderen Mitarbeitern alle drei Monate solch eine Untersuchung eingefordert wurde. Was wiederum den Gedanken nahelegte, dass sie ihn verdächtigten, jemand anderer zu sein. Wie sie jedoch darauf gekommen waren, blieb schleierhaft.

				Aber möglicherweise handelte es sich bei der Untersuchung wirklich nur um eine harmlose Maßnahme. In Zeiten schlechter Konjunktur, in denen Firmen nach Belieben Angestellte entlassen konnten, wurden solche Handlungsweisen wohl kaum infrage gestellt. Auch er selbst hatte zwar einen unbefristeten Arbeitsvertrag, doch im Kleingedruckten stand, er müsse sich regelmäßigen, nach Ermessen des Unternehmens durchgeführten Untersuchungen fügen. Nichtsdestotrotz kam ihm der Turnus von drei Monaten ungewöhnlich vor.

				Er wollte gerade gehen, da klopfte Mary an die Tür. »Darf ich reinkommen?«

				»Natürlich«, entgegnete er höflich, obwohl ihm absolut nicht danach war, freundlich und geduldig zu sein.

				»Ich möchte mich nur bei Ihnen bedanken. Glenna war mir eine große Hilfe. Ihretwegen kann ich nun sogar früher in den Mutterschutz gehen, sofern Sie bereit sind, das hier zu unterschreiben, natürlich.«

				Ach, das war es, weshalb sie zu ihm kam.

				»Natürlich. Und Sie glauben, Glenna kann Sie vollwertig ersetzen?«

				Mary nickte. »Meiner Ansicht nach hätte sie längst befördert werden müssen.«

				Diese Ansicht teilte er. »Dann soll sie Ihre Stelle auch in Vertretung bekommen. Sie können dann ab Montag zu Hause bleiben, wenn das so in Ihrem Sinne ist.«

				»Ja, darauf wollte ich hinaus. Die Kolleginnen schmeißen am Donnerstag übrigens eine Babyparty im Pausenraum für mich. Und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht auch kommen möchten.«

				Zu einer Babyparty … Er betrachtete sie amüsiert. »Vielen Dank für die Einladung. Falls ich es nicht schaffen sollte, werde ich Glenna ein Geschenk für Sie mitgeben.«

				Das alles war so trivial. Wie konnte er nur in dieses Leben hineingeraten? Er wollte keine Kontakte knüpfen, sondern endlich sein Ziel erreichen.

				Verlegen nickend nahm Mary dies hin und eilte hinaus. Kurz darauf kam Glenna mit den nötigen Papieren zum Unterschreiben in Zimmer, darunter ihr Vertrag für die Schwangerschaftsvertretung.

				»Ich bin begeistert«, sagte sie und wippte auf den Absätzen ihrer zweckmäßigen Schuhe. »Ich habe immer schon davon geträumt, mich nur nie getraut zu fragen. Sie sind das Beste, was dieser Abteilung passieren konnte.«

				Gott steh euch bei!

				Søren unterschrieb die Papiere. »Ich muss jetzt zu einem Termin. Sie brauchen heute nicht mehr mit mir zu rechnen.«

				Gerade als er glaubte, endlich gehen zu können, passte Todd ihn auf dem Flur ab. »Ich habe gerade von Glennas Beförderung erfahren. Wird die neue Kraft denn imstande sein, mir bei speziellen Projekten zu helfen?«

				»Nein«, entgegnete Søren und grinste genüsslich. »Ich fürchte, das übersteigt das Budget. Sie wird mit den Aufgaben am Empfang vollkommen ausgelastet sein.«

				Und damit ließ er den Buchhalter stehen, der ihm wütend nachblickte. Es war so ungemein befriedigend, einem Arschloch eins reinzuwürgen.

				Um viertel nach zwei kam er im Krankenhaus an und schlenderte ganz ungeniert direkt zur Blutbank. Da er einen gestohlenen Arztkittel trug und somit allem Anschein nach das Recht hatte, sich dort aufzuhalten, wurde er nicht weiter beachtet.

				Du hast nichts zu befürchten, redete er sich immer wieder ein.

				Ihm war es schon einmal gelungen, Micor zu täuschen, und er würde es wieder schaffen. Dazu musste er nur seine Blutprobe gegen eine andere ersetzen, da sein DNA-Profil mit Sicherheit noch in der Unternehmensdatenbank zu finden sein würde. Sie gaben ihre Versuchspersonen nicht einfach so auf.

				Kurz bevor er die Tür öffnen wollte, tippte ihm eine der Krankenschwestern auf den Arm. »Doktor, Mrs Feldman verlangt nach einem Arzt.«

				Scheiße! Ganz ruhig bleiben.

				»Ist das ein Notfall?«

				Die Schwester seufzte. »Nein, sie nervt bloß. Würden Sie sich bitte ein paar Minuten Zeit nehmen? Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie sie davon abbringen könnten, alle fünf Minuten zu klingeln.«

				Søren überlegte. »Ich werde mit ihr sprechen. In welchem Zimmer liegt sie denn?«

				»In 201. Vielen Dank, Doktor.«

				Lautlos eilte die Schwester auf ihren Kreppsohlen den Gang hinunter, um sich um den nächsten »Notfall« zu kümmern. Auf Anhieb fand er das von ihr beschriebene Zimmer, da die schrille Klingel über den halben Flur zu hören war. Mit einem künstlichen Lächeln betrat er den Raum und nahm die Krankenakte zur Hand, damit er seiner Rolle auch gerecht wurde.

				Dann gab er vor, die Einträge zu überfliegen. »Was kann ich für Sie tun, Mrs Feldman?«

				»Sie können den nichtsnutzigen Schwestern sagen, dass sie aufhören sollen, mich zu beklauen!«, antwortete die ältere Dame barsch. »Und ich will etwas Anständiges zu essen bekommen. Und wieso dauert es so lange, bis mir jemand zur Toilette hilft?«

				Ja, die Schwester hatte recht. Der alte Drachen brauchte keinen Arzt, sondern Gesellschaft. Er setzte sich auf die Kante des Besucherstuhls und versuchte, die plötzlich aufkommenden Erinnerungen an die langen Stunden, in denen er an Lexies Bett gewacht hatte, und die Einsicht, dass sie nicht mehr erwachen würde, zu verdrängen.

				»Die Klinik ist unterbesetzt«, erklärte er freundlich. »Ich habe längst Feierabend und komme freiwillig hierher, um nach Ihnen zu sehen. Es freut mich, sagen zu können, dass Sie ausgezeichnet aussehen und ihre gebrochene Hüfte gut zu verheilen scheint.«

				Und tatsächlich bekam die alte Dame vor Freude ganz rote Wangen, ehe sie wieder in ihre mürrische Stimmung verfiel. »Reden Sie keinen Stuss«, wehrte sie gereizt ab.

				Søren verbrachte noch weitere fünf Minuten mit Süßholzraspeln, bevor er der Patientin abschließend noch einen Tipp gab: »Ich wette, die Schwestern kommen viel schneller zu Ihnen, wenn Sie sie nicht so oft rufen.«

				Die alte Frau seufzte. »Würden Sie mir bitte ein Glas Wasser holen, ehe Sie gehen?«

				»Aber natürlich.«

				Nachdem er die Bitte der Schwester erfüllt hatte, ging er wieder zur Blutbank, schlich in den Vorratsraum und durchsuchte ihn. Gut, dass er noch die Spender-Nummer auf dem Fläschchen, das er vor drei Monaten hatte mitgehen lassen, wusste. Zumal er damals nicht davon ausgegangen war, so lange bei Micor zu bleiben. Andererseits hatte es auch mit der Rache an Serrano viel länger gedauert als gedacht. Wenn er es musste, konnte er also geduldig sein.

				Endlich fand er die Beutel; es waren nicht viele. Schuldbewusst beschloss er, später noch Blut spenden zu gehen. Dann ließ er eine passende Spende in der Kitteltasche verschwinden und schlüpfte wieder nach draußen. Sein Talent, andere zu täuschen, befähigte ihn dazu, fast überall unbemerkt kommen und gehen zu können, solange er nur passend gekleidet war. Er brauchte nicht einmal besonders achtsam zu sein; es schien wie von selbst zu funktionieren. Was andererseits wiederum bedeutete, dass er das Ganze nicht steuern konnte, selbst wenn er es im Laufe der Jahre weiß Gott versucht hatte.

				Und je mehr Personen er beeinflusste, desto mehr Energie kostete es ihn. Einmal hatte er den Fehler gemacht, ein Footballspiel zu besuchen, und war am Ende bewusstlos zusammengebrochen. Die Teilnahme an Sportveranstaltungen kam für ihn also nicht infrage. Und auch ins Kino konnte er höchstens am Vormittag gehen, wenn es kaum Zuschauer gab. Aber er hatte sich an diese Einschränkungen längst gewöhnt.

				Hastig verließ er das Krankenhaus und lief zu seinem Wagen. Ein Blick auf die Uhr des Armaturenbretts verriet ihm, dass er bis zu seiner Untersuchung noch fünfzehn Minuten Zeit hatte. Er lächelte. Alles verlief nach Plan.

				Zudem schickte man ihn wieder zu demselben Arzt, weshalb er sich in der Praxis auskannte. Es würde folglich nicht schwierig sein, die Blutprobe auszutauschen. Er fuhr an dem roten Ziegelbau vorbei und hielt auf einem Parkplatz an der Rückseite des Hauses. Hier zog er den weißen Kittel aus, schob den Blutbeutel in eine der vorderen Hosentaschen und lief mit langen Schritten zur Praxis. Ihm blieben noch exakt fünf Minuten.

				Im Wartezimmer herrschte eine typische Atmosphäre. Gelangweilt dreinblickende Patienten saßen auf billigen Plastikstühlen und blätterten in alten Zeitschriften. Aus Gewohnheit ließ er seinen Blick über die Gesichter schweifen, konnte jedoch nichts Alarmierendes feststellen. Einige der Patienten sahen wirklich krank aus, andere waren wie er wahrscheinlich auch nur zum Durchchecken dort.

				Die Sprechstundenhilfe strahlte, als er sich anmeldete. »Guten Tag. Haben Sie einen Termin?«

				»Natürlich. Um viertel vor drei.«

				»Wir haben Sie bereits in unserer Kartei. Ansonsten wird es wohl noch ein bisschen dauern, bis Sie drankommen.«

				Was für eine Untertreibung. Vor vier Uhr würde er die Praxis sicher nicht wieder verlassen. Doch dafür konnte die Sprechstundenhilfe nichts. Und so lächelte er sie freundlich an und nahm im Wartezimmer Platz.

				Tatsächlich musste er eine Dreiviertelstunde warten, ehe er aufgerufen wurde. Eine Arzthelferin im rosa Kittel führte ihn in Raum vier, wo sie seinen Blutdruck maß und ihn nach seinem Körpergewicht fragte, wobei sie in einem fort auf ihn einplauderte.

				Søren indes blieb relativ einsilbig, was sie jedoch nicht sonderlich zu stören schien. Als sie schließlich nach der Spritze zum Blutabnehmen griff, erstarrte er. Natürlich entging dies auch der Arzthelferin nicht.

				»Jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie haben Angst«, neckte sie ihn.

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Kennen Sie jemanden, der keine hat?«

				Sie lachte. »Eigentlich nicht. Bitte halten Sie still. Es dauert nur eine Sekunde.«

				»Wenn Sie meinen.«

				Geübt stach sie in die Vene und zog die Spritze auf. Da das schon an Blut reichte, gab sie ihm einen Mulltupfer zum Abdrücken, entfernte die Kanüle wieder und beschriftete das Röhrchen anschließend mit einer Nummer. Das Blut würde nun ins Labor geschickt werden, um das Cholesterin und andere Werte zu bestimmen, vielleicht gäbe es sogar einen Drogenscan, auch wenn es dafür gereicht hätte, in einen Becher zu pinkeln.

				»So, damit sind wir fertig. Dr. Moss wird gleich das Übrige mit Ihnen besprechen und Ihnen eine Bescheinigung für Ihren Arbeitgeber mitgeben. Soweit sieht alles gut aus.« Ihr frecher Blick sagte noch mehr, aber er biss nicht an.

				Bevor sie mit der Blutprobe verschwinden konnte, hielt er sie auf. »Haben Sie das gehört?«, fragte er und lauschte mit bestürztem Gesichtsausdruck.

				Seine Gabe tat ihre Wirkung.

				»Mist! Bin gleich wieder da«, sagte die Arzthelferin, die nun mit einem ernsten Notfall rechnete, und eilte hinaus.

				Dabei vergaß sie die Spritze mit seinem Blut, die auf der Arbeitsfläche lag. Sofort sprang Søren auf, befüllte ein neues Röhrchen mit dem Spenderblut und beschriftete es sorgfältig. Sein eigenes steckte er ein. Als schließlich der Arzt in den Behandlungsraum kam, saß Søren auf der Untersuchungsliege und betrachtete das Poster mit dem menschlichen Blutkreislauf.

				Dr. Moss stand kurz vor der Pensionierung und war nicht mehr der Allerschnellste. Leicht lächelnd schlenderte er auf Søren zu, von der Patientenkarte keine Spur. »Beeilen wir uns, damit Sie schnellstmöglich wieder draußen sind. Was halten Sie davon?«

				»Klingt gut.«

				Der Arzt horchte ihn ab, prüfte die Reflexe und spähte in diverse Körperöffnungen. »Sie erfreuen sich ausgezeichneter Gesundheit, junger Mann. Soll ich Ihnen irgendetwas bescheinigen?«

				Søren reichte ihm das Formular, und Dr. Moss setzte seinen Namen darunter. »Die Sprechstundenhilfe kann den Rest ausfüllen. Bis zum nächsten Mal!«

				Hoffentlich nicht …

				Søren stand auf und verließ das Untersuchungszimmer. Auf dem Gang traf er auf die Arzthelferin in dem rosa Kittel und eine recht hilflos wirkende Mutter mit einem kleinen Mädchen, das so heftig weinte, dass es eine rote Nase und fleckige Wangen bekommen hatte. Er blieb stehen und musste an Lexie denken.

				»Spritze?«, fragte er. Die Schwester nickte stumm. »Hat sie denn schon einen Lolli bekommen?«

				Mit feuchten Augen sah die Kleine zu ihm auf, und das Schluchzen verwandelte sich in ein Schniefen, sodass sie wieder sprechen konnte. »Gibt es Kirsch?«

				»Ganz bestimmt«, antwortete die Arzthelferin in Pink. »Ich hole dir einen von den roten Lollis. Aber du musst aufhören zu weinen, sonst verschluckst du dich noch.«

				Die Mutter lächelte ihn dankbar an. »Sie können gut mit Kindern umgehen.« Sie ließ ihren Blick zu seiner linken Hand huschen. »Haben Sie selbst welche?«

				»Nein.«

				Eigentlich nicht. Nicht mehr …

				Søren ging zur Anmeldung und gab das Formular ab. Das Ausfüllen dauerte nicht lange, und nachdem er die Zuzahlung geleistet hatte, konnte er die stickige, warme Arztpraxis endlich verlassen. Er schaute auf die Uhr, befand aber, es habe keinen Sinn mehr, zu Micor zurückzufahren.

				Der Wind frischte auf und wies auf Regen hin. Søren schlug den Mantelkragen hoch und sprintete zum Wagen.

			

		

	
		
			
				17

				Ungläubig starrte Rowan auf die Werte. Einer der Laboranten musste die Proben kontaminiert haben. Manchmal bekam er den Eindruck, bei den Affen kompetentere Hilfe zu finden.

				Und da er es vor allem durch seine Achtsamkeit und Sorgfalt so weit gebracht hatte, führte er die Tests noch einmal selbst durch. Das Ergebnis versetzte ihm einen Schock. Da ihm kein Fehler unterlaufen war, stimmte das Blut eindeutig überein.

				Sie waren auf regelmäßige Lieferungen von AB-negativ aus der Blutbank angewiesen, aber wie es schien, hatten sie den Spender im eigenen Haus sitzen. Was für ein Glücksfall! Probandin I-53 würde schon bald eine Infusion brauchen; sie benötigte mehr als gedacht. Und wenn es sich vermeiden ließe, sich jetzt schon wieder an die Blutbank zu wenden, wäre das nur gut.

				Er dachte nach. Eine solche Situation hatte es zwar noch nie gegeben, aber vielleicht könnte er einen Mitarbeiter aus dem nur zum Schein eingerichteten Labor zu dem Angestellten schicken, damit er ihm eine rührselige Geschichte über irgendeinen sterbenskranken Verwandten erzählte. Womöglich motivierte das den Mann, Blut zu spenden. Rowan sah sich den Namen auf der Blutprobe an.

				Strong. Thomas Strong. Personalabteilung. Unwillkürlich musste er kichern. Der Name war besonders passend.

				Kurz bevor er die entsprechende Anweisung abschickte, meldete sein Computer den Eingang einer neuen E-Mail. Die konnte nur von einem stammen, und falls er Recht behielt, dann war sie wichtig, weshalb er sie sofort öffnete. Ärger! Übermittle anbei die einschlägigen Protokolle.

				Oben im Unternehmen hatte nur einer mit dem zu tun, was unten im Labor vor sich ging: der Sicherheitschef, ein finster dreinblickender Ex-Soldat, der alles dafür tun würde, sein sattes Einkommen zu behalten. Zudem verstand er die Notwendigkeit von Loyalität und Verschwiegenheit. Aber selbst jemand wie er wusste nicht bis ins letzte Detail über die Forschungsarbeit des Unternehmens Bescheid. Er war jedoch kürzlich angewiesen worden, alles Ungewöhnliche zu melden. Im Allgemeinen arbeitete er dabei sehr eigenständig und belästigte Rowan nicht mehr als unbedingt nötig. Vor einiger Zeit hatte er ihn aber auf eine unzufriedene Angestellte aufmerksam gemacht, deren Verhalten in der Firma schließlich so beunruhigend geworden war, dass Rowan vorsichtshalber ihr Haus hatte verwanzen lassen. Die Leute agierten nie so clever oder vorsichtig, wie sie es glaubten.

				Dies war das erste Mal seit einer ganzen Weile, dass der Sicherheitschef etwas schickte, genau genommen seit dem Ärger im oberen Labor. Sie hatten die Frau unauffällig beseitigt. Mittlerweile durfte nur noch Asche von ihr übrig sein. Aber warum hatte er bei dieser Nachricht dann jetzt so eine üble Vorahnung?

				Stirnrunzelnd versuchte er, seine Bedenken zu verdrängen. Schließlich gab es keine logische Begründung dafür. Rowan öffnete den Anhang. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Nicht schon wieder eine. Nein, das war nicht ganz richtig. Diesmal handelte es sich um zwei Frauen, die sich zusammengetan hatten. Er las die Informationen, die vom Sicherheitschef zusammengetragen worden waren.

				Dann tippte er eine knappe Antwort: Gut. Ich kümmere mich darum.

				Er hasste es, wenn er von seiner eigentlichen Arbeit abgehalten wurde, doch diese Angelegenheit musste bereits im Keim erstickt werden. Leise seufzend schrieb er eine zweite E-Mail: Neue externe Komplikation. Bewährte Vorgehensweise?

				Den Empfänger der Nachricht hatte er noch nie persönlich getroffen; er wusste nur, dass er als Kontaktmann zwischen ihm und dem Vorstand fungierte.

				Nur zu gern hätte er sich wieder seiner Arbeit gewidmet, aber das Problem musste dringend gelöst werden. Also blieb er vorm Computer sitzen und wartete auf eine Antwort. Dabei ärgerte er sich ein bisschen über das Prozedere. Ihm war jetzt schon klar, was der Kontaktmann sagen würde.

				Nach fünfzehn Minuten wurde seine Vermutung bestätigt.

				Ja.

				Nur ein Wort, und er wusste, was zu tun war. Rowan verschickte eine weitere E-Mail, die über vier verschiedene Server geleitet wurde. Die Nachricht enthielt eine verschlüsselte Anweisung. Kelly Clark und Mia Sauter müssten aus dem Weg geräumt werden.

				Als Nächstes bekam der Sicherheitschef einen Wurm zugeschickt, der alle Spuren des gerade eben getätigten Schriftwechsels im Computersystem beseitigte. Dies war ein über Jahre erprobtes Verfahren zwischen ihnen beiden.

				Nachdem er das Problem zufriedenstellend gelöst hatte, kehrte er endlich zu seiner eigentlichen Arbeit zurück. Es gab nur eine Person, die er mit der Beschaffung der Blutspende betrauen konnte, weshalb er den Sicherheitschef noch einmal anschrieb. Wenn ein finanzieller Anreiz nötig sein sollte, schaffen Sie ihn, schloss er das Schreiben. Sein Kontaktmann würde die Angelegenheit über den Forschungsdirektor regeln und die ganze Sache dadurch verschleiern können.

				Damit hatte er nun auch alles Nötige in die Wege geleitet, um den Verlust der Testperson zu vermeiden, und wandte sich seiner nächsten Sorge zu. T-89 verbrachte zu viel Zeit mit Gillie. Wäre er auf diesen Probanden nicht so angewiesen gewesen, hätte er ihn schon längst beseitigt. Leider stellte er den ersten richtigen Erfolg der Forschung dar, und Rowan konnte es sich nicht leisten, ihn aufzugeben. Noch nicht zumindest.

				Sobald er die Entwicklung von T-89 umfassend dokumentiert und die Verwendungsmöglichkeiten für ihn digital erfasst haben würde, könnte er auf ihn verzichten. T-89 war zu gefährlich, um ihn zu entlassen, und zu teuer, um ihn länger zu behalten. Er verbrauchte viel zu viele Medikamente und zu viel Nahrung, als dass Rowan ihn für die Umsetzung seines endgültigen Plans gebrauchen könnte.

				Im Gegensatz zu Gillie. Mit ihr zu arbeiten, war eine reine Freude. Was ihn an etwas erinnerte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ah, sie sollte bereits wach sein. Er wusste, wie sehr sie sich immer auf seinen morgendlichen Besuch freute, den er einschob, bevor er nach Hause fuhr. Also ließ er Arbeit Arbeit sein, schaute prüfend in den Spiegel über dem Laborbecken und ging zu ihrem Apartment.

				Schon beim ersten Klopfen öffnete sie die Tür, was ihre Vorfreude bewies. Er weidete sich förmlich an ihrem Anblick. Jedes Mal war er aufs Neue von ihrer Schönheit geblendet, von der schlanken, zierlichen Figur bis hin zu den zerzausten, rotgoldenen Locken. Ihre Haut war weiß wie Sahne, ihre Augen leuchteten blau und sie besaß eine kleine Stupsnase. Vor ihm stand wirklich eine klassische irische Schönheit, dachte Rowan.

				Er begrüßte sie lächelnd. »Rieche ich da etwa Frühstück?« Nickend trat sie zur Seite, um ihn hereinzulassen. Der Tisch war gedeckt mit French Toast und Rührei für zwei. »Und du bist dir sicher, dass du nicht Gedanken lesen kannst?«

				Sie zog die Stirn kraus. »Oh Gott, ich hoffe nicht. Warum?«

				Charmant …

				»Es sieht so aus, als hättest du gewusst, dass ich komme.«

				»Ah. Ja.« Sie stellte noch einen Teller auf den Tisch.

				Rowan setzte sich und ließ sich von ihr bedienen. Gillie genoss es offensichtlich, in kleinen Dingen ihre Zuneigung zu zeigen, obwohl eine Beziehung zwischen ihnen natürlich nicht infrage kam. Vorerst zumindest. Nach einer kleinen Butterdose brachte sie nun noch Sirup und zwei Gabeln mit. Dann setzte sie sich ihm gegenüber.

				Mit zittrigen Händen begann sie ihr Rührei zu essen. Rowan lächelte. Er empfand es als äußerst schmeichelhaft, dass er solch eine Wirkung auf sie hatte, sie verlegen und ein wenig nervös machen konnte. Ihm wurde richtig warm ums Herz.

				Für eine Weile war nur das Klirren von Besteck und Porzellan zu hören. Gillie konnte recht gut kochen, wenngleich der French Toast zu viel Zimt abbekommen hatte. Rowan entschied sich jedoch, es nicht anzumerken. Kritik von ihm wäre wahrscheinlich zu niederschmetternd für sie.

				»Wie kommst du mit T-89 aus? Er hat dich hoffentlich nicht belästigt? Mir blieb nichts anderes übrig, als die Besuche zu gestatten. Ich bedauere das, Gillie«, begann er schließlich das Gespräch, wobei er einen sanften und mitfühlenden Tonfall wählte.

				»Das ist in Ordnung. Es macht mir nichts aus.« Ihre Stimme klang gedämpft, was nur zu verständlich war, da sie von diesem Tier sprachen. Doch sie musste eine Heilige sein, dass sie für seine Arbeit solche Opfer brachte.

				Rowan wagte es, offen zu sprechen. »Ich gebe dir mein Wort, dass sich das Ganze eines Tages auszahlen wird. Ich werde dich von hier wegbringen, wenn ich fertig bin. Dann wird alles anders.«

				»Wirklich?«, sagte sie leise.

				Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie an ihrem Glück zweifelte. »Ja. Ich arbeite nebenbei an einer Substanz, die dasselbe bewirkt wie dein Blut. Sobald ich sie herstellen kann, sind wir dazu in der Lage, jede uns bekannte Krankheit zu heilen. Stell dir vor, Gillie: ein Allheilmittel, und ganz allein durch dich. Du wirst weltberühmt werden.« Er lächelte sie an. »Und ich ebenfalls. Gemeinsam können wir alles schaffen.«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann mein Glück kaum fassen.«

				Das liebte er am meisten an ihr. Selbst wenn sie sich richtig freute, wurde sie nicht überschwänglich. Sie wusste sich zu benehmen und war von Kopf bis Fuß eine Dame. Sie fluchte nicht und erhob nie die Stimme. Solch eine Frau machte einen Mann besser, stärker; sie kannte ihren Platz und tat ihr Bestes, damit er glänzen konnte.

				»Verständlich. Ich bitte demütigst um Vergebung, weil ich dich diesem Kretin aussetze. Aber ich werde nicht zulassen, dass es länger dauert als unbedingt nötig.«

				»Ist schon gut«, sagte sie und nahm noch etwas Rührei. »Ich kann alles ertragen.«

				Rowan meinte zwischen den Zeilen zu lesen: Sie kann alles ertragen, solange sie Aussicht auf eine Zukunft mit mir hat. Ihm ging das Herz auf. Überwältigt von seinen Gefühlen nahm er ihre Hand, die auf der Tischkante ruhte, und gab ihr einen Kuss auf die Handfläche.

				»Du bist ein Engel«, murmelte er heiser.

				Sie holte scharf Luft, entzog ihm die Hand wieder und krümmte die Finger, als wollte sie das Gefühl der Berührung bewahren. Ihre vornehme Art erregte ihn. Gillie spielte die scheue Jungfrau nicht nur, sie war die fleischgewordene Unschuld. Und wenn er sie zum ersten Mal lieben würde, dann hätte sie noch nie den Mund eines Mannes auf ihrem gespürt.

				Schweigend beendete er sein Frühstück, während sie fast nichts aß, was er ebenfalls als Zeichen ihrer Noblesse deutete. »Ich danke dir. Das war wundervoll.«

				Gillie nickte und begann, den Tisch abzuräumen – ein Bild sittsamer Weiblichkeit.

				»Nun, dann werde ich jetzt gehen. Wir sehen uns morgen früh wieder.«

				Sie schien Angst zu haben, dass ihr die Stimme versagte, darum winkte sie nur. Es war sicher schwer für sie, ihn gehen zu lassen. Rowan erkannte, dass er für sie eine ungeheure Versuchung darstellen musste. Und das bestärkte ihn nur in der guten Meinung, die er von ihr hatte. Schließlich würde er nicht solch eine Achtung vor ihr haben, hätte sie sich weinend an ihn geklammert und ihn angebettelt, zu bleiben. Sie war eine Frau von unbezwingbarer Stärke und untadeliger Vornehmheit.

				Stillvergnügt machte er Feierabend.

				Taye kam aus dem Bad. »Allmächtiger, ich dachte schon, der würde nie gehen.«

				Gillie lehnte sich gegen den Unterschrank der Spüle und ließ den Kopf hängen. »Du darfst nicht einfach heimlich überall umherschleichen. Wenn sie dich erwischen, werden sie dich töten.«

				»Wenn. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Er grinste sie übermütig an.

				»Muss ich aber. Du bist mein einziger Freund.«

				»Ach, komm, Süße. Du musst zugeben, dass dir der Nervenkitzel gefällt. Du hältst den Gierhals bei Laune, indem du mein Frühstück an ihn verfütterst, und wenn du ihn wieder ziehen lässt, bildet er sich ein, dass du es kaum erwarten könntest, mit ihm abzuhauen. Das ist genial.«

				Sie lächelte schief, obwohl sich ihr vor Angst der Magen umdrehte. »Es war schon lustig, ihm zuzuhören, wie er über dich spricht, während du jedes Wort mitbekommen hast. Wissen die eigentlich, dass du sogar Digitalaufzeichnungen verändern kannst?«

				Taye schüttelte den Kopf und setzte sich an den Tisch. »Nein. Und es wird ihnen erst klar sein, wenn es bereits zu spät ist.«

				»Sie merken also gar nicht, dass du die Kameras manipulierst?« Sie schlug noch ein paar Eier in die Pfanne und verrührte sie. »Und auch nicht, dass du eine dritte Fähigkeit dazugewonnen hast?«

				»Das bin halt ich«, entgegnete er bitter, »die größte Attraktion in der ganzen Freakshow hier.«

				Gillie zeigte mit dem Kochlöffel auf ihn. »Wenigstens bist du nicht der, der die goldenen Eier legen muss, und der Foltermeister möchte dir auch nicht das Hirn rausvögeln.«

				Gespielt geschockt riss er die Augen auf. »Deine Ausdrucksweise ist ja geradezu haarsträubend.«

				»Rowan ist nicht ganz richtig im Kopf.«

				»Meinst du?«

				»Das meine ich. Er will keine richtige Frau. Er möchte eine, die nicht widerspricht, nicht isst, keine Körperfunktionen hat … die nur dafür lebt, ihn zufriedenzustellen.«

				»Ja, das ist ziemlich pervers. Wenn er sich nicht hier unten aufhält und uns Laborratten quält, läuft er bestimmt durch die Straßen und schneidet Leute in mundgerechte Stücke.«

				»Leider kenne ich das.« Gillie winkte, und er kam in die Küche gelaufen, um sich zu bedienen. »Es gab mal einen Serienmörder … Ich habe als Kind was darüber im Fernsehen gesehen, da war ich gerade neu hier. Er hat getötet, indem er versuchte, sich mittels Lobotomie Sexsklaven zu erschaffen.«

				»Dahmer«, entgegnete Taye. »Du meinst, Rowan ist wie er?«

				»Ein paar ihrer Fantasien sind sicher ähnlich. Ich bezweifle zum Beispiel, dass er mit einer Frau schlafen kann, die sich ihm nicht vollkommen unterwirft.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Sollte ich mir Sorgen machen, weil du so einen Kram weißt?«

				»Du glaubst gar nicht, was spät abends alles im Fernsehen läuft.«

				»Und du guckst es dir an, weil du nachts nicht gerne schläfst.«

				Sie schauderte. »Ja. Ich möchte verhindern, dass er hereinkommt und ich es nicht merke.«

				»Ist auch nicht weiter verwunderlich, dass er dir Angst macht«, sagte er leise. »Wenn der merken würde, dass du nicht die bist, die du vorgibst zu sein –«

				»Dann wird es unschön. Aber ich habe gelernt, was ich tun muss, um zu überleben.«

				»Wenn seine Besessenheit von dir allerdings die nächste Stufe erreicht, wird er in dein Bett kommen.«

				Gillie stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich weiß.«

				»Und was machst du dann?« Er wirkte irgendwie angespannt.

				»Mit Rehaugen daliegen und es über mich ergehen lassen. Ich möchte die Sonne wiedersehen, Taye. Dir wäre es wohl lieber, ich würde die mittelalterliche Jungfrau spielen und sagen: ›Lieber sterbe ich, als mich von ihm besudeln zu lassen‹, aber im Grunde wird er mir nichts anhaben können. Ich kann alles ertragen, wenn ich nur irgendwann freikomme. Und sobald ich meine Freiheit wiederhabe, werde ich mich nie wieder von irgendjemandem zu etwas zwingen lassen.«

				»Entspann dich. Ich verurteile dich ja gar nicht dafür. Ich finde dich sogar unheimlich stark.« Er verschlang sein Frühstück regelrecht. Wahrscheinlich war er halb verhungert, weil er so lange im Badezimmer hatte warten müssen.

				Sie reckte das Kinn. »Willst du dich über mich lustig machen?«

				»Überhaupt nicht. Stärke heißt nicht immer rohe Gewalt. Schon mal von der Macht des passiven Widerstands gehört? Ghandi?«

				»Der Vergleich ist wohl kaum angemessen.«

				»Sieh mal, Gillie, ich habe Rowan diese Besuche zunächst nur abgerungen, weil ich’s ihm zeigen wollte. Ich wusste, dass du sein wunder Punkt bist und ihm unsere Treffen total gegen den Strich gehen. Aber inzwischen habe ich großen Respekt vor dir. Nicht jeder kann sich so anpassen und sich dabei dermaßen prächtig entwickeln wie du. Du bist etwas ganz Besonderes.« Er wandte den Blick ab und schnitt seinen French Toast klein. »In dir habe ich jemanden, an den ich denken und für den ich kämpfen kann, abgesehen von mir selbst natürlich. Ich weiß nicht, was für ein Mensch ich gewesen bin, bevor Rowan mich zum zweiten Mal in die Finger bekommen hat – und wenn ich an die paar Erinnerungsfetzen denke, die ich habe, will ich es auch gar nicht wissen – aber ich habe mich verändert. Und ich könnte ein noch besserer Mensch werden, wenn ich nur die Chance dazu bekäme.«

				Die Eindringlichkeit, mit der er redete, rührte sie. Gillie legte die Hand auf seine. »Wir bekommen beide eine zweite Chance und werden sie nicht vergeben.«

				Taye verschränkte die Finger mit ihren. Beide hatten sie ziemlich blasse Haut, aber seine Hand war viel größer als ihre. Wie immer amüsierte Gillie der Gedanke, dass die Aufzeichnungen nach der Manipulation zeigten, wie sie allein an ihrem Küchentisch saß. In diesem Augenblick dachte sie jedoch zum allerersten Mal auch daran, dass Taye ruhig mehr tun könnte, als nur ihre Hand zu halten.

				Anders als bei Rowan war ihr der Körperkontakt mit ihm nicht zuwider. Taye fühlte sich wärmer an als gewöhnliche Menschen, so, als hätte er Fieber. Aber er schaute sie ruhig an, seine Augen waren klar und leuchteten wie das kühle Grün tropischer Gewässer, das sie aus Sendungen über Kreuzfahrten kannte.

				»Was ist?«, fragte er. »Habe ich Krümel im Gesicht?«

				Mit der freien Hand wischte er sich mithilfe einer Serviette den Mund ab. Gillie schüttelte den Kopf. »Ich musste nur gerade daran denken, was für ein Glück ich habe, weil du zu mir hältst. Bisher konnte ich von Freiheit nur träumen. Jetzt haben wir einen Plan.«

				Taye legte den Kopf schief und zog die Hand zurück, was sie leicht enttäuschte. »Da du gerade davon sprichst: Wir müssen unsere Zeit klug nutzen.«

				»Ja, tut mir leid. Deine Fähigkeit ist natürlich noch nicht ausgereift.« Zwar konnte er nun die Schlösser ihrer Zellen mit elektrischem Strom manipulieren und hatte es kürzlich zum ersten Mal geschafft, seinem Gefängnis zu entkommen. Allerdings war er noch recht ungeübt. Und da sie nur eine einzige Chance zur Flucht hätten, kam er probehalber immer wieder zu ihr, voller Schadenfreude darüber, dass sie es ihrem Kerkermeister bald schon zeigen würden. Silas wusste natürlich von der ganzen Sache. Er hatte ebenfalls seine Gründe, Rowan zu hassen. Der ihn zwar zum Gehorsam, nicht jedoch zur Kooperation zwingen konnte, was ein himmelweiter Unterschied war.

				»Ja, ich habe sie noch nicht ganz im Griff.« Plötzlich wirkte er angestrengt, und sie begriff erst jetzt, dass er sich während ihrer Unterhaltung gleichzeitig auf die Kameras konzentrieren musste. Erstaunlich, wie er überhaupt dabei sprechen konnte. 

				»Ach Gott, ich bin so dumm. Komm mit ins Badezimmer.«

				Taye verstand sofort, was sie vorhatte, und folgte ihr. Im Bad waren sie sicher. Dort gab es weder eine Kamera noch Wanzen, was Gillie regelmäßig überprüfte. Da es für sie beide zu eng war, setzte sie sich in die Dusche, während er auf dem Toilettendeckel Platz nahm.

				»Danke«, sagte er. »Jetzt kann ich mich voll auf dich konzentrieren.«

				Gillie lehnte sich an die Wand. Sein Satz, wie auch immer er ihn gemeint haben mochte, löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. Sie fühlte sich sexuell zu ihm hingezogen, was sie nicht weiter verwunderlich fand, immerhin war er der einzig akzeptable Mann in ihrem sozialen Umfeld. Doch sie musste diese Gefühle unterdrücken, egal, wie faszinierend und neu sie auch zu sein schienen.

				»Gut. Also beim vorigen Mal haben wir den Zeitplan aufgestellt. Du hast mit den Kameras die Grundlage dafür geschaffen. Wie lange noch, bis wir so weit sind?«

				»Mindestens eine Woche«, antwortete er. »Möglicherweise werden es auch zwei. Ich muss noch lernen, es besser zu kontrollieren. Ich möchte dich nicht verletzen, wenn ich die Geräte durchschmoren lasse, und im Augenblick bin ich noch nicht gut genug.«

				»Also übst du weiter. Und was soll ich so lange tun?«

				Er verzog den Mund. »Du musst Rowan ablenken. Es ist mir echt unangenehm, dass ich das von dir verlangen muss, aber –«

				»Das macht nichts. Immerhin spiele ich ihm schon seit Jahren etwas vor. Da kommt es auf ein oder zwei Wochen auch nicht mehr an. Ich hoffe nur, ich kann ihm vor seinem Tod noch einmal zeigen, wie sehr er sich in mir getäuscht hat.« Gillie lächelte grimmig.

				»Unglaublich, dass ausgerechnet ich das sage, aber wenn wir vor die Wahl gestellt werden, ob wir ihn umbringen oder aus dem Loch hier rauskommen können, dann sollten wir uns für Letzteres entscheiden.«

				»Ich verstehe. Die Freiheit ist wichtiger als die Rache. Du kannst dich auf mich verlassen.«

				»Weiß ich doch. Du hast das Herz einer Löwin, Gillie Flynn.«

				Sie stritt es nicht ab, schließlich war sie durch die Hölle gegangen und nicht daran zerbrochen wie manch anderer. Die harten Umstände hatten ihre Entschlossenheit, nicht in diesem Versuchslabor zu enden, sogar noch gefestigt. Draußen wartete die Welt auf sie, und dort würde sie wunderbare Dinge tun können.

				»Danke. Du gibst mir etwas, das ich sehr gebraucht habe.«

				»Was?« Es hätte lächerlich aussehen können, wie er da auf ihrer Toilette saß, stattdessen wirkte er jedoch wie ein König auf einem Thron. Ihn umgab eine Aura der Macht, als hätte er durch die Grausamkeit eines Besessenen alles gewöhnlich Menschliche hinter sich gelassen.

				»Vertrauen. Ich weiß nicht, ob ich es allein je in die Freiheit schaffen würde.«

				Jedenfalls nicht, ohne sich Rowan vollkommen hingeben zu müssen. Übelkeit stieg in ihr auf. Mit zittrigen Fingern fasste sie sich an die Stirn und nahm gar nicht wahr, dass er sich ihr näherte. Erst als er ihr die Haare aus dem Gesicht strich, bemerkte sie ihn, rührte sich jedoch nicht.

				Besorgt hockte er sich vor sie auf den gefliesten Boden. Man sah ihm nicht an, dass er nur mithilfe seines Blicks einen elektrischen Kurzschluss erzeugen konnte. Sein Feingefühl war einfach umwerfend.

				»Was ist los? Tut mir leid, ich weiß nicht, wie man mit Menschen umgeht. Habe ich irgendetwas verkehrt gemacht?«

				»Nein«, flüsterte sie. »Du machst alles richtig. Du bist der einzig Richtige.«

				Und dann küsste sie ihn.
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				Nachdem sie sich ein paarmal gemailt hatten, beschlossen Mia und Kelly, sich einen schönen Abend zu machen. Kelly meinte zwar, es gebe nicht viele Veranstaltungen mit Lokalkolorit, nicht einmal samstagabends, aber es sei wichtig, dass sie beide mal aus ihrem Alltagstrott herauskämen. Außerdem täte es Mia bestimmt gut, bei einer Freundin zu übernachten, was leicht zu bewerkstelligen und vor allem lustig war. Vielleicht würde sie das sogar von diesem verwirrenden Mann ablenken, von dem sie sich gegen ihren Willen angezogen fühlte und den sie einfach nicht aus ihrem Kopf bekam. Zumindest vorübergehend. Es wäre natürlich besser, sie könnte ihn endlich ganz aus ihren Gedanken streichen, aber damit war wohl nicht zu rechnen.

				Die Verabredung mit Kelly würde Mia dabei helfen, nicht darüber nachzugrübeln, dass sie bei Micor gerade überhaupt nicht weiterkam … und dass sie an einem Mann hing, der ihr vermutlich das Herz brach. Søren hatte seit der fehlgeschlagenen Spionageaktion nicht wieder angerufen und wohl beschlossen, sie fallen zu lassen, da sie ihm nicht mehr nützlich war. Natürlich hätte sie nun die verschmähte Geliebte spielen und ihm das Leben zur Hölle machen können, doch das wollte sie nicht. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, hatte sie seine Tochter vor Augen, und dann fiel es ihr schwer, wütend auf ihn zu sein.

				Mia stieg aus ihrem Mietwagen und schlenderte den Kiesweg entlang Richtung Haus. Die Verandadielen knarzten unter ihren Schritten. Sie konnte zwar nachvollziehen, was Kelly an ihrem Zuhause so begeisterte, aber sie selbst fand über hundert Jahre alte Gebäude eher gruselig. Es schien immer, als hätten sie mit der Zeit zu viel vom Geist ihrer Bewohner aufgesaugt. Sie mochte zwar antike Möbel, aber nur in Kombination mit modernen Häusern.

				Es war ungewöhnlich still. Man hätte meinen können, es sei niemand zu Hause. Und obwohl es dämmerte und der Himmel sich bereits gelb und violett färbte, brannte in keinem der Fenster Licht. Zudem war weder Musik noch der Fernseher zu hören. Ihr lief es kalt den Rücken hinunter.

				Sie klopfte. »Kelly?«

				Vielleicht gab es einen ganz einfachen Grund dafür, warum Kelly nicht da war. Wahrscheinlich ist sie einkaufen gefahren und hat die Zeit aus den Augen verloren. Ich bin ja auch ein bisschen früh dran.

				In Wirklichkeit wusste sie natürlich, dass es nicht so war. Mia nahm allen Mut zusammen und griff zum Türknauf. Er ließ sich drehen. Ihr ungutes Gefühl verwandelte sich in pure Angst. Sie holte tief Luft, dann drückte sie vorsichtig die Tür auf. Sofort fiel ihr der Läufer in der Diele ins Auge. Er war verrutscht und zu Falten aufgeworfen worden, am Fuß der Treppe lag eine zerbrochene Lampe. Mia drehte sich um und rannte zu ihrem Wagen, stieg ein, verriegelte die Türen und holte mit zitternden Händen ihr Handy hervor, um den Notruf zu wählen.

				»Neun, eins, eins. In was für einer Notlage befinden Sie sich?«

				»Ich stehe vor dem Haus einer Freundin. Wir waren hier verabredet, aber es brennt kein Licht und die Tür ist auch nicht abgeschlossen. Außerdem sieht es so aus, als hätte ein Kampf stattgefunden.«

				»Welche Adresse, bitte?«

				Mia nannte sie.

				»Sind Sie hineingegangen, Ma’am? Vermuten Sie, dass sich der Eindringling noch im Haus befindet?«

				»Nein, ich war nicht drinnen. Ich bin sofort zu meinem Wagen gelaufen. Ich rufe vom Handy aus an.«

				»Ja, das kann ich hier sehen. Ich schicke Ihnen einen Streifenwagen vorbei. Es ist gerade einer in der Nähe. Steigen sie nicht aus, bis der Beamte eintrifft. Wenn Sie glauben, in Gefahr zu sein, warten sie ein Stück entfernt an der Straße auf ihn.«

				»Okay.« Mia starrte zum Haus und knetete nervös die Hände. Sollte sie auch nur ein Schatten sehen oder etwas, das sich bewegte, würde sie Gas geben und abhauen.

				»Wie lautet Ihr Name, Ma’am?«

				»Mia Sauter.«

				»Und sie sind eine Freundin der Bewohnerin?«

				»Ja.«

				»Möchten Sie, dass ich in der Leitung bleibe, bis der Hilfssheriff eintrifft?«

				Sollte sie das Angebot annehmen? Vielleicht machte sie viel Lärm um nichts. »Nein, ich komme schon zurecht.«

				»Der Hilfssheriff wird in Kürze bei Ihnen sein. Machen Sie sich keine Sorgen.« Die Dame in der Einsatzzentrale legte auf, vermutlich, um den nächsten Notruf entgegenzunehmen.

				Dies wurden die längsten fünf Minuten in Mias bisherigem Leben. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie das blau-rote Licht im Rückspiegel sah. Aus dem Streifenwagen stieg ein großer, schlanker Mann in hellbrauner Uniform und mit Hut. Trotzdem blieb Mia in ihrem Wagen sitzen, bis er am Fenster seine Dienstmarke vorgezeigt hatte. »Deputy Morris«, las sie und stieg aus.

				»Sie haben einen Einbruch gemeldet?«

				»Ja.« Und hoffentlich war es nichts Schlimmeres. Sie wiederholte, was sie am Telefon gesagt hatte. Morris nickte.

				»Ich werde mich mal ein wenig im Haus umsehen. Bei uns in der Umgebung schließt nicht jeder seine Tür ab, weil die Leute glauben, auf dem Land gäbe es keine Verbrechen.« Er schüttelte den Kopf über eine derartige Blauäugigkeit. »Dann kommen Landstreicher vorbei, sehen leichte Beute und räumen das Haus aus.«

				Bitte, bitte, bitte, lass es so sein. Lass Kelly zum Friseur oder Supermarkt gefahren sein.

				»Soll ich draußen warten?« Sie wollte nicht länger allein im Wagen sitzen. In der hereinbrechenden Dunkelheit wurden die Schatten immer länger, da es keine Beleuchtung wie in der Großstadt gab.

				»Auf der Veranda bitte, Ma’am.«

				Sie folgte ihm, und zu ihrer großen Erleichterung ging das Verandalicht an. »Glauben Sie, das war Kelly?«

				Morris blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nein, bei Dunkelheit schalten sich die Lampen per Bewegungsmelder ein. Ich werfe kurz einen Blick ins Haus und bin gleich wieder bei Ihnen. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«

				Fünf Minuten vergingen, in denen Mia vom Schlimmsten ausging, ehe der Deputy wieder zu ihr herauskam. Als Morris schließlich totenbleich auf die Veranda taumelte, hatte sie Gewissheit. Doch das Entsetzen in seinem Gesicht erschütterte sie noch mehr.

				»Es tut mir leid«, sagte er fast tonlos. »Aber das muss ich melden.«

				Mia folgte ihm wie ein Hündchen zum Streifenwagen. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch, aber seine äußerliche Ruhe gab ihr Kraft, und so wich sie dem Hilfssheriff nicht von der Seite. Überraschend sachlich und genau schilderte er die Lage.

				»Ich brauche hier sofort einen Leichenbeschauer. Es sieht ganz nach Einbruchdiebstahl mit Tötungsdelikt aus. Der Eindringling scheint von der Hausbesitzerin gestört worden zu sein.« Morris drehte sich um und registrierte Mias verwirrten Blick. »Seit dem 11. September haben wir die Verschlüsselung aufgegeben. Jeder Landkreis benutzte zuvor seinen eigenen Code, und das hat uns bei Großeinsätzen behindert. Ich fürchte, ich muss Ihnen nun ein paar Fragen stellen. Wollen wir das im Streifenwagen erledigen, wo es wärmer ist?«

				»Sicher.«

				Als sie beide vorne eingestiegen waren, zog er seinen Notizblock hervor. »Wie lange kannten Sie Miss Clark schon?«

				»Nicht lange, ein paar Wochen erst. Wir waren in derselben Firma beschäftigt.«

				»Sie haben sich während der Arbeit also angefreundet?«

				»Ja. Wir wollten uns heute einen gemütlichen Abend machen.«

				»Deshalb sind Sie zur verabredeten Zeit zum Haus gekommen und …« Er schaute sie auffordernd an, damit sie den Satz beendete.

				»Es war so merkwürdig still im Haus. Also bin ich zur Tür, um nachzusehen, was passiert ist. Sie stand offen. Und dann habe ich auch schon den Teppich und die Lampe gesehen und sofort die Notrufzentrale angerufen.«

				»Sie sind also nicht nach oben gegangen?«

				»Nein, ich hatte so –« Sie stockte und kam sich ziemlich blöd vor.

				»Ein schlechtes Gefühl? Es ist nicht verkehrt, seinem Gefühl zu trauen. Wie es aussieht, haben Sie recht behalten. Zum Glück sind Sie nicht früher dagewesen, sonst wären Sie dem Täter auch noch in die Arme gelaufen.«

				Großer Gott, nicht auszudenken! Kyra hätte dem Kerl die Arme abgerissen und sie ihm zu fressen gegeben. Sie selbst dagegen konnte vielleicht höchstens seine Steuererklärung auseinandernehmen.

				»Sie meinen also, es war ein Einbrecher?«

				»Danach sieht es jedenfalls aus. Ich habe für den Augenblick keine Fragen mehr an Sie, Miss Sauter. Wenn Sie jetzt gehen möchten, lassen Sie mir bitte Ihre Kontaktdaten da, unter denen ich Sie erreichen kann, falls noch etwas ist.«

				Unwillkürlich musste sie an Kellys Familie denken, die Eltern und ihre vier Brüder. Jay, Vince, Brant und Lyle. »Wer verständigt in so einem Fall die Angehörigen?«

				»Im Allgemeinen ermittelt das Büro des Sheriffs, wo sie wohnen, und verständigt dann die dortige Polizei. So etwas teilt man natürlich nicht am Telefon mit.«

				»Das stimmt.« Leider würden es die Brüder letztlich wohl doch von den Eltern auf diesem Wege erfahren. Mia war flau im Magen. »Also, dann werde ich jetzt nach Hause fahren. Ich danke Ihnen.«

				Sie stieg aus und lief zu ihrem Auto. Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie auch nur den Zündschlüssel ins Schloss stecken konnte. Schließlich ließ sie den Motor an und fuhr um den Streifenwagen herum auf die Straße, wobei sie dem Hilfssheriff zum Abschied kurz zuwinkte.

				Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio ein und suchte nach einem Sender. Sie wollte nicht daran denken, in welcher ausweglosen Situation sie gerade steckte. Kellys Tod war kein Zufall, so viel stand fest. Der Killer hatte es nur wie einen Einbruch aussehen lassen. Vor ein paar Tagen noch war sie bei Kelly zu Hause gewesen und hatte sich mit ihr über Micor unterhalten, da beide vermuteten, dass sie im Unternehmen nicht frei reden konnten. Aber wer hätte gedacht, dass der Konzern so weit gehen und Kelly auch zu Hause abhören würde? Verfluchter Mist, sie besaß nicht die Nerven für so was.

				Sie wollte nicht zurück in ihre Wohnung fahren. Der Mörder wartete womöglich schon auf sie. Aber sie musste irgendwie an ihre Sachen kommen. Ihr Laptop durfte nicht in die falschen Hände geraten, sonst hatte sie bald auch noch die Polizei auf den Fersen, da man nachvollziehen konnte, dass sie Konten gehackt hatte. Und wer würde den Kater füttern? Vielleicht ließ sich einer der Nachbarn dazu bewegen. Während sie fuhr, versuchte sie sich eine Strategie zurechtzulegen.

				Eine große Summe abheben. Keine Kreditkarten mehr benutzen.

				Keine Frage, die Sache mit Micor hatte sich erledigt. Sie musste abhauen. Vielleicht würde ihr Kyra helfen können. Schließlich war ihre Freundin mittlerweile geübt darin, Leuten, die sie umbringen wollten, einen Schritt voraus zu sein. Als Mia vor ihrem Wohnhaus ankam, ließ sie den Blick suchend über den Parkplatz schweifen, wie Søren es damals in Las Vegas getan hatte. Doch alles schien ruhig zu sein.

				Also sprang sie aus dem Wagen und rannte zum Hauseingang.

				Völlig überraschend wurde sie von hinten gepackt und zu Boden gestoßen. Dann spürte sie ein Messer an der Kehle. Sie erstarrte, als ihr einige Tropfen Blut den Hals hinabrannen. Der Täter stank nach altem Schweiß. Dem Geruch haftete zudem etwas Chemisches an. Sie würde ihn nie wieder vergessen.

				Plötzlich hörte man Leute aus dem Haus kommen. Das einsetzende Stimmgewirr machte ihr Hoffnung, dass sie vielleicht doch nicht dort auf dem Bürgersteig sterben würde. »He, Sie! Was tun Sie da? Lassen Sie die Frau los! Ich rufe die Polizei.«

				Mia versuchte zu sprechen, doch noch ehe sie ein Wort herausbekam, schlug der Täter ihren Kopf aufs Pflaster, und sie verlor das Bewusstsein.

				Mia war nicht zu Hause.

				Wahrscheinlich brauchte er sich keine Sorgen zu machen, versuchte er sich zu beruhigen. Vielleicht hatte sie sich trotz der kurzen Zeit im Unternehmen bereits mit jemandem angefreundet und war etwas trinken gegangen. Nur weil er sie neulich abends zu Hause angetroffen hatte, konnte er nicht davon ausgehen, dass das immer so wäre.

				Mit der Zeit wurde er jedoch immer unruhiger. Schließlich stieg Søren aus dem Wagen, um noch einmal an ihre Tür zu klopfen. Vielleicht hatte sie woanders geparkt oder aus irgendeinem Grund ein neues Fahrzeug gemietet. Möglicherweise würde sie jeden Moment die Treppe heraufkommen. Er musste sich also keine Sorgen machen. Dazu gab es überhaupt keinen Grund.

				Als er gerade wieder Richtung Wagen gehen wollte, sah er sie.

				An ihrem Hals klebte Blut und er konnte eine große Beule an ihrer Stirn erkennen. Sie bewegte sich sehr langsam und kontrolliert, wie jemand, der nicht betrunken wirken wollte. Er rannte auf sie zu und erschrak, als sie zurückwich und einen Moment brauchte, bis sie den Blick gezielt auf ihn richten konnte.

				Ein Pärchen schlenderte an ihnen vorbei. »Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich die Polizei rufen?«, fragte der Mann.

				Doch seine Begleiterin schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, sich in etwas hineinziehen zu lassen. »Wir haben reserviert«, flüsterte sie ihm zu.

				»Nein, nein, machen Sie sich keine Mühe, ich kümmere mich schon um sie«, entgegnete Søren.

				Dann hakte er Mia unter und führte sie, ohne weiter auf das Pärchen zu achten, Richtung Haustür. Zu seiner großen Erleichterung protestierte sie nicht. Im Licht des Eingangsbereichs musterte er sie. Sie war richtig in sich zusammengesunken, sah blass aus und rang nach Fassung. An den Ellenbogen ihrer Bluse befanden sich große Löcher im Stoff.

				»Ich komme mit rein. Bleib ganz ruhig.«

				Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, sodass es insgesamt drei Anläufe brauchte, bis die Tür endlich offen war.

				Søren handelte ziemlich routiniert. »Warte hier, ich sehe erst einmal nach.« Er schlich durch die Zimmer und wünschte, sie hätte ebenfalls die Angewohnheit, kleine Fallen aufzustellen, durch die man erkennen konnte, ob sich jemand unbemerkt Zutritt verschafft hatte. Soweit er es einschätzen konnte, war niemand in der Wohnung gewesen. »Ist hier irgendetwas anders als vorher, Mia?«

				»Ich glaube nicht.« Sie wirkte wie ein Roboter, was seine Befürchtung, dass sie unter Schock stand, bestätigte.

				Vermutlich würde sie sich erst beruhigen, wenn sie mit ihren Sachen wieder aus der Wohnung verschwanden. Und da sie selbst gerade nicht in der Verfassung war, zu packen, half er ihr schweigend. Danach setzte er Wasser auf, um ihr einen Tee zu kochen, wobei er dieses Mal anstatt Süßstoff viel Zucker in die Tasse gab. Mia ließ sich widerstandslos von ihm anfassen und das Gesicht ins Licht drehen.

				»Bist du schon bereit, mir zu erzählen, was passiert ist?«

				»Ein Mann hat mich überfallen«, antwortete sie knapp.

				»Rede mit mir, Prinzessin. Ich möchte mehr wissen.«

				»Kelly, eine Kollegin bei Micor, wurde umgebracht.« Mit tonloser Stimme fasste sie zusammen, was sich warum zugetragen hatte.

				Scheiße! Ihre Tarnung war aufgeflogen. Sie hatte sich so was von dumm angestellt. Sie wäre jedoch niemals auf die Idee gekommen, es mit einem derart übermächtigen und vor allem brutalen Gegner zu tun zu haben, der sich nicht im Geringsten um die Einhaltung von Gesetzen scherte. Schlimmer noch, diese Leute schreckten nicht einmal vor Mord zurück.

				Verdammt, ich hätte sie warnen sollen. Im Gegensatz zu mir ist sie mit solchen Dingen noch nie in Kontakt gekommen. Normale Menschen rechnen einfach nicht damit, dass jemand ihre Wohnung verwanzen oder sie vor der Haustür überfallen könnte.

				In seiner Welt blieben solche Menschen meist auch nicht lange am Leben.

				»Wie wär’s, wenn du jetzt erst einmal duschen gehst? Ich halte so lange Wache und mache dir etwas zu essen. Dann nehmen wir deine Sachen und verschwinden.«

				Weil wir beide tief in der Scheiße sitzen.

				Doch jetzt war nicht der Augenblick, um sie auch noch mit seinen Problemen zu belasten. Eigentlich wäre es klüger gewesen, sofort abzuhauen, aber dazu wollte er sie wieder bei Kräften und vor allem in ausgeglichener Stimmung haben. Sollte sie mit ihm fahren, würde er ihr schließlich mehr erzählen müssen. Sie war viel zu intelligent, als dass es anders laufen könnte. Zunächst einmal genügte jedoch das Minimum.

				Die Stiftung hatte es an diesem Abend ein Mal versucht und versagt. Wäre er zu diesem Zeitpunkt schon auf dem Parkplatz gewesen, hätte er den Killer ausgeschaltet, damit gleichzeitig aber auch einen Keil zwischen sich und Mia getrieben. Wenn sie ihn erst töten sah, würde sie ihn hinterher nicht wie vorher anschauen können, das wusste er. Aber er durfte darauf auch keine Rücksicht nehmen.

				Nach dem Fehlschlag würde sich der Killer erst einmal zurückziehen und sein Vorgehen überdenken. Daher war anzunehmen, dass das Haus so lange unter Beobachtung stand. Sie würden den Beschatter abschütteln müssen. Kein Problem – damit kannte er sich aus.

				»Søren, was tust du hier?« Zumindest schien Mia ihn selbst wahrzunehmen.

				Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich kümmere mich um dich, sofern du mich lässt, versteht sich. Hast du schon was gegessen?«

				Natürlich hatte er sich nicht aus diesem Grund zu ihr auf den Weg gemacht. Aber er war froh, dass er nun für sie da sein konnte. Der Gedanke, sie könnte ihn zumindest ein bisschen brauchen, weckte zärtliche Gefühle in ihm.

				»Ich könnte Makkaroni mit Käse machen«, antwortete sie mit dünner Stimme.

				Die blaue Verpackung kannte jeder, der Kinder hatte. Was für eine schmerzhafte Erinnerung an seine Tochter. Er hatte das Zeug seit dem Unfall nicht mehr gegessen, aber für Mia würde er es tun und ein kleines Opfer bringen.

				»Ich mach das schon. Geh du duschen. Aber sei vorsichtig mit dem Kopf und nimm eine Schmerztablette. Dir ist doch nicht etwa schwindelig oder schlecht?«

				»Nein. Bloß …«

				»Was?«

				»Ich habe Angst.«

				Es traf ihn ins Herz. Sie brauchte eine Umarmung. Oh Mann, wie dumm war er eigentlich, dass er das nicht begriffen hatte. Früher wäre ihm so etwas nicht passiert, aber er war seit Jahren außer Übung. Er breitete die Arme aus und ging langsam auf sie zu, damit sie noch ausweichen konnte, sollte sie doch nicht wollen. Aber anscheinend wollte sie. Als er sie schließlich umfing, fühlte er sich so wohl wie schon lange nicht mehr.

				»Ich bin da«, sagte er leise. »Bei mir bist du sicher. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

				Sie erschauderte. Behutsam löste er ihren Zopf und massierte ihr den Hinterkopf, bis sie in seinen Armen förmlich dahinschmolz. Er spürte, wie sie zaghaft ihre Hände an seine Taille legte, unsicher, ob es ihn störte. Du weißt doch, dass du mich überall anfassen darfst, hätte er am liebsten gesagt.

				So standen sie noch eine ganze Weile lang da, bis sie sich schließlich wieder von ihm löste. »Es geht mir schon besser. Dann gehe ich jetzt duschen, wenn du nichts dagegen hast.«

				»Tu das.« Er sah ihr nach. Sie wirkte so verletzlich, so schön.

				Er gab sich einen Ruck und ging das Wasser für die Makkaroni aufsetzen. Sie hatte zudem noch Scheibletten im Kühlschrank, mit denen er die Nudeln noch »käsiger« machen konnte. Vier Scheiben sollten reichen. Das Gericht erinnerte ihn an glücklichere Tage. Der Schmerz, den er während der Zubereitung verspürte, war heftig und in diesem Moment alles andere als willkommen. Doch wenigstens hatte er keine Schuldgefühle.

				Als er den Tisch deckte, kam Mia durch den Flur zurück. Bei nach hinten gekämmten Haaren sah die Beule noch schlimmer aus. Er ballte die Fäuste. In diesem Moment hätte er den Kerl, von dem ihr das angetan worden war, am liebsten umgebracht. Und das bestimmt nicht schnell, obwohl so etwas sonst nicht seine Art war. Søren hoffte geradezu, der Killer würde es noch einmal probieren. Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.

				Sie blieb vor der weißen Keramikschüssel stehen, in der sich die Makkaroni türmten. »Der Extra-Käse ist ein netter Einfall.«

				»Danke.« Er holte tief Luft und spürte einen Stich im Herzen. »Lexie mochte es so.«

				Ein ganzer Satz in der Vergangenheitsform. Und er hatte ihn überlebt.

				Er bemerkte, dass ihr das trotz ihres angeschlagenen Zustands nicht entgangen war, dennoch blieb sie beim Plauderton. »Kluges Kind.«

				»Ja«, sagte er mit belegter Stimme.

				Søren hätte Mia nun erzählen können, dass seine Tochter im Alter von vier Jahren schon lesen konnte oder welche Witze sie ständig gemacht und wie gern sie Science-Fiction-Filme gesehen hatte. Doch er tat es nicht. Eins nach dem anderen.

				Ohne Umschweife machte sich Mia über ihr Essen her, und er sah zu, wie sie die halbe Schüssel verputzte, bevor er auch nur seine Gabel in die Hand nahm. Es wäre nicht gut gewesen, seine Fähigkeit an diesem Abend mehr als nötig einzusetzen. Zumal es ihn zum Glück weniger Energie kostete, eine bestehende Illusion aufrechtzuerhalten, als eine neue zu erzeugen. 

				»Das tut gut. Danke.« Sie kratzte ihre Schale mit einem Löffel aus, und er stand auf, um ihr einen Nachschlag zu holen. Die zweite Portion aß sie etwas langsamer. »Warum bist du nun wirklich hier?«

				»Um mich zu entschuldigen.«

				Überrascht blickte sie auf. »Wofür?«, fragte sie skeptisch.

				»Das ist nicht so leicht zu beantworten. Aber kurz gesagt, tut es mir leid, dass ich mich seit einiger Zeit nicht mehr so um andere Menschen gekümmert habe. Und es tut mir leid, dass ich dich erst für meine Zwecke eingespannt und mich dann benommen habe, als wärst du mir gleichgültig.«

				»Dir tut es also leid, dass du zu einem gefühllosen, rücksichtslosen Arschloch geworden bist.«

				Søren gelang es, bei ihrer Wortwahl nicht zusammenzuzucken. »Ja, so ungefähr.«

				»Das stimmt so nicht ganz«, sagte sie sanft.

				Hat es aber mal, dachte er. Bis ich dich kennengelernt habe. Bis du es mir vor Augen gehalten hast.

				»Ich weiß nicht, was ich bin, nur, was ich tun muss. Aber dabei ist auch noch Raum für andere Ziele.«

				»Gerechtigkeit für die Ermordete in der Leichenhalle zum Beispiel.«

				Er kaute den letzten Bissen zu Ende. »Zum Beispiel.«

				»Ich glaube, ich weiß, wer sie ist.«

				Søren verkniff sich ein spontanes »Woher«. »Wer denn?«

				»Noreen Daniels. Da bin ich mir ziemlich sicher. Sie war Kellys Vorgängerin.«

				»Sie sollten sich lieber bereits im Vorfeld vergewissern, dass sie nur geldgierige, faule und bestechliche Leute bei sich beschäftigen.«

				»Sag mir, dass du sie nicht eingestellt hast. Dass du sie nicht hast in die Falle laufen lassen, weil sie dir vielleicht hätte helfen können.«

				»Hab ich nicht.«

				Aber nicht aus Anständigkeit, sondern aus Mangel an Gelegenheit. Die beiden Frauen waren vor seiner Zeit als Personalchef eingestellt worden. Doch das wusste Mia bereits, wie man ihr ansah.

				»Ich finde, wir sollten in der Leichenhalle anrufen und denen einen Tipp geben. Ich möchte wetten, dass sie mithilfe von Noreens Zahnarztakte auch darauf kommen werden.«

				»Das machen wir«, versprach er. »Am besten von einem Münzapparat ohne Überwachungskamera in der Nähe.«

				»Du bist der Fachmann.«

				Søren wechselte das Thema, da er ihr keine Gelegenheit geben wollte, ihn auf seine Vergangenheit anzusprechen. »Ich denke, du siehst das ganz richtig, Mia. Sie glauben, du würdest wegen der Experimente herumschnüffeln. Darum haben sie auch deine Freundin umgebracht. Du darfst nicht mehr in die Firma zurück.«

				»Das weiß ich«, entgegnete sie ruhig. »Glaubst du, ich bin dumm? Vielleicht in mancher Hinsicht naiv, ja, aber ich bin mir über meine Lage durchaus bewusst. Ich habe mir schon so oft selbst vorgehalten, sie neulich Abend beim Essen nicht daran gehindert zu haben, das Thema überhaupt anzusprechen. Aber ich wäre auch gar nicht auf die Idee gekommen, sie könnten …« Kopfschüttelnd brach sie ab. »Sie hat für ihre Unvorsichtigkeit bezahlt, nicht wahr? Sie hat nicht begriffen, wie riskant die ganze Sache war, und ist dafür bestraft worden. Und morgen um diese Zeit wird ein Polizist bei ihren Eltern an Tür klopfen. Es hätte auch mich treffen können. Wäre besser gewesen. Ich habe wenigstens niemanden, der mich vermissen könnte.«

				Augenblicklich kochte eine unbändige Wut in ihm hoch. Nein, nicht Mia. Er würde jeden umlegen, der es auch nur versuchte, würde den Scheißkerl langsam zu Tode quälen, bis er um Erlösung bettelte.

				Sein Widerspruch äußerte sich in einem tiefen Knurren. »Das ist nicht wahr.«

				»Du meinst Kyra?«

				»Nein«, knurrte er.

				»Du würdest mich also vermissen?«

				»Das ist jetzt nicht das Thema.«

				»Brauche ich für so ein Gespräch etwa einen Termin?«

				»Um Himmels willen, Mia, es geht hier nicht nur um dich. Auch meine Tarnung ist kurz davor aufzufliegen.« Er erzählte ihr knapp, dass sie ihn um eine Blutspende gebeten hatten. »Sie haben eine Vermutung. Und wenn ich ablehne, bestätigt sich dieser Verdacht. Sollte ich jedoch zustimmen …«

				»Bist du geliefert.« Sie atmete aus. »Es tut mir leid, dass du so kurz vorm Ziel an der letzten Hürde gescheitert bist.«

				Er zuckte mit den Schultern und versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Solange ich am Leben bleibe, gibt es noch Hoffnung. Im Augenblick ist es erst einmal wichtig, dich in Sicherheit zu bringen. Und wenn das geschehen ist, kann ich mich unter neuem Namen jederzeit wieder an sie heranmachen und weiterschnüffeln. Das ist noch nicht das Ende, nur eine kleine Verzögerung. Und ich bin ein sehr geduldiger Mensch.«

				»Du meinst also, du könntest mich in einer Abstellkammer verstecken und dann einfach so zurückfahren, um Gott weiß was zu unternehmen?«

				»Das ist kein Spiel. Du weißt nicht, wozu die fähig sind.«

				»Sicher weiß ich das. Sollten wir geschnappt werden, bringen sie mich um. Dann sehe ich vielleicht auch so aus wie die Frau in der Leichenhalle. Wie Noreen.« Die Angst in Mias Stimme war verschwunden. Ruhig und fest schaute sie ihn an. »Vielleicht werde ich wie Kelly enden. Aber wenn ich mich jetzt verstecke, werde ich mit meiner eigenen Feigheit leben müssen, und das ist schlimmer.«

				»Keiner erwartet von dir, dass du die Superheldin spielst, gottverdammt.«

				»Ich weiß. Trotzdem werde ich jetzt nicht kneifen. Sonst bin ich auch nicht besser als jene Leute, die das ganze Elend in der Welt sehen und einfach wegschauen. Entweder man ist Teil der Lösung oder Teil des Problems.«

				Ach du lieber Himmel! Bei so viel Idealismus wird sie mit Sicherheit zum Opfer. Nein! Nicht, so lange ich da bin.

				»Also gut. Aber wir müssen es richtig angehen«, entgegnete er schließlich.

				»Ich bin ganz Ohr.«
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				Sobald ihr Plan stand, verließen sie das Haus mutig durch die Vordertür.

				Mia hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, aber Søren schwor Stein und Bein, dass er ihren Verfolger würde abschütteln können. Oder notfalls auch töten. Letzteres sprach er zwar nicht aus, aber sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen.

				Wie erwartet bog hinter ihnen ein dunkler Wagen auf die Straße.

				»Dieses Arschloch versucht nicht einmal, unauffällig zu sein«, stellte Søren angewidert fest. »Er wird wohl auf dem langen, dunklen Straßenabschnitt auf dem Weg zum Stadtrand zuschlagen.«

				Mia kannte die Strecke genau. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, immer wieder schaute sie in den Rückspiegel. Søren fuhr, als wollte er den Verfolger überhaupt nicht abschütteln, was sie sonderbar fand. Doch im Augenblick konnte sie nicht mehr tun, als das Beste zu hoffen.

				»Bist du sicher, dass du mit ihm fertig wirst?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Zweifelst du etwa an mir?«

				»Natürlich nicht.«

				»Falls es dich beruhigt: Ich ahne, was er vorhat. Er wird zum Überholen ansetzen und dann versuchen, uns von der Straße abzudrängen. Da will er uns dann töten und unsere Leichen verschwinden lassen.«

				Scheiße! Es versetzte ihr einen Schock, die ganze Sache so unverblümt aufgedröselt zu bekommen. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, vergewisserte sie sich, gut angeschnallt zu sein. Im Stillen beneidete sie Kyra zwar immer um ihr abenteuerliches Leben, aber sie war einfach nicht aus demselben Holz geschnitzt wie ihre Freundin. Vor Angst wurde ihr speiübel.

				Es passierte genau das, was er vorhergesagt hatte. Auf der geraden Strecke beschleunigte ihr Verfolger plötzlich und setzte zum Überholen an. Søren ließ ihn neben sich auffahren, doch als der Killer sie schließlich rammen wollte, trat er voll auf die Bremse. Der fremde Wagen tickte sie kurz an und wurde auf die Gegenfahrbahn geschleudert. Søren beschleunigte wieder, rammte das Auto und schob es aufs Feld, wo die Reifen des Fahrzeugs durch die feuchte Erde die Bodenhaftung verloren.

				»Wenn du nicht bei mir wärst, würde ich jetzt anhalten und ihn erledigen.« Als sie die freie Strecke hinter sich gelassen hatten und den Stadtrand erreichten, schmunzelte er. »Der wird eine ganze Weile brauchen, bis er uns wieder eingeholt hat.«

				Mia musste ihm recht geben, als sie schließlich auf den Highway auffuhren. Erschöpft lehnte sie den Kopf gegen das Seitenfenster, um für ein paar Minuten die Augen zuzumachen, und schlief ein.

				Mia kam es so vor, als wären sie schon eine Ewigkeit unterwegs, dabei konnten nicht mehr als vier Stunden vergangen sein. Als sie wieder richtig wach war, rief sie ihre Vermieter an und hinterließ die Nachricht auf dem Anrufbeantworter, sie sei wegen einer dringenden Familienangelegenheit verreist und jemand müsse sich bitte um Peaches kümmern. Søren schien amüsiert darüber zu sein, dass sie sich um einen Kater sorgte, der sie augenscheinlich nicht einmal besonders leiden konnte.

				Die Straße vor ihnen war dunkel und leer. An einer Stelle des Himmels brach die Wolkendecke auf und ließ einen diffusen Lichtschein hindurch. Verträumt betrachtete Mia die Wolken im Mondschein. Søren hatte das Seitenfenster einen Spaltbreit geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, da ihn das Fahren bei Dunkelheit schläfrig machte.

				»Du bist gut«, sagte sie auf einmal und brach damit die lange Stille.

				»Übungssache. Aber ich musste lange nicht mehr mitten in der Nacht abhauen.«

				»Was willst du wegen Lexie tun? Und wegen deiner Mutter?«

				Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens erhellten kurz sein Gesicht. Er lächelte zerknirscht. »Beulah ist nicht meine Mutter.«

				Mia machte große Augen. »Nicht?«

				»Nein. Ich habe sie quasi adoptiert. Irgendwann beschloss ich, mir meine sonderbare Gabe zunutze zu machen, und wollte sie dazu testen. Ich arbeitete gerade an meiner Fähigkeit, Stimmen nachzuahmen, was eigentlich nichts Besonderes ist. Jeder Schauspieler kann das.«

				»Also hast du dir wahllos eine alte Dame ausgesucht und dich als ihr Sohn ausgegeben? Um zu sehen, ob du sie täuschen kannst?«

				Sein Griff ums Lenkrad wurde fester, als hätte ihn die Verachtung in ihrem Tonfall getroffen. »Sie ist blind. Ihr Sohn hat sie in ein staatliches Pflegeheim abgeschoben, ein ziemlich mieses Loch, und ist dann in den Knast gewandert.«

				Nun begriff sie es. »Und dank deiner Begabung glaubt Beulah, dass ihr Sohn endlich ein anständiges Leben führen und genug Geld verdienen würde, um ihr den teuren Heimplatz bezahlen zu können. Die Schwester meinte, du besuchst sie jede Woche.«

				»Das ist keine große Sache.«

				»Doch, ist es.«

				Sein Ärger war deutlich zu spüren. »Vorerst sind sie dort im Heim sicher aufgehoben. Leider kann ich sie jetzt ein paarmal nicht besuchen. Lexie wird das nichts ausmachen, aber Beulah … Doch sie ist alt und Enttäuschungen gewohnt.«

				»Lass das. So gefühllos bist du nicht, also hör auf so zu tun, als wärst du es. Damit machst du mich nur wütend.«

				»Das möchte ich natürlich nicht«, murmelte er.

				Trotz der melancholischen Stimmung musste Mia lächeln. »Nein, bestimmt nicht. Du weißt noch immer nicht, mit wem du es zu tun hast.«

				Søren warf ihr einen forschenden Blick zu. »Na, dann erzähl’s mir doch. Ich habe vor, die ganze Nacht durchzufahren, bevor ich uns irgendwo einquartiere.«

				Sie überlegte. »Also gut. Du sollst schließlich wissen, worauf du dich einlässt. Das ist nur fair.«

				»Hört sich so an, als hättest du etwas zu verbergen.«

				»Haben wir das nicht alle?«

				»Richtig. Also, leg los.«

				»Ich bin eine Diebin.« Damit sprach sie etwas aus, das sie außer ihm noch niemandem anvertraut hatte, nicht einmal Kyra.

				»Das ist jetzt ein Scherz.«

				Mias Lächeln wurde breiter. »Nein. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich von meinem Vater Geld fürs College geschickt bekommen und es in Aktien angelegt habe, weißt du noch?«

				»Ja.«

				»Das stimmt gar nicht. Mein Vater starb, als ich noch ein Kind war.« Genau genommen kurz nach ihrem Besuch im Iran. »Das Gründungskapital für meine Selbstständigkeit habe ich jahrelang aus dem elektronischen Zahlungsverkehr abgezweigt.«

				Sie konnte nicht sagen, welche Reaktion sie von ihm erwartete, ganz sicher aber wollte sie weder abgeurteilt werden noch, dass er die Sache beschönigte. Sie starrte auf die Rücklichter des Wagens vor ihnen, die Uhr des Armaturenbretts zeigte viertel vor vier an. Schon bald würde es dämmern, und sie wusste überhaupt nicht, wo sie sich gerade befanden.

				Natürlich stellte er die entscheidende Frage: »Warum?«

				»Bevor ich mich für diesen Beruf entschieden habe, war ich ein ziemlicher Computerfan.« Was für eine Untertreibung! »Ich konnte der realen Welt entfliehen und in das Leben anderer Leute eintauchen.«

				»Also bist du ein Hacker geworden.«

				»Beim ersten Mal habe ich das System einer Bibliothek in Minnesota geknackt. Nicht weiter schwer, hm?« Sie blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände hinunter. »Aber dadurch bin ich auf den Geschmack gekommen.«

				»Deine Methoden wurden ausgefeilter und du bist immer dreister vorgegangen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Man fühlt sich wie ein Superheld, stimmt’s? Man kann etwas Außergewöhnliches, das einem keiner auf der Straße ansieht, und kommt ungestraft davon.« Søren traf genau ins Schwarze. Sie fand sich in dem, was er sagte, wieder.

				Ja, genauso war es.

				»Ich kam mir außergewöhnlich vor«, gab sie zu.

				»Ich kann mir gut vorstellen, dass es einem schwerfällt, so etwas aufzugeben.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Zweigst du auch von deinen Auftraggebern etwas ab?«

				»Im Allgemeinen nicht. Außer es sind echte Idioten. Meistens erhöhe ich nur meine Rechnung ein bisschen.«

				Er grinste breit. »Meistens?«

				»Es gab da ein paar Fälle, bei denen ich gut verstehen konnte, warum der jeweilige Angestellte das Geld unterschlagen hat. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

				»Kein Wunder, dass du deinen Job so gut machst. Du weißt, wie ein Dieb denkt.«

				»Zuerst hab ich meine Arbeit immer als scheinheilig empfunden. Mittlerweile sage ich mir jedoch, dass ich die Leute nicht fürs Stehlen hochnehme, sondern dafür bestrafe, dass sie nicht gut genug waren und sich dabei haben erwischen lassen.«

				Søren lachte leise. »Du bist ja gar nicht das brave Mädchen, für das ich dich gehalten habe, Mia Sauter.«

				Es war eine echte Erleichterung, jemanden zu haben, der sie so gut kannte und selbst über ihre Verfehlungen Bescheid wusste. »Nein, bin ich wohl nicht.«

				Für eine Weile herrschte angenehmes Schweigen.

				Als es zu dämmern anfing, fielen ihm fast die Augen zu, doch noch durften sie nicht anhalten. »Wir müssen den Wagen loswerden.«

				»Alles klar. Gehen wir vorher noch frühstücken?«

				»Ich werde nach einem Diner Ausschau halten.«

				Zehn Meilen weiter fanden sie eines, das rund um die Uhr geöffnet hatte und ein großes Frühstück für zwei Dollar neunundneunzig anbot: Spiegelei, Würstchen, Maisgrütze, Speck sowie Biscuits and Gravy. Zu ihrem Befremden freute er sich darüber und wollte es sofort bestellen.

				»Willst du dich umbringen? Warum erschießt du dich nicht einfach?«

				Søren schaufelte sich gerade Unmengen von Zucker in seinen Kaffee. »Ich muss solche Dinge essen. Mein Stoffwechsel funktioniert nicht richtig.«

				»Dein innerer Motor läuft also nur mit Fett und Zucker?«

				»Ja.«

				»Du Glückspilz«, murmelte Mia. »Ich wette, du kannst auch tafelweise Schokolade futtern, ohne dir Gedanken machen zu müssen.«

				»Das könnte ich, ja, aber ich mache mir nicht viel daraus.«

				»Das ist sooo ungerecht!«

				»Aber ich esse gern Eis – Pistazie. Was ist deine Lieblingssorte?«

				»Mokka. Und wofür ich eine absolute Schwäche habe, aber was ich eigentlich überhaupt nicht essen darf, ist Erdnussbuttertorte.«

				»Was ist das denn?«, fragte er, wobei im Subtext »Klingt ja ekelhaft« mitschwang.

				»Wie sie gemacht wird, weiß ich auch nicht genau, aber ich glaube, sie besteht aus Schokoplätzchenteig, einer Füllung aus Schokosplittern und Erdnussbutter und wird mit klein gehackten Erdnussbutterpralinen bestreut.«

				»Das würde nicht mal ich essen.«

				»Komisch.«

				Wie sie so von Desserts schwärmten, fiel ihr auf, dass sie einen Bärenhunger hatte. Na ja, was sollte es. Vielleicht lebte sie ja gar nicht mehr lange genug, um sich überhaupt Sorgen über verkalkte Arterien machen zu müssen. Also bestellte Mia einfach das Gleiche wie Søren, als die Kellnerin kam. Der schüttete sich erst einmal noch ein Döschen Sahne in den Kaffee und lächelte.

				»Keine Sorge, wenn du nicht alles schaffst, esse ich den Rest.«

				Und wie sich zeigte, aß er tatsächlich das meiste vom Frühstück.

				In der nächsten Stadt fuhr Søren zu einer Autovermietung, um den Wagen abzugeben. Hierfür galt es vorauszuplanen, da sie davon ausgehen mussten, dass die Schergen der Stiftung Mias Kreditkartenkonto hacken und so von der Rückgabe erfahren würden.

				»Wo sind wir eigentlich?«, fragte Mia, als sie aus dem Wagen stieg.

				Da sie in der Nacht zwei Staatsgrenzen überquert hatten, war es nur allzu verständlich, dass sie es nicht wusste. »Kentucky.«

				Sie sah ihm dabei zu, wie er die Wagenschlüssel in den Kasten warf, der nach Geschäftsschluss dafür vorgesehen war. »Aha. Und hier bleiben wir?«

				Er hätte nichts dagegen gehabt. Frankfort war eine hübsche Stadt mit vielen Bäumen und eleganten Bauten. Die meisten der alten Steinhäuser waren hell getüncht, was ihnen ein frisches, sauberes Aussehen gab. Von der Autovermietung gingen sie zu Fuß zu einem Gebrauchtwagenhändler, den Søren unterwegs entdeckt hatte.

				Erst jetzt fiel ihm auf, dass Mia noch auf eine Antwort wartete, denn sie versetzte ihm einen kleinen Knuff in die Seite. »Wir kaufen ein Auto und fahren dann weiter.«

				»Musst du nicht schlafen?«, fragte sie.

				»Leide an Schlaflosigkeit, erinnerst du dich? Nur nach extremen Strapazen oder heftigem Sex bin ich komplett k..o.« Er machte eine kurze Pause. »Möchtest du dich etwa freiwillig melden?«

				»Ich würde dabei einschlafen«, entgegnete sie brutal ehrlich. »Was für dein Selbstbewusstsein wohl nicht gerade förderlich wäre.«

				Er grinste. Dabei fiel ihm auf, dass er in den paar Wochen mit Mia mehr gelacht hatte als in den vergangenen sechs Jahren. Angesichts der Situation, in der sie sich augenblicklich befanden, hätte er eigentlich nur noch daran denken sollen, wie er ihrem Verfolger einen Schritt vorausbliebe, doch er fühlte sich komischerweise recht unbeschwert, als wäre in der vergangenen Nacht etwas von ihm abgefallen. Für eine ganze Weile war er innerlich angespannt gewesen, hatte sich niedergeschlagen gefühlt. Nun aber schien alles anders zu sein, ohne dass er erklären konnte, warum.

				»Dann werde ich wohl auch die nächste Strecke fahren müssen.«

				Sie seufzte. »Tut mir leid.«

				»Schon gut. Es macht mir nichts aus.« Er fand es sogar irgendwie schön, dass sie sich so auf ihn verließ.

				Der Hof des Händlers war klein. Am hinteren Rand des Grundstücks stand ein weißer Bungalow mit einem Schild, auf dem in großen Buchstaben »Stucker Gebrauchtwagen« stand. Søren fragte sich, ob der Besitzer tatsächlich so hieß oder ob er das T in den Namen hineingemogelt hatte. Über dem Hof flatterten Plastikwimpel an Leinen im Wind und erzeugten ein klatschendes Geräusch.

				Eine Straßenecke weiter fanden sie ein Münztelefon. Aufgrund seines Versprechens griff er in die Hosentasche und kramte etwas Kleingeld hervor. Die Telefonistin verband ihn mit der Klinik in Virginia, und kurz darauf hatte er Jeremys Kollegen von der Tagesschicht am Apparat, was ihm ganz recht war, da Jeremy vielleicht seine Stimme wiedererkannt hätte. 

				»Sie können jederzeit vorbeikommen«, sagte der Angestellte vorschnell. »Nur Schulexkursionen erlauben wir nicht, oder sind Sie Professor und leiten einen Anatomiekurs an unserer Universität?«

				»Ich würde gern wissen, ob Sie die unbekannte Tote schon identifizieren konnten.«

				»Sind Sie von der Presse?«, fragte er misstrauisch.

				»Nein, Sir. Aber ich habe einen Hinweis für Sie.«

				Der Angestellte seufzte. »Na großartig.« Noch so ein Spinner, sollte das wohl eigentlich heißen.

				Mias Gesicht hellte sich auf, und Søren dachte, dass er fast alles tun würde, damit sie ihn noch einmal so anstrahlte. Siehst du, gab er ihr stumm zu verstehen. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich halte Wort.

				Sie legte den Kopf schief, als wollte sie sagen: Ich weiß.

				»Dann lassen Sie mal hören«, sagte der Angestellte.

				»Vor einer Weile ist eine Noreen Daniels, die bei Micor Technologies im Labor gearbeitet hat, verschwunden. Sehen Sie sich ihre Zahnarztakte an.«

				»Haben Sie noch weitere Informationen?« Der Angestellte war anscheinend beruhigt, dass Sørens Verdacht nichts mit Außerirdischen oder radioaktiver Strahlung zu tun hatte.

				»Bedaure, nein. Aber Glenna in der Personalabteilung des Unternehmens kann Angaben zur Person machen und auch den Namen des behandelnden Zahnarztes heraussuchen.«

				Er musste schmunzeln. Es freute ihn, wenn Dinge, die zunächst scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, sich durch cleveres Schlussfolgern zu einem großen Ganzen zusammenfügten.

				»Also Micor Technologies«, wiederholte der Mann; er schien sich die Namen zu notieren.

				»Ja. Danke, dass Sie die Angelegenheit ernst nehmen. Die Familie sollte wissen, was mit ihr passiert ist.«

				»Da haben Sie recht«, pflichtete der Mann ihm bei.

				Nachdem Søren aufgelegt hatte, gab Mia ihm einen Kuss. »Wofür war der?«, fragte er, als sie die Telefonzelle wieder verließen.

				»Für eine gute Tat.«

				Søren betrachtete sie amüsiert. »Wenn es für jede gute Tat einen Kuss von dir gibt, könnte ich mein ganzes Leben umkrempeln.«

				»Schmeichler.«

				Lächelnd schlenderte er mit ihr zurück zum Gebrauchtwagenhändler und begutachtete die Fahrzeuge in der vordersten Reihe. Keines von ihnen wirkte sonderlich neu oder auffällig. Hier waren sie an der richtigen Adresse. Der Händler hatte zwar noch geschlossen, aber dem Schild nach würde er in fünf Minuten öffnen. Bis dahin konnte er sich noch in Ruhe umschauen. Mia tat es ihm gleich.

				»Das ist der reinste Schrottplatz«, lautete schließlich ihr vernichtendes Urteil.

				»Gibt es nichts, was deinen Blick auf sich zieht?«

				Sie ließ ihm einen spöttischen Blick zukommen, schaute sich die ziemlich desolat aussehenden Wagen dann jedoch noch einmal genauer an. »Der Corolla macht einen anständigen Eindruck und hat kaum Schrammen. Das sind meist ganz verlässliche Autos und –«

				»Es gibt sie zu Hauf«, schloss er den Satz. »Du lernst.«

				»Die Farbe ist auch unauffällig.«

				Grau. Es gab kaum eine Farbe, die weniger auffiel. Zwar standen noch weitere Wagen, die infrage gekommen wären, auf dem Hof, aber ihm gefiel der Toyota auch. Plötzlich bemerkte Søren, dass sie beobachtet wurden, weshalb er begann, Mia zärtlich und vor allem häufig zu berühren, um den Händler in die Irre zu führen. Hierzu veränderte er auch seine Körperhaltung und bewegte sich langsam und steif, um alt zu erscheinen. Sollte also später jemand zu dem Händler kommen und sich über sie erkundigen, würde der wahrscheinlich die Auskunft geben, seine einzigen Kunden seien ein alter Knacker und dessen attraktive junge Freundin gewesen.

				»Was ist los?«, flüsterte Mia. »Hast du ein steifes Kreuz vom Fahren?«

				Es war noch immer ungewohnt für ihn, dass jemand so genau auf ihn achtete. Er unterdrückte ein ironisches Lächeln, und nachdem er ihr sein Täuschungsmanöver erklärt hatte, sah er stille Bewunderung in ihren Augen. Einen kurzen Moment lang sonnte er sich darin, dann humpelte er zur nächsten Karre.

				So streiften sie über den Hof, bis ein kleiner Mann mittleren Alters von innen das Büro aufschloss und in die Sonne hinaustrat. Der Händler hatte tatsächlich einen Jogginganzug in der Traumfarbe Taubenblau an, und Søren war sich ziemlich sicher, dass Hemden mit langen spitzen Kragen wie das seine seit den 1970er-Jahren nicht mehr verkauft wurden. Eine Krawatte oder ein bunter Schal hätte den Look wohl komplettiert, aber nein – stattdessen trug der Mann ein schlecht sitzendes Toupet auf dem Kopf. Søren ertappte sich dabei, wie er die rotbraunen Kunsthaare, unter denen grauer Flaum hervorlugte, fasziniert anstarrte.

				Unbeirrt strahlte der Mann seine Kundschaft an. »Morgen, Leute. Kleine Probefahrt gefällig, oder wollen Sie nur mal gucken?«

				Søren schmachtete Mia an, als wäre sie für ihn das größte Glück auf Erden. »Was immer sie möchte.«

				Für einen kurzen Moment stockte ihr der Atem, doch sie fing sich rasch wieder. »Was kostet der Geo?«

				Ah, cleveres Mädchen. Nie gleich nach dem fragen, was man eigentlich möchte.

				»Also für eine so hübsche Dame kann ich einen Sonderpreis machen. Elfhundert.«

				Mia schüttelte bedauernd den Kopf. »Das können wir uns leider nicht leisten. Er hat nur ein geringes Einkommen, wissen sie, und ich selbst habe bislang noch keine Arbeit gefunden.«

				»Sind Sie neu in der Gegend?«

				»Ja, wir sind gerade erst hergezogen.«

				Søren konnte dem Händler ansehen, dass er seine Schlüsse zog. »Also, es ist wirklich reizend, wie Sie sich um Ihren Dad kümmern.«

				Sie machte große Augen und schmiegte sich an Sørens Seite. »Oh nein, er ist nicht mein Vater.«

				Der Händler ließ das zwar unkommentiert, blickte Søren aber an, als fragte er sich, wie viele Potenzpillen der wohl schlucken musste, um seine Braut bei Laune zu halten. »Verraten Sie mir doch einfach Ihre Preisklasse, und ich zeige Ihnen dann, was ich dahabe.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Wissen Sie, falls Ihnen ein Wagen auf dem Hof gefällt, ich biete auch wöchentliche Ratenzahlung an. Ohne Bank und –«

				»Keinen Kredit«, blaffte Søren in verschrobenem Tonfall. »Davon halte ich nichts – hab’ ich bisher nicht getan und werd’ ich in Zukunft auch nicht.«

				»Wir können wirklich nicht mehr als fünfhundert Dollar ausgeben«, schob Mia rasch nach, obwohl sie im Vorfeld keine Summe abgesprochen hatten.

				Der Händler brummte. »Dann sollten Sie auf einen Schrottplatz gehen und nicht zu mir kommen.«

				Mia sah ihn mit gesenktem Blick durch die Wimpern hindurch wie ein scheues, waidwundes Reh an und brachte sein Herz zum Schmelzen. Søren selbst war diesem Blick bereits erlegen. Gut, dass der Kerl nicht wusste, mit was für einem Wolf im Schafspelz er es zu tun hatte.

				»Also, wenn Sie sicher sind, dass Sie wirklich nichts für uns haben …« Sie tat, als wollte sie gehen.

				Sie waren noch keine zehn Schritte weit gekommen, da knickte der Händler ein. »Warten Sie. Ich könnte Ihnen den Toyota da anbieten.«

				»Welches Baujahr?«, fragte Søren sofort.

				»1994.«

				»Ein gutes Jahr«, sinnierte Søren vor sich hin. »Da lebte mein alter Kip noch. Verflucht, das war ein Jagdhund! Liebling, habe ich dir schon erzählt –«

				»Ja, Schatz.« Behände nutzte sie seine Steilvorlage. »Ich kenne die Geschichte bereits. Er ist aus dem Jagdschirm gerannt und hat meinem Schatz zwei Enten gebracht, obwohl der nicht einen Schuss abgegeben hat«, fügte sie erklärend für den Händler hinzu, der nun restlos verwirrt zu sein schien.

				»Ein klasse Jagdhund«, pflichtete er schließlich bei.

				Mia tat, als würde sie sich den Toyota zum ersten Mal ansehen. »Hm. Er hat eine Beule am Kotflügel … und eine an der Stoßstange. Roststellen unten an der Beifahrertür. Und ein Scheinwerfer ist kaputt.«

				»Kleinigkeiten«, erwiderte der Händler barsch. »Und wenn Sie es so genau nehmen: Die Klimaanlage geht auch nicht, zudem ist der Zigarettenanzünder im Eimer. Aber der Wagen fährt, und für den Preis werden Sie keinen besseren kriegen.« 

				Dagegen ließ sich kaum etwas sagen.

				»Nun ja, wir lassen gern Luft von draußen rein, und rauchen tun wir auch nicht«, erwiderte Mia daraufhin. »Der Toyota scheint mir genau das Richtige für uns zu sein, und Sie sind ein richtiger Schatz, dass Sie uns so weit entgegenkommen.«

				Kurz darauf bezahlten sie den Wagen in bar und fuhren vom Hof. Mia blieb am Steuer sitzen, bis sie ein paar Blocks hinter sich gebracht hatten. Dann bog sie auf Sørens Bitte hin auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums ein und wartete, während er die geparkten Fahrzeuge in Augenschein nahm.

				Sie blickte ihn fragend an. »Und was nun?«

				Doch statt ihr zu antworten, holte er das provisorische Nummernschild von der Hutablage und ersetzte es schnell durch ein anderes von einem identischen Wagenmodell, auf dem jedoch ein anderes Zulassungsjahr stand. Sie würden so weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er wusste aus Erfahrung, dass die Polizei auf die provisorischen Schilder der Autohändler stets ein Auge hatte.

				Als er sich aufrichtete, fand er sich sehr nah bei Mia wieder. Ihre bronzefarbene Haut schimmerte dermaßen hübsch in der Morgensonne, dass er nicht widerstehen konnte und mit der Spitze seines Zeigefingers über ihre Wange strich. Sie reagierte mit einem Schaudern, was ihm durch und durch ging.

				»Du warst klasse«, sagte er.

				»Das kann ich nur zurückgeben. Sollen wir uns lieber beeilen?«

				Er nickte. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Also nahm er auf dem Fahrersitz Platz, wartete, bis sie eingestiegen war, und fuhr los.

				Seine Augen fühlten sich an, als wäre er in einen Sandsturm gekommen. Und auch die Wirkung von dem stark gesüßten Kaffee ließ langsam nach. Ihr kleines Täuschungsmanöver bei dem Gebrauchtwagenhändler hatte ihn enorm viel Energie gekostet. Nur zu gern hätte er nun geschlafen – und neben Mia wäre ihm das wahrscheinlich sogar gelungen –, aber das durfte er sich noch nicht erlauben. Vorher mussten sie sich erst in Sicherheit bringen, und dann neu planen und ihre eigene Falle aufstellen.

				Mit der Flucht allein würde es nicht getan sein.

			

		

	
		
			
				20

				Es war Nachmittag, und Mia hatte das Gefühl, durch das ständige Ruckeln des Wagens würden ihr noch die inneren Organe aus dem Körper geschüttelt.

				Sie waren von Kentucky nach Tennessee gefahren, hatten an mehreren Tankstellen Rast gemacht und an einem Supermarkt den Kofferraum mit Vorräten vollgeladen. Mia fragte gar nicht erst, was Søren plante, denn offenbar war es ihm lieber, nur nach und nach mit der Information herauszurücken. Clever, denn sollte der Killer sie entführen, würde sie ihm nicht verraten können, was sie nicht wusste. Das war Pragmatismus in seiner reinsten Form, ohne Zweifel, und gehörte zu der Welt, in der sie nun lebte.

				Manchmal kam es ihr so vor, als wäre sie durch den magischen Spiegel getreten und auf Alices Seite geraten, wo sie mit Trink-mich-Flaschen und sich verspätenden Kaninchen klarkommen musste.

				Durch die ausladenden Bäume am Fahrbahnrand fiel grünliches Licht auf den Asphalt. Sie befanden sich nun hoch oben in den Bergen und folgten einer Serpentinenstraße, die für ihren Geschmack ein bisschen zu schmal war. Als sie schließlich auch noch davon abbogen, dachte sie, Søren könne nicht mehr ganz richtig im Kopf sein, denn sie fuhren durch dichtes Unterholz, sodass Mia jeden Moment damit rechnete, der Toyota würde steckenbleiben.

				Sie gelangten jedoch zu einer Hütte, einem waschechten Blockhaus. Etwas Vergleichbares hatte sie bisher nur auf Bildern gesehen und nicht geglaubt, dass sie einmal in einer übernachten würde. Schon Sørens Haus in Virginia war, was Großstädter rustikal nannten; diese Behausung sah dagegen so aus, als wäre sie vor hundert Jahren im Schweiße seines Angesichts von seinem Urahn gezimmert worden, möglicherweise nach einem Scheunenbau.

				Søren fuhr über den kaum erkennbaren Weg hinter die Hütte und stellte den Wagen ab. Der Motor gab noch einen Moment lang tickende Geräusche von sich, als würde er gegen die Stille aufbegehren. Hier draußen in der Wildnis konnte man sogar die Vögel klar und deutlich in den Bäumen singen hören, was Mia geradezu unheimlich fand.

				»Die hat früher meinen Eltern gehört«, erklärte er. »Meinen richtigen Eltern.«

				»Früher?«

				»Ja.«

				Sie fragte erst einmal nicht weiter nach, wollte noch nur aus dieser verdammten Karre raus. Ihr Hintern fühlte sich mittlerweile taub an und kribbelte – eine besonders unangenehme Kombination. »Es sieht so aus, als wäre seit Jahrzehnten keiner mehr hier gewesen.«

				»Das stimmt wahrscheinlich auch. Meine Eltern werden immer älter, und meine Schwestern haben für die Berge nichts übrig.«

				Ächzend hievte sich Mia aus dem Corolla. »Und du meinst, der neue Besitzer hat nichts dagegen, dass wir hier sind?«

				»Allerdings.«

				Sie machten sich daran, den Kofferraum auszuladen. »Warum bist du dir da so sicher?«

				»Weil die Hütte mir gehört. Ich war hier oft mit Lexie und –«

				»Mit deiner Frau?«

				Er schaute sie forschend an. Sein Blick verfinsterte sich wie der Himmel kurz vor einem Sturm. »Ja. Sie ist ein paarmal mitgekommen, aber es hat ihr hier nicht besonders gefallen. Sie mochte die Stille und die Einsamkeit nicht.«

				Es versetzte ihr einen Stich, dass er verheiratet gewesen war. Wahrscheinlich hatte er seine Frau mit derselben Leidenschaft und Hingabe geliebt, die sie nun bei ihm zu spüren meinte und die nun von seiner Trauer verdrängt worden war.

				»Hast du sie geliebt?« Die Frage schmerzte, aber sie wollte es unbedingt wissen.

				»Das dachte ich damals zumindest. Heute weiß ich, dass ich nur nicht allein sein wollte.«

				Es hatte eigentlich keinen Zweck, weiter nachzubohren; er würde ihr nichts erzählen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen. Dieses unendlich Geheimnisvolle, das in umgab, machte es umso verlockender. »Und, wie war sie so?«

				Zur ihrer großen Überraschung antwortete er ihr. »Traurig«, sagte er nach einigem Überlegen.

				»Inwiefern?«

				»Ihr komplettes Leben war eine Lüge, und ich glaube, im Grunde wusste sie das auch.«

				»Dann hat sie dich also nicht sehen können.«

				»Nein«, entgegnete er leise. »Bisher war niemand dazu imstande, mit Ausnahme von dir.«

				Sie hielt inne, die Arme voll mit Einkaufstüten. »Nicht mal deine Eltern?«

				»Vielleicht noch in meiner Kindheit. Aber als ich dann älter wurde, standen auch sie unter der Wirkung meiner Gabe.« Dann beantwortete er die stumme Frage in ihren Augen. »Nein, sie wissen nicht, was ich tue.«

				»Was glauben sie denn, wo du bist? Dass du hier wie ein Einsiedler lebst?«

				»Nein.« Gedankenverloren ließ er seinen Blick über die Baumwipfel in die Ferne schweifen. »Sie glauben, dass ich bei besagtem Autounfall ums Leben gekommen bin. Alle tun das.« 

				»Und Schuld daran ist deine Gabe«, schlussfolgerte sie entsetzt. »Sie haben dich einfach nicht sehen können. Aber wie geht das? Du warst doch bloß verletzt, und das Klinikpersonal hielt dich für tot?«

				»Sie hörten einfach auf, mich zu versorgen. Ich habe das Krankenhaus verlassen. Die Narben würden nicht so schlimm aussehen, wenn die Behandlung fortgesetzt worden wäre.«

				Mia war sprachlos vor Mitgefühl und folgte ihm schweigend zur Tür. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, vor seiner Familie zu stehen und immer wieder zu sagen: »Seht her, ich bin nicht tot, bitte, seht mich doch an.« Und das wieder und wieder – vergeblich. So, wie sie ihn kennengelernt hatte, war er anschließend wahrscheinlich mit dem Vorsatz, zu sterben und damit die Annahme aller anderen Wirklichkeit werden zu lassen, fortgekrochen. Aber er hatte überlebt. Er durfte nicht sterben. Nicht, ohne Lexie zu rächen – und Søren besaß einen eisernen Willen. Sie schlang von hinten die Arme um ihn und lehnte den Kopf gegen seinen Rücken.

				Sie verspürte den unbändigen Drang, alles über ihn zu erfahren, und nicht nur zu wissen, dass sich seine Nackenhaare kräuselten, wenn er vom Sex verschwitzt war. Sie wollte –

				Mehr …

				Der Wunsch wurde noch größer, als er die Einkaufstüten auf dem Boden abstellte. Sie fühlte sich so furchtbar müde und durcheinander. Sie befanden sich in Lebensgefahr, noch dazu hatte sie rasende Kopfschmerzen, da die Wirkung der Tablette längst abgeklungen war.

				Er hob die Glasabdeckung der Außenleuchte an und holte einen Schlüssel hervor, mit dem er aufschloss. Im Inneren der Hütte roch es nach Staub und irgendwie abgestanden, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Es gab nur einen großen Raum sowie ein winziges Bad, für das Mia in diesem Moment jedoch äußerst dankbar war.

				Das Futonsofa in der Mitte des Zimmers ließ sich zum Bett ausziehen, und in einer Ecke stand ein handgefertigter Schaukelstuhl. Die niedrige Decke trug zur Behaglichkeit bei. Und der heimelige Flickenteppich sowie die braun karierten Vorhänge verrieten, dass hier seine Mutter Hand angelegt hatte.

				»Wenn sie uns hier finden, haben sie herausbekommen, wer ich wirklich bin«, sagte er, während er die Lebensmittel einräumte.

				Mia packte gerade ebenfalls eine Tüte aus. Hmm … Bohnen … Die werden nicht alt. »Wäre dann nicht auch deine Familie in Gefahr?«

				»Gut möglich. Aber es wäre noch riskanter, wenn ich nun hinfahren würde, um sie zu schützen.«

				»Weil sie vielleicht bereits beobachtet wird.«

				»Ja.«

				»Aber … wie kann der Killer wissen, dass du es bist?«

				»Aufgrund seiner eigenen Erwartungshaltung. Meine Fähigkeit ist manchmal auch von Nachteil für mich. Wenn jemand bewusst nach mir Ausschau hält und fest damit rechnet, dass auch ich aufkreuze –«

				»Dann erkennt er dich.« Mia seufzte. »Das ist der Sache nicht gerade zuträglich.«

				Søren lächelte müde. »Da sagst du was.«

				»Wenn unser Verfolger allerdings eine Frau wäre, dann bräuchtest du sie einfach nur zu küssen, und sie würde vor lauter schönen Illusionen vergessen, wer du bist.«

				»Ich bezweifle jedoch, dass sie mich so nah an sich heranlassen würde«, erwiderte er nüchtern. »Mach dir einfach keine Gedanken über so was, Mia. Ich habe mich schon häufiger hier versteckt, wenn es für mich brenzlig wurde. Meine ersten Aktionen waren weder gut geplant noch einwandfrei ausgeführt. Ich habe einfach nur Rache genommen.« Der grimmige Zug um seinen Mund veranlasste sie, besser nicht weiter nachzuhaken.

				»Deshalb brauchtest du einen Platz zum Untertauchen.«

				»Hier gibt es keinen Strom«, fuhr er fort. »Man kann also nur kalt duschen. Und abends zünden wir Kerzen und Laternen an. Es sollte noch ein Kanister Petroleum da sein.«

				Plötzlich fiel ihr ein Ofen ins Auge. Ein solches Modell hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war oben flach, besaß einen Kurbelgriff und das Rohr ging durch die Wand hinaus nach draußen. Rechts und links von ihm standen Regale, in die Søren die Konserven einräumte. In der Ecke waren Holzscheite aufgeschichtet. Søren steckte einige von ihnen in den Ofen und zündete sie an.

				»Du erwartest aber nicht, dass ich auf dem Ding koche, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das mach ich schon. Ich werde die Dosen nur erhitzen.«

				Vor Müdigkeit konnte sie kaum noch die Augen offenhalten. »Darf ich das Sofa ausklappen?«

				»Ganz wie du möchtest.« Die leise Ironie in seinem Unterton war nicht zu überhören.

				»Als hätte ich eine Wahl«, murmelte sie.

				»Das ist leider wahr. Ich kann dir aber nicht anbieten, auf dem Boden zu schlafen, Mia. Hier wird es nachts ziemlich kalt.«

				»Das sollst du ja auch gar nicht.«

				Er kam zum anderen Ende des Sofas und half ihr, es auszuklappen. Aus einer Truhe unter dem Fenster kramte er schließlich einen ausgefransten Quilt hervor, zudem fanden sich Laken, die vom langen Liegen schon etwas vergilbt waren, sowie Kissen. Mia strich mit den Fingerspitzen über die Stickerei.

				Sie konnte sein Handeln nicht so ganz nachvollziehen. Er besaß eine Familie, die ihm Halt bot. Wenn es sein Wunsch gewesen wäre, hätte er nach seiner Flucht aus dem Versuchslabor zu Menschen heimkehren können, die ihn liebten. Stattdessen aber hatte er versucht, sich umzubringen, und als ihm das nicht gelungen war, sein Leben der Rache verschrieben.

				Womöglich hatte ihn die Zeit bei der Stiftung jedoch auch verändert, es ihm unmöglich gemacht, sich wieder in ein normales Leben einzufügen. Kriegsheimkehrern erging es häufig ähnlich. Vielleicht war aber auch die Angst, seine Familie zu gefährden, der ausschlaggebende Grund. So, wie sie ihn bisher erlebt hatte, würde das zumindest zu ihm passen.

				Während sie vollkommen in Gedanken versunken war, hatte er bereits das Bett gemacht. Mia zog sich aus und kroch nur mit Unterwäsche bekleidet unter die Decke. Er tat es ihr gleich und robbte von der anderen Bettseite aus an sie heran. Seine Körperwärme zu spüren, war eine überaus angenehme Überraschung.

				»Du fühlst dich so gut an.« Er strich ihr über den Rücken, doch es fühlte sich nicht so an, als wollte er Sex, sondern sich jede Stelle genau einprägen.

				»Ich schlafe gleich ein«, erinnerte sie ihn scherzhaft.

				Durch sein belustigtes Schnauben wurde eine Haarsträhne hochgepustet. »Ich möchte gerade gar nichts von dir, nur … das.«

				Mia kuschelte sich an ihn und horchte auf seinen Herzschlag. »Erzähl mir von ihnen.«

				»Von wem?«

				»Na, deiner Familie, die du nie siehst.«

				Weil du ein Mädchen rächen möchtest, das dich nicht sieht. Der Gedanke an die Sinnlosigkeit seines Unterfangens versetzte ihr einen Stich ins Herz. Er war gebrochen, wie ein unsachgemäß geschliffener Diamant, dessen Brillanz man nur dann noch erkennen konnte, wenn man ihn auf bestimmte Weise ins Licht hielt.

				Sie spürte einen Atemstoß. Er seufzte.

				»Ich habe zwei Schwestern, die beide jünger sind als ich. Meine Eltern sind von Kopenhagen in die USA eingewandert, als ich noch sehr klein war. Sie kannten sich mit den Unterschieden im Gesundheitssystem nicht besonders gut aus und haben sich nichts dabei gedacht, als sie mich zu einer kostenlosen Impfung brachten.«

				»Wie hast du von dem Ganzen erfahren?«

				»Während meiner Teenagerzeit habe ich mich immer gewundert, warum ich anders war – und schließlich angefangen, auf Internetseiten von Randgruppen und bei alt.net-user-Gruppen zu recherchieren. Dort lernte ich jemanden namens Mockingbird kennen, der die gleichen Fragen stellte wie ich.« Er schob die Finger in ihr Haar, als würde er Halt suchen. »Bei einer schwer zugänglichen Datensammlung wurden wir schließlich fündig. Damals war er der Hacker, nicht ich, dennoch gab er alles an mich weiter: Namen, Daten, Versuchsergebnisse, Kontrollgruppen. Ich stand auch auf der Liste. Für Micor und die Muttergesellschaft, die Stiftung, bin ich bloß ein Experiment gewesen. Ebenso wie Tausende anderer Kinder. Mockingbird und ich sind jahrelang in Kontakt geblieben. Er hat mich unterstützt, mir hauptsächlich Informationen beschafft. Persönlich sind wir uns allerdings nie begegnet.«

				»Und deine Schwestern – ?«

				»Nein. Als Elle und Grete zur Welt kamen, hatten meine Eltern bereits dazugelernt und wussten, dass man in diesem Land stigmatisiert wird, wenn man keine Krankenversicherung besitzt.«

				»Das sind aber hübsche Namen.« Nach und nach entspannte sie sich. »Und wie ist deine Mutter so?«

				»Mollig. Rosig. Fröhlich. Fleißig.« Die Adjektive kamen regelrecht aus ihm herausgeschossen, und man sah ihm an, dass die Beschreibung schmerzte. »Ich sterbe für ihren Apfelstrudel. Mein Vater ist Tischler. Er kann dir jedes nur erdenkliche Möbelstück machen.«

				»Wie den Schaukelstuhl.«

				Er nickte.

				»Wirst du sie irgendwann noch einmal besuchen?«

				Sein Schweigen sagte alles. Verständlich. Es wäre eine besondere Art der Folter, vor dem Haus zu stehen und zu wissen, dass die eigene Mutter schreiend davonlaufen und die Polizei rufen würde, wenn man klingelte und sagte: »Mom, ich bin wieder da.«

				Er zuckte mit den Schultern und fuhr mit den Fingern ihre Wirbelsäule hinab, was eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben schien, als würde er einen Rosenkranz beten. »Bei uns hing immer der Geruch von warmem Zimt im Haus. Manchmal«, er stockte und seufzte, »träume ich davon, ich käme wieder nach Hause.«

				Damit bist du nicht allein, Liebling. Das tun wir alle.

				Langsam wachte Søren auf und nahm noch leicht benommen, aber mit einer friedlichen Gelassenheit seine Umgebung wahr, als wäre nichts geschehen. Doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass die Ruhe nur trügerisch war, und er schreckte hoch. Mia lag eingekuschelt an seiner Brust. Alles war still. Er hatte bis zum Morgen durchgeschlafen, sodass er sich schon ganz tattrig fühlte. Bald würden noch Schwindel, Übelkeit und Sehstörungen hinzukommen, weshalb er nun dringend etwas essen musste.

				Also zog er sich seine Jeans über und trat nach draußen in die klamme Kälte der Vordämmerung, wo unter einer Plane das Feuerholz lag, das er bei seinem letzten Aufenthalt in der Hütte gehackt hatte. Er lud sich ein paar Scheite auf den Arm und ging wieder hinein, um Feuer zu machen. Mit Haferflocken und Honig konnte man fast nichts falsch machen, nicht einmal auf diesem altmodischen Ofen, und so nahm er einen Topf vom obersten Regalbrett. Als der dicke Brei schließlich vor sich hin blubberte und essfertig war, begann auch Mia sich endlich zu regen.

				Verschlafen stützte sie sich auf einen Ellbogen und strich sich die wirr abstehenden Haare aus dem Gesicht. »Wie spät ist es denn?«

				»Frühstückszeit«, antwortete er knapp und schöpfte den Brei in zwei Holzschalen, die sein Vater geschnitzt und glatt geschliffen hatte.

				Leise stöhnend kam sie unter dem warmen Quilt hervorgekrochen, um aufzustehen, und hüpfte erschrocken durch den Raum, als sie mit den Füßen den kalten Boden berührte. Eilig zog sie sich an und setzte sich zu ihm an den Küchentisch. Die komplette Einrichtung der Hütte, einschließlich des Sofagestells, für das seine Mutter die Matratze genäht hatte, war von seinem Vater gebaut worden, weshalb der Aufenthalt für ihn schön und schmerzhaft zugleich war, eine Erinnerung an alles, was er verloren hatte.

				»Ich ziehe den Hut vor deiner Kochkunst.« Sie nahm den Löffel und schlang den Brei herunter.

				»Danke.«

				Søren setzte sich und versuchte, sich auf sein Essen zu konzentrieren, um nicht ständig seinen Vater vor Augen zu haben und sich daran zu erinnern, wie dieser aus gefällten Bäumen die Möbel getischlert hatte. Er konnte den Leinölfirnis förmlich riechen, den er zum Schluss stets auftrug. Seit seinem vierzehnten Lebensjahr war der Vater mit ihm im Sommer regelmäßig zur Hütte gefahren. Lassen wir die Frauen mal unter sich, hatte er immer gesagt, in Wirklichkeit aber, ebenso wie sein Sohn, die Stille und Einsamkeit gebraucht.

				Søren hatte sich nie so ganz wohl in der Welt gefühlt, schon bevor sein Herz gebrochen wurde.

				Nach dem Frühstück spritzte Søren ein paar Tropfen Flüssigseife in eine der Schalen und spülte das Geschirr, während Mia das Bett abzog und wieder einklappte. Dann warf sie einen argwöhnischen Blick in das winzige Bad. »Ich würde ja gern duschen, aber …«

				»Was? Du freust dich nicht auf das kühle Nass? Es kommt aus einem Bach, und ist schön knackig kalt. Erstklassig, um wach zu werden.«

				»Das dachte ich mir schon.«

				»Wenn du möchtest, kann ich Wasser für dich heiß machen und dir beim Waschen helfen.« Søren konnte selbst kaum glauben, dass er ihr gerade so etwas anbot, und vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder von ihr auf, bei denen er einen ganz trockenen Mund bekam.

				»Hast du etwa eine alte Kupferwanne?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Damit wir unsere Pionierzeitfantasien ausleben können?«

				Er schmunzelte. »Nein. Ich würde dich in der Dusche ein bisschen nass machen, dann warten, bis du dich eingeseift hast, und dich schließlich wieder abspülen.«

				»Also wirst du mir beim Duschen zusehen.« Ihr Blick bekam etwas Laszives.

				»Werde ich wohl.« Plötzlich kam ihm die Hütte ziemlich eng … und sehr warm vor.

				»Dann machen wir es so. Das kalte Wasser kann ich mir ein andermal antun.«

				Da das Feuer noch loderte, dauerte es nicht lange, bis sie drei Töpfe voll Wasser erwärmt hatten. Er ließ Mia die Temperatur testen, und als diese sie für angenehm erklärte, trug er den ersten Topf ins Bad, verwundert darüber, dass ihm die Situation so zusetzte. Mit zittrigen Händen stellte er sich in die Tür und sah ihr beim Ausziehen zu.

				Jede ihrer Bewegungen machte ihn mehr an: Wie sie sich bückte, um ihre Strümpfe auszuziehen, sich streckte, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Als sie schließlich vollkommen nackt war, stand sein Schwanz wie eine Eins. Er hätte sie mühelos an die Wand drücken und von hinten nehmen können, war aber innerlich zu aufgewühlt. Mia stieg in die weiße Duschtasse.

				»Fertig?«, fragte er heiser.

				Sie lächelte verschmitzt und legte den Kopf in den Nacken. »Fertig.«

				In einem dünnen Strahl goss er ihr Wasser über den Kopf und verfolgte mit seinem Blick die Rinnsale auf ihrer Haut. Der Temperaturunterschied zwischen dem warmen Wasser und der kalten Luft ließ ihre Nippel hart werden. »Soll ich dir auch die Haare einschäumen?«

				»Ja, bitte.«

				Er stellte den Topf auf die Toilette und nahm das Shampoo vom Waschbeckenrand. Er begann mit einem kleinen Klecks auf dem Scheitel, gab ein bisschen Wasser darauf, schäumte das Ganze auf und wusch ihre Haare bis zu den Spitzen. Sie lehnte sich in seine Hände und gab wohlige Laute von sich. Søren massierte ihre Kopfhaut länger als nötig, während sein Körper bei jedem Stöhnen von ihr heftig reagierte. Als er es schließlich nicht länger aushalten konnte, griff er nach dem Topf. Vorsichtig, damit sie keine Seife in die Augen bekam, spülte er die Haare aus, bis das Wasser klar blieb.

				Danach fragte er nicht mehr, was er tun sollte. Er konnte einfach nicht aufhören, sie anzufassen. Sie gehörte ihm, war ganz sein, beschützte, bewachte und umsorgte sie. Er nahm einen Waschlappen vom Bord über der Toilette, tränkte ihn mit Wasser, strich damit über das Stück Seife und tauchte ihn erneut ein. Durch schnelles Rubbeln erzeugte er einen feinen Schaum, dann begann er sie zu waschen.

				Als er sie abrieb, ging ihr Atem vor Kälte schneller, wobei sie die Luft durch die Zähne sog, sodass ein zischendes Geräusch entstand. Dennoch beschwerte sie sich nicht, sondern stand still da, als würde sie seinen dringenden Wunsch spüren, das Ganze bis zum Ende auszukosten. In ihrem Blick lag Verlangen, als sie mit den Augen den Weg des Lappens verfolgte. Ihre zunehmende Erregung verriet sie durch die immer schneller werdende, flache Atmung und wie sie erwartungsvoll leicht die Beine spreizte.

				Um sie so richtig heiß zu machen, sparte er ihren Schoß jedoch aus und wusch zuerst alles andere, verweilte aber etwas länger bei ihren Brüsten und ihrem kurvigen Hintern. Er spülte den Lappen aus und rieb die eingeseiften Partien erneut ab, bis sie leise zu stöhnen anfing. Søren liebte es, sie so zu sehen, besonders, da er wusste, dass sie ihn mit ihren schönen Augen dabei ansah.

				»Fast fertig«, sagte er lächelnd.

				»Du wirst mich doch wohl nicht so lassen wollen, oder?«

				»Was heißt denn, nicht so lassen?«

				»Na, so stark erregt.«

				Er schüttelte den Kopf und sank vor ihr auf die Knie. Mia hielt gespannt den Atem an, doch er hatte nicht vor, ihr sofort das zu geben, was sie erwartete. Zunächst einmal wollte er alles genau erkunden.

				Mia stöhnte, als er mit dem feuchten, warmen Lappen über ihren Schoß strich und dabei leicht ihren Kitzler streifte. Ihre warme, saubere Haut, dieses herrliche Rosa zwischen ihren Beinen fesselte ihn. Søren spielte mit ihrem Knöpfchen, bis Mia sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm still flehend das Becken entgegenschob.

				Søren ließ den Waschlappen fallen. Ihr Körper war so glatt, heiß und feucht – er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Ihre Klitoris brauchte seine volle Aufmerksamkeit. Als er sich vorbeugte, nahm Mia seinen Kopf und dirigierte ihn genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. Nichts schmeckte so gut wie eine knackige, erregte Frau. Halb wahnsinnig vor Lust drängte sie ihren Schoß gegen seinen Mund.

				Søren fasste sie an den Hüften und leckte sie voller Inbrunst, reizte sie dort, wo sie es am liebsten hatte. Begeistert stellte er fest, dass sie ihm leise stöhnend Anweisungen gab. »Schneller. Da. Weiter.«

				»Hier?« Er umspielte ihren Kitzler mit der Zungenspitze.

				Zur Antwort zog sie ihn an den Haaren. Leise lachend kam er dieser indirekten Aufforderung nach und liebkoste sie weiter mit den Lippen, der Zunge und den Zähnen, bis sie am ganzen Körper zu zucken begann, den Rücken durchdrückte und seinen Namen seufzte.

				Fast wäre er gekommen. Seine Erektion drückte schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose, doch sollte er ihn nun öffnen, könnte er sich nicht mehr länger zusammenreißen. Er stand kurz davor –

				Alle Zurückhaltung war vergessen, als Mia zu schreien anfing. Aufgewühlt glitt er an ihrem nassen Körper hinauf und hielt sie eng umklammert, bis ihr Orgasmus wieder abgeebbt war. Als sie schließlich die Augen aufmachte und ihn ansah, überraschte sie ihn. »Sag mir, dass du Kondome hast«, forderte sie ihn auf.

				»Glaubst du wirklich, ich kaufe für einen Trip in die Berge mit dir eine ganze Kiste Bohnen, aber vergesse die Verhütungsmittel?«

				Sie lächelte. »Da wage ich nicht zu widersprechen.«

				»Dann komm mit, meine nackte Schönheit, ich zeig dir meinen Vorrat.«

				»Ich wette, das sagst du zu allen nackten Schönheiten.«

				»Gar nicht«, protestierte er leise.

				Ein wichtiger, weil seltener Moment. Sie sah ihn an, als würde sie mehr in seinem Gesicht lesen, als ihm lieb war. Und er konnte es ihr nicht mal verdenken, denn sie sah ihn wirklich. 

				»Es gibt da nur ein Problem«, sagte sie.

				»Welches?«

				»Du hast noch zu viel an, als dass ich mit dir … spielen könnte.«

				Der Satz hatte denselben Effekt auf ihn, als würde sie in seine Hose greifen und Druck auf seinen Schwanz ausüben. »Da können wir gern drüber verhandeln.«

				Mit zittrigen Fingern zog er sich aus. Ein Vorspiel würde er nicht mehr durchhalten, aber offenbar brauchte er das auch nicht. Sowie er nackt war, nahm sie ein Kondom aus der Schachtel und deutete mit dem Kopf Richtung Futon.

				»Nimm Platz. Ich bin gleich bei dir.«

				Er setzte sich auf die Kante. »Ich komme mir vor wie beim Arzt im Wartezimmer.«

				»Doch du scheinst nach wie vor Interesse an einer Behandlung zu haben. Bedeutet das etwa, du hast unanständige Krankenschwesterfantasien?«

				Sichtbar ungeduldig schaute er sie an. »Kommt ganz darauf an. Bist du die Krankenschwester?«

				»Entschuldige. Ich möchte nicht, dass du aus dem Blick verlierst, wer ich bin.«

				Søren verstand das nur zu gut. Er stöhnte, als sie seinen Schwanz in die Hand nahm und das Gummi überstreifte. Zu seiner Erleichterung hielt sie sich nicht damit auf, ihn stimulieren zu wollen, sondern setzte sich einfach auf seinen Schoß und schlang die Beine um seine Hüften.

				Er hob sie mit beiden Händen ein Stück an und glitt in sie hinein. Sie war so eng, so heiß, so … perfekt. Die Lust benebelte seine Sinne. Und dennoch konnte er in dieser Position seine Stöße steuern und hatte sich restlos unter Kontrolle; so würde er sie stundenlang lieben können.

				Mia war wirklich clever.
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				Rowan sah sich zu etwas gezwungen, das er hasste.

				Und zu allem Überfluss musste er dafür seine wichtigste Forschungsarbeit erst einmal auf Eis legen. Sollte er die Situation nicht wieder in den Griff bekommen, gäbe es laut Vorstand bald kein Labor mehr, und damit würden sowohl die Probanden als auch alle Apparaturen beseitigt werden. Er schauderte bei dem Gedanken daran, wie viele Forschungsergebnisse dann verloren gingen. Seiner Ansicht nach war die Reaktion des Vorstands überzogen, doch die Herren bezahlten ihn nicht für seine Ansichten, nur für Resultate.

				Nahezu lautlos lief er den schmucklosen weißen Korridor entlang. Die Sauberkeit in seinen Laborräumen erfüllte ihn mit Stolz, und er sorgte stetig dafür, dass dies auch so blieb, obwohl eigentlich niemand sie zu sehen bekam. Wie ärgerlich wäre es, wenn er nur wegen einer Frau und eines Mannes, der sie anstachelte, mit alldem umziehen müsste. In gewisser Weise bewunderte er Mia Sauter sogar für ihre Findigkeit, auch wenn er sie im Grunde zum Teufel wünschte.

				Sie hatte nicht lange gebraucht, um Strong in ihren Bann zu ziehen, und so war es ihr irgendwie gelungen, die Wahrheit über Micor herauszufinden, und zu allem Überfluss auch noch mit dem Blutspender zu verschwinden. Und da dadurch die regelmäßige Infusion für I-53 nicht verabreicht werden konnte, war die Testperson in der vergangenen Nacht gestorben, sodass Rowan dieses Experiment nun aufgeben musste.

				Er schnaubte empört. Damit war jahrelange Arbeit umsonst gewesen, und wofür das?

				Wütend stapfte er zum Aufzug am Ende des Flurs, wo er nicht nur seinen Firmenausweis durch das Kontrollgerät ziehen, sondern auch einen Daumenabdruck geben und seine Iris scannen lassen musste, bevor sich die Türen des Lifts öffneten. Rowan trat in die Kabine, und der Aufzug fuhr brummend an.

				Es ging ihm zwar gehörig gegen den Strich, dass er sich persönlich um solche Dinge kümmern sollte, doch der Kontaktmann hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Säuberungsaktionen nach Auffassung des Vorstands in den Zuständigkeitsbereich des Laborleiters fielen. Wenn er also seine Position behalten wollte, würde er das Problem aus der Welt schaffen müssen, ehe es noch größer wurde, etwa, indem die verfluchte Frau der Presse erzählte, was sie wusste. Sollte das geschehen, dann würde sich die ganze Angelegenheit nicht mehr eindämmen lassen.

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und Rowan betrat einen geheimen Raum, der dem äußeren Anschein nach als Getreidesilo fungierte. Selbst wenn jemals jemand ins Innere gelangen würde, ließe sich nicht erkennen, dass es sich dabei eigentlich um etwas anderes handelte, außer natürlich die betreffende Person fände das verborgene Schloss und wüsste den Code, der den Eingang öffnete. Aber auch wenn dieser Fall eintreten würde, käme sie lediglich in den Fahrstuhl, wenn sich ihre Identität im Speicher befand.

				Noch immer konnte Rowan nicht wirklich nachvollziehen, warum die beiden Flüchtigen seiner persönlichen Aufmerksamkeit bedurften.

				Es war ja schließlich nicht so, dass sie irgendetwas gestohlen hätten, das als Beweis taugte. Momentan konnten die zwei nur wilde Vermutungen anstellen, und wer würde schon glauben, was die Schmutzpresse veröffentlichte, für die unbewiesene Behauptungen quasi das Tagesgeschäft bildeten?

				Dennoch, wenn er seine Arbeit fortsetzen und sein Versprechen, das er Gillie gegeben hatte, wahrmachen wollte, würde er sich den Anweisungen des Vorstands fügen müssen. Außerdem rückte die Zeit, da er dies alles nicht mehr nötig hätte, unaufhaltsam näher. Mit der Perfektion von T-89s Fähigkeiten würde er mit ihm und Gillie verschwinden, T-89 an den Meistbietenden verkaufen – für irgendein Regime gäbe er schon eine mächtige Waffe ab – und mit dem Erlös ein neues Labor einrichten. Zudem müsste Gillie keine Patienten mehr heilen, die sie eigentlich ablehnte. Sie wäre dann quasi so etwas wie eine Eliteärztin, die sich die Kranken selbst aussuchen könnte. Bei dem Gedanken an eine Zukunft mit ihr wurde ihm ganz warm ums Herz.

				Rowan eilte aus dem Silo, blieb kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass sich auch niemand in der Nähe aufhielt, und lief über das Feld zu dem weißen Bauernhaus, in dem er wohnte. Umsichtig wie er war, nahm er jedes Mal einen anderen Weg, um keinen Trampelpfad zu erzeugen.

				Da der Kontaktmann ihn nicht vorgewarnt hatte, musste er sich nun beeilen. Janice’s Diner um sieben. Bringen Sie es mit, hatte in der Nachricht gestanden.

				Während der Fahrt herrschte angespannte Stille. Die Radiosender brachten mittlerweile überhaupt nichts Hörenswertes mehr, außerdem war er wütend darüber, überhaupt den Weg auf sich nehmen zu müssen. Als er den vereinbarten Ort schließlich erreichte, zeigte die Uhr zehn nach sieben an, und er befürchtete, der Mann wäre schon wieder gegangen. Doch nein. Das Lokal war um diese Zeit fast menschenleer, und der stämmige Kerl mit der Narbe über dem linken Auge musste seine Verabredung sein. Mit hochgezogenen Schultern, die fast so breit zu sein schienen wie die Sitzbank, hockte er in einer Nische. Seine Haare waren kraus wie Schafwolle, und er wirkte nicht allzu reinlich. Rowan hoffte nur, dass der Typ nicht so abstoßend roch, wie er aussah.

				Kein Wunder, dass er versagt hat. Er ist ein hirnloser Trottel, und seine Opfer haben ihn überlistet. Die Laborschimpansen hätten das wahrscheinlich besser hinbekommen.

				Leise seufzend begab er sich zu dem Kerl in die Ecke.

				»Sie sind spät dran«, brummte der Mann.

				»Und Sie sind ein Idiot. Außerdem sehe ich nicht, inwiefern das für die bevorstehende Aufgabe von Belang sein sollte.« Angewidert zog er die Mundwinkel nach unten, während er sich auf das rissige rote Kunststoffpolster setzte. Hätte er bloß daran gedacht, sein Desinfektionsmittel mitzunehmen. Wie sehr er es doch hasste, schlecht vorbereitet irgendwohin zu gehen.

				Der Schläger ballte die Fäuste, als wollte er sich wie ein Wilder auf ihn stürzen.

				»Versuchen Sie es«, zischte ihm Rowan leise zu. »Und Sie haben so schnell eine Spritze im Arm, dass Sie nicht einmal mehr Luft holen können, ehe Sie sterben.«

				Der Mann lehnte sich wieder zurück und versuchte, seine Aggressionen unter Kontrolle zu halten. »Ich will mehr Geld. Keiner hat was von einem Kerl gesagt, der wie ein Stuntman fährt.«

				»Ich bin befugt, Ihnen mehr anzubieten.« Rowan schrieb eine Zahl auf eine Serviette und schob sie über den Tisch.

				»Das reicht nicht. Der Typ hat aus meinem Wagen einen Schrotthaufen gemacht. Das ist kein Anfänger, und ich denke, es wird noch verdammt schwierig werden.«

				»Ja«, antwortete Rowan. »Es ist lästig, wenn Menschen sich weigern, das ihnen zugedachte Schicksal anzunehmen.«

				Doch Mr Smith, wie sich der Mann nennen ließ, nahm die Ironie nicht wahr. »Was ist jetzt?«

				»Da Sie unser Angebot ausschlagen, können wir nicht umhin, jemand anderes zu engagieren, der den Job zu Ende bringt, bei dem Sie versagt haben. Und trotz Ihres begrenzten Verstands wird wohl selbst Ihnen klar sein, dass wir unsere Anzahlung in diesem Fall zurückverlangen. Und zwar auf eine Art, die Ihnen nicht gefallen dürfte.« Er schmunzelte.

				Es dauerte einen Augenblick, bis der Kerl begriff, was jedoch ganz gut passte, da gerade die Kellnerin mit einer klebrigen Speisekarte an den Tisch trat, die aus einem betippten, laminierten Blatt Papier bestand. »Das Tagesgericht besteht aus gegrilltem Hähnchenschnitzel, Kartoffelbrei mit Soße und Maiskolben. Als Nachtisch haben wir Apfelkuchen oder Pfirsichpastete. Und zum Menü gehört ein Kaffee oder Eistee.«

				»Klingt gut«, brummte der Killer.

				»Lieber Kaffee oder Tee, Süßer?«

				»Tee.«

				Dann wandte sich die in Polyester gekleidete, Kaugummi kauende wandelnde Erinnerung an die 1960er-Jahre mit einem Zahnpastalächeln Rowan zu. »Und für dich, Darling?«

				Dem Wissenschaftler war es zuwider, wenn ihn wildfremde Personen mit Kosenamen ansprachen, und er musste sich zwingen, ihr nicht die Spritze ins Bein zu rammen, die er dem Killer angedroht hatte. »Kaffee. Schwarz«, entgegnete er knapp.

				Als ob er sich von solchen Leuten sein Essen zubereiten ließe. Schon der Kaffee dürfte schlimm genug sein, und höchstwahrscheinlich würde er ihn nicht einmal anrühren.

				»Musst auf deine mädchenhafte Figur achten, hm?«

				Rowan zog eine Augenbraue hoch und überlegte, ob das witzig gemeint sein sollte. »Genau.«

				»Vorhin haben Sie mich bedroht, glaube ich.«

				Rowan unterdrückte einen Seufzer. »Glauben Sie … Sie sind sich also nicht sicher?«

				Was für eine Verschwendung eines guten Hirnstamms!

				»Doch, das bin ich.«

				»Sie können das Angebot entweder annehmen oder Sie sind gefeuert. Wofür werden Sie sich entscheiden?« Nur aus diesem Grund war er eigentlich in den Diner gefahren: Um sich des Werkzeugs zu entledigen, sollte es sich als mangelhaft erweisen.

				Dem Killer schien langsam zu dämmern, dass auch ein Mann ohne viele Muskeln gefährlich sein konnte. »Für das neue Angebot. Keine Sorge. Diesmal kriege ich sie.«

				»Ausgezeichnet. Ich soll Ihnen übrigens ausrichten, dass Ihr Honorar in einem Schließfach am Busbahnhof liegt. Der Schlüssel dazu befindet sich in einem braunen Umschlag, abgegeben an der Rezeption des Motels, in dem Sie als Michael Hunt abgestiegen sind.«

				Er konnte förmlich dabei zusehen, wie die Informationen bei dem Kerl langsam durchsackten. »Woher – ?«

				»Wir wissen alles oder zumindest genug über Sie, um Sie jederzeit und überall aufzuspüren. Enttäuschen Sie mich deshalb nicht noch einmal, Mr Smith.« Und damit rutschte Rowan vom Polster aus der Nische und verließ das Lokal.

				Als er die Glastür nach draußen aufstieß, fühlte er sich um eine Verpflichtung leichter. Bald schon, sehr bald würde er das alles hinter sich lassen können.

				Ich komme, Gillie. Hab Geduld. Ich werde die ganze Angelegenheit bereinigen.

				Zwei lange Tage hatte Gillie allein verbringen müssen, was auch nicht weiter ins Gewicht gefallen wäre, hätte sie sich in den vergangenen paar Wochen nicht an Gesellschaft gewöhnt. Sie wusste nicht, ob Taye etwas zugestoßen war oder ob sie ihn mit ihrem ungeschickten Kuss abgeschreckt hatte, von dem er weiß Gott nicht gerade hingerissen gewesen war.

				Immer wieder tauchten die Bilder seiner Reaktion vor ihrem geistigen Auge auf und sie schämte sich jedes Mal von Neuem. Ganze zehn Sekunden lang hatte er ihren Kuss erwidert, hungrig und mit heißem Mund, sie dann wie eine ängstliche Jungfrau weggestoßen. »Das ist keine gute Idee«, sagte er danach.

				Sie ließ die Schultern hängen. »Es tut mir leid. Ich dachte nur –«

				»Nein. Wir hauen von hier ab. Von da an werde ich nicht mehr die einzige Wahl für dich sein, und du wirst das Ganze bereuen. Deshalb stoppe ich die Sache lieber schon jetzt im Ansatz.« Taye schob ihr Kinn nach oben, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. »Du solltest deine Jungfräulichkeit nicht wegwerfen, nur um Rowan eins auszuwischen.«

				»Es war nur ein Kuss«, murmelte sie zu sich selbst. »Ich wollte doch gar keinen Sex.«

				Sie versuchte die demütigende Erinnerung zu verdrängen. Ein Kuss auf dem Badezimmerboden war bestimmt nicht das, was man märchenhaft nannte. Nichtsdestotrotz machte sie sich Sorgen um ihn.

				Mit Herzklopfen schlüpfte sie aus ihrem Quartier. Ihre Tür wurde schon seit geraumer Zeit nicht mehr abgeschlossen, da Rowan bei ihr kein Fluchtrisiko sah. Dieser Verrückte bildete sich doch tatsächlich ein, sie wollte mit ihm durchbrennen. Man konnte also nie sicher sein, was er in seinem Hirn sonst noch so ausbrütete.

				Die weißen, sterilen Korridore standen in starkem Kontrast zu der trügerischen Wohnlichkeit, die ihr Apartment ausstrahlte. Deshalb stellte sie sich gern vor, sie sei ein ganz normales Mädchen mit einer kleinen Wohnung, einem Fernseher und einem Job, den sie nicht mochte, und vermied es, in das eigentliche Versuchslabor zu gehen. Es würde die Illusion zerstören. Dort gab es kein Gras, keine Sonne, keinen Himmel … Wo man auch hinsah, wirkte alles unpersönlich und steril, selbst die Deckenlampen brannten jeden Tag gleich hell. Sie konnte einfach nicht begreifen, wie Rowan sich freiwillig dieses Leben aussuchen konnte, wenn an der Oberfläche eine ganze Welt auf ihn wartete.

				Die Vernunft gebot ihr, in ihr Apartment zurückzukehren. Dort war sie sicher. Stattdessen schlich sie jedoch vorsichtig weiter. Silas hatte sie oft durch diesen Flur geführt und zu den Behandlungen gebracht, weshalb sie wusste, dass sich die Zellen hinter den Laborräumen befanden. Auch sie war einmal in einer untergebracht gewesen, bis Rowan sie für vertrauenswürdig gehalten hatte.

				Und was wird er wohl sagen, wenn er feststellt, dass du hier umherstreifst, hm?

				Die passende Lüge hatte sie schon parat. Ich war auf der Suche nach Ihnen. Es ist schon mehrere Tage her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Ja, das würde er schlucken. Sie musste nur seinem Ego schmeicheln und seine Wahrnehmung der Dinge bestätigen, dann würde er ihr glauben. Sie konnte förmlich sehen, wie seine Gesichtszüge weich wurden und er dieses widerliche Lächeln aufsetzte. Und dieses Mal musste sie auf einen Kuss gefasst sein. Wenigstens wäre es nicht mein erster.

				Auf Zehenspitzen schlich Gillie an den sogenannten Behandlungsräumen vorbei, aus denen gedämpfte Schmerzenslaute zu ihr herausdrangen. Die Laboranten waren also bei der Arbeit und führten Rowans Anweisungen aus. Sie wagte kaum zu atmen.

				Vorsichtig schlich sie weiter den Korridor hinunter, bis sie zu den entsetzlichen Zellen kam. Diese maßen drei mal drei Meter und enthielten eine Pritsche sowie eine Toilette. Zudem befand sich ein Abfluss im Boden, der nötig war, weil die Eingesperrten einmal pro Woche mittels einer in die Decke eingelassenen Sprinkleranlage abgespritzt wurden.

				In manchen Zellen klebte Blut und wer weiß was noch an den Wänden. Einige der Insassen saßen einfach nur da und wiegten immerzu ihren Oberkörper nach vorn, andere lagen zusammengekrümmt auf ihrer Pritsche, und zwei weitere liefen unablässig hin und her wie Käfigtiere. Manche der Versuchspersonen drückten die Handflächen gegen die Scheibe, als Gillie vorbeiging. Bei einer von ihnen blieb sie stehen. Obwohl sie der Frau nicht helfen konnte, wollte sie ihr zumindest für einen Moment den menschlichen Kontakt nicht verwehren. Voller Mitleid drückte Gillie von ihrer Seite aus die Hände gegen das Glas. Die Frau schien sie zu erkennen. Töte mich, formte sie mit den Lippen.

				Gillie zog an ihrem rosa Schwesternkittel, das Einzige, was Rowan ihr an Kleidung zur Verfügung stellte. Zwar war ihr das ein bisschen unheimlich, doch wenigstens musste sie auf diesem Wege nicht mehr den grauen Kittelanzug anziehen, den alle anderen Versuchspersonen trugen. Nach einiger Zeit bemerkte die Frau anscheinend, dass an Gillies Kittel kein Namensschild befestigt war.

				Mit flehendem Blick zeigte sie Richtung Zellentür, aber Gillie konnte nur den Kopf schütteln. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich kann sie nicht aufmachen.«

				Die Frau wandte sich ab, und Gillie ging weiter. Zum Glück erinnerte sie selbst sich kaum noch an ihre Zeit in der Zelle, da sie unter Beruhigungsmitteln gestanden hatte, solange untersucht worden war, welche Grenzen ihre Gabe hatte und was erforderlich war, um sie zu nutzen. Sie wusste nicht, wie die anderen Versuchspersonen das bloß aushielten, und konnte gut nachvollziehen, warum sie nach und nach dem Wahnsinn verfielen.

				Taye befand sich in der letzten Zelle. Wegen seines geschwollenen Kinns und des blauen Auges hätte sie ihn fast nicht erkannt, doch dann fiel ihr Blick auf seine Hände, die breiten Schultern und die zerzausten dunklen Haare. Sein grauer Kittelanzug wies zahlreiche Blutflecke auf, und man hatte ihm die Nase gebrochen. Das war Silas’ Werk. Er führte im Labor die Bestrafungen aus, auch wenn sie nie den Eindruck gehabt hatte, dass er sich daran erfreute.

				Verdammt noch mal, Rowan, warum?

				Taye hob den Kopf, als hätte er sie gespürt. Doch es brauchte einen Augenblick, bis er es schaffte, seinen Blick zu fokussieren. Gillie wusste aus dem Fernsehen, dass dies ein Symptom für eine Gehirnerschütterung war. Wenn ich nur den Türcode wüsste … Als hätte Taye ihre Gedanken gelesen, streckte er ihr die Hand entgegen, und aus seinen Fingerspitzen sowie aus dem Tastenfeld des Schlosses sprühten blaue Funken. Schließlich sprang die Tür auf. Doch er war zu schwach, um aufzustehen.

				Er versuchte es und fiel sofort wieder hin.

				Das erklärte, warum er sie nicht besucht hatte. Ungeachtet der Kameras eilte sie in seine Zelle und kniete sich neben ihn. »Ich muss dich hier rausbringen. Er wird dich noch umbringen.«

				»Wird er nicht.« Aufgrund seiner angeschwollenen Lippen konnte er nur nuscheln. »Er will mich nach China verkaufen.«

				»Was? Woher weißt du das?«

				»Hab ihn belauscht.«

				»Und deshalb lässt er dich zusammenschlagen?«

				»Er vermutet, dass ich dich länger als eine Stunde am Tag sehe. Hatte aber keine Beweise.« Er blickte sie vielsagend an. »Jetzt schon.«

				Sie half ihm, sich aufzusetzen, unsicher, wo sie ihn anfassen konnte, ohne ihm wehzutun. Er war ihretwegen misshandelt worden, wegen der Besessenheit eines Irren.

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Geh! Ich werde versuchen, die Aufnahme zu löschen, bevor dich noch jemand sieht.«

				»Aber du kannst dich vor Schmerzen kaum konzentrieren«, entgegnete sie.

				»Ja. Geh jetzt bitte.«

				Die eigene Hilflosigkeit machte sie wütend. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur Befehle befolgt. Sie war es leid, sich aus Angst vor möglichen Konsequenzen unterzuordnen. Rowan benutzte die unausgesprochene Drohung, sie wieder in eine Zelle zu stecken, gegen sie, um ihre Kooperation zu erzwingen; und jetzt, da sie sich endlich einmal traute, nicht zu gehorchen, versuchte auch Taye, sie wieder in ihr Gefängnis zurückzuschicken.

				»Noch nicht. Wie gut beherrschst du deine Gabe inzwischen?«

				»Gut.« In seinen grünen Augen blitzten Ärger und Frustration auf. »Könnte auch einen anderen Grund haben, warum er mich hat schlagen lassen. Ich war fast so weit.«

				»Dann brauchst du also nur ein paar Tage zum Abheilen. Versuch, ihn nicht wütend zu machen.« Gillie hob beschwichtigend die Hand, da sie wusste, dass er protestieren wollte. »Ich weiß, wie gern du ihn provozierst. Aber denk bitte daran, dass ich ohne dich hier nicht rauskomme. Ich brauche dich, Taye.«

				»Ich werde brav sein«, knurrte er.

				Mehr konnte sie nicht für ihn tun, aber sie wusste, wer sonst, und eilte aus der Zelle, deren Tür sich hinter ihr schloss. Um diese Uhrzeit saß Silas meist in dem kleinen Aufenthaltsraum der Angestellten und aß zu Mittag. Wie vermutet löffelte er Suppe in sich hinein und sah dabei fern. Er war nicht dumm, nur … wahnsinnig schweigsam.

				»Silas«, flüsterte sie leise.

				Er drehte sich um und musterte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Du hast hier nichts verloren.«

				»Du eigentlich auch nicht. Magst du deinen Job?«

				Der große Mann atmete zischend aus und klang dabei wie ein defekter Fahrradschlauch, während er seine prankenartigen Hände betrachtete, als sähe er sie gerade zum ersten Mal. »Nein.«

				»Du hast Taye geschlagen.«

				»Ich weiß. Rowan hat mich dazu gezwungen.«

				»Wie?«

				Statt zu antworten, drehte Silas den Kopf und zeigte auf ein schwach pulsierendes blaues Licht hinter seinem Ohr. Großer Gott, damit wurde er also gefügig gemacht. Silas war gar kein Angestellter, sondern selbst ein Proband.

				»Ich werde hier sterben«, sagte er gleichmütig und löffelte weiter seine Suppe.

				Sie nahm all ihren Mut zusammen und berührte ihn am Arm. Er verspannte sich und blickte auf ihre Hand, als wäre sie der Tentakel eines Außerirdischen.

				»Und wenn ich dir nun sage, dass du von hier fliehen könntest? Würdest du dann etwas für mich tun?«

				Silas legte den Löffel beiseite. »Vielleicht.«

				»Taye könnte dir helfen. Er ist dazu in der Lage, das Ding da hinter deinem Ohr kurzzuschließen. Ich weiß nicht, wie es dir danach gehen wird, möglicherweise bist du sogar wieder ganz der Alte, aber zumindest würdest du nicht mehr unter Rowans Fuchtel stehen. Das muss dir doch etwas wert sein.«

				Silas brauchte nicht lange zu überlegen. »Was soll ich tun?«
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				Mia lag nackt und bäuchlings auf dem weichen Teppich.

				Søren hielt sie an den gestreckten Arme fest. Mia wollte ihn, andernfalls würde sie nicht die Hüften anheben. Mit dem Oberkörper am Boden kam sie hoch auf die Knie und schob ihm ihren Po entgegen. Er spreizte ihre Beine und zeigte ihr, wie er sie haben wollte. Es war unglaublich erregend für sie, ihn dermaßen heftig atmen zu hören, während er sich hinter ihr in Stellung brachte. Seine Leidenschaft entfachte ihre Begierde, brachte sie fast um den Verstand, sodass sie seine Hemmungslosigkeit gar nicht richtig wahrnahm.

				Er hatte nichts Zärtliches mehr an sich. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein und nahm sie mit der aufgestauten Wut eines Mannes, der zu oft allein gewesen war, seine Bedürfnisse lange unterdrückt hatte. Sie hätte verletzt sein können, stattdessen fühlte sie sich jedoch, als würde er ihr gehören, als könnte sie ihn mit ein paar leisen Worten dazu bringen, sich ganz weit zu öffnen.

				»Mia … Mia, ich brauche das«, knurrte er. »Ich brauche dich.«

				»Dann nimm mich«, flüsterte sie ihm zu und gewann doch den Eindruck, dass eher sie die Zügel in der Hand hatte.

				Diesmal war der Sex hart. Er nahm auf ihr Vergnügen keine Rücksicht, sondern trieb im wahrsten Sinne des Wortes seine persönlichen Dämonen aus – die ihn förmlich rasend machten und seine Stöße beschleunigten; doch Mia hatte keine Probleme damit, sich seiner Leidenschaft hinzugeben.

				Wenig später lag sie in Sørens Armen.

				Inzwischen fiel es ihm leichter, körperliche Berührungen zuzulassen, und er gewöhnte sich langsam wieder daran, Gesten der Zuneigung zu empfangen. Zumindest zuckte er nicht mehr zurück, wenn sie die Hand nach ihm ausstreckte. Außerdem hatte sie überrascht festgestellt, dass er ein äußerst geduldiger Liebhaber war. Mal abgesehen von seiner Anomalie liebkoste er sie stundenlang und schien es zu genießen, ihre Haut zu spüren. Er küsste sie, als würde er für den Rest seines Lebens nichts anderes tun wollen. Es waren langsame, berauschende Küsse, bei denen er mit ihrer Zunge spielte, bis sie regelrecht dahinschmolz.

				Gerade hob er den Kopf nach solch einem Kuss, und seine grauen Augen funkelten, als er sie anblickte. »Ich kriege gar nicht genug von dir.«

				»Ist das schlecht?«

				»Na ja, ein wenig beunruhigend.«

				»Wieso das?«

				Der Ausdruck in seinen Augen verriet, was er nicht aussprechen wollte: Ich brauche dich und möchte das eigentlich nicht. Als könnte er gar nicht anders, küsste er sie erneut, dieses Mal jedoch leidenschaftlich und intensiv. Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, war sie ganz außer Atem und vollkommen kribbelig. Nur eine Berührung oder ein Blick von ihm reichte, und sie konnte sich vorstellen, die verdorbensten Dinge mit ihm zu tun.

				»Ich liebe deinen Mund.« Sachte fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Lippen und zeichnete die Konturen nach. »Danach.«

				»Wenn er von deinem Kuss rot, feucht und ein wenig geschwollen ist, ein sinnlicher Mund eben.«

				Er sog scharf die Luft ein. »Ja.«

				»Du bist nicht so kultiviert, wie du tust.«

				»Ich bin überhaupt nicht kultiviert. Das darfst du nicht vergessen.«

				»Wie könnte ich?« Mia krümmte die Finger und schaute auf die schwachen Abdrücke an ihren Handgelenken. »Du hast die Beherrschung verloren.«

				»Du hast mich dazu getrieben.«

				Das stimmte natürlich. Ein Machtgefühl überkam sie. Dass sie diesen sonst so disziplinierten Mann dazu gebracht hatte, so hemmungslos zu sein, nachdem er zuvor dermaßen durch die Hölle gegangen war, machte sie ein bisschen an und beflügelte sie.

				»Und du hast mich auf dem Boden genommen wie ein Tier.«

				Er griff nach ihrer Hand. »Stopp. Sonst mache ich es wieder.«

				»Soll das etwa ein Angebot sein?«

				Sie wünschte sich, mehr über ihn zu erfahren. Was sie bisher herausbekommen hatte, war ziemlich wenig. Und das Bild, das sich daraus ergab –

				Vielleicht lerne ich noch, wie ich ihn lieben kann. Søren war nicht mit anderen Männern vergleichbar, so viel stand fest. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie ihm überhaupt so nahe gekommen und seine Geliebte geworden war.

				Er lachte. »Gut gekontert.«

				Es würde keinen besseren Moment mehr geben, um dieses Thema anzusprechen. »Darf ich dich etwas fragen?«

				»Hast du doch eben schon.«

				»Etwas anderes.«

				»Was denn?«, fragte er argwöhnisch.

				»Wie kam es, dass sie dir Lexie genommen haben? Du hast gesagt, sie hätten dir eine Spritze gegeben.«

				»Darüber rede ich nicht.« Niemals, sagte sein Tonfall.

				»Wäre aber vielleicht besser.«

				»Und vielleicht wäre es auch besser, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest.«

				»Du bist meine Angelegenheit«, erwiderte sie scharf.

				»Wie kommst du denn darauf?«

				Jetzt oder nie, sonst würde sie sich womöglich den Rest ihres Lebens fragen, was gewesen wäre, wenn sie nicht den Mut dazu gehabt hätte.

				»Weil ich dich liebe.« Die bedeutungsschweren Worte versanken in der Stille wie Steine in einem Teich.

				»Mich?« Er spie das Wort förmlich aus wie ein vergiftetes Stück Fleisch. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

				Søren schob sie von sich weg und sprang auf. Hätte er in der Hütte mehr Platz gehabt, wäre er auf und ab gelaufen. Stattdessen stellte er sich ans Fenster und kehrte ihr den Rücken zu. So eine Reaktion hatte sie befürchtet.

				»Dann erklär es mir doch.«

				Er ignorierte sie. »Sex mit dir zu haben, war offensichtlich eine ziemlich schlechte Idee. Du bist nicht Kopfmensch genug, um sexuelles Vergnügen und Zuneigung auseinanderzuhalten.«

				»Als ob du das könntest«, erwiderte sie. »Du riechst an meinen Haaren, wenn du denkst, dass ich schlafe. Ich spüre, wie du mich ansiehst. Du bist besorgt und entschlossen, mich zu beschützen. Glaubst du wirklich, ich habe das nicht bemerkt? Du weißt, wie clever ich bin. Gib mir eine Zahlenkolonne zum Addieren, und ich beweise es dir.«

				»Ich möchte mich nicht mit dir streiten.«

				»Natürlich nicht. Ärger wäre ja auch ein Gefühl. Und du darfst keine Emotionen haben. Schließlich bist du ein toter Mann, gestorben, als du deine kleine Tochter verloren hast.«

				Er fuhr zu ihr herum und funkelte sie mit seinen grauen Augen an. »Sprich nicht über etwas, das du nicht verstehst. Ich will kein Wort hören.«

				Mia erhob sich nun ebenfalls. Ihn dermaßen zu provozieren, war durchaus riskant. Vielleicht würde er ihr nicht verzeihen können, was sie ihm nun sagte. »Nein, kann ich auch gar nicht, weil ich noch nie ein Kind verloren habe. Dafür aber meinen Vater, der liebevoller mit mir umgegangen ist als meine Mutter, die nur aus purem Trotz auf das Sorgerecht bestanden hat. Ich weiß also sehr wohl, wie es ist, jemanden zu vermissen. Und mehr kann ich nicht verstehen, weil du mir nichts erzählst und nur noch eine traurige Hülle bist, ein Mann, der bloß isst und vögelt. Stimmt’s?«

				Sein Kiefermuskel begann zu zucken. »Stimmt.«

				»Nichts ist mehr wichtig, nur noch die Rache an denen, die dir wehgetan haben. Welche Rolle spielt es dann also, wenn du mich sterbend zurücklässt?« Sie sah, wie ihn jedes ihrer Worte mehr herunterzog, fuhr jedoch schonungslos fort, obwohl sie ihr eigenes Verhalten eigentlich widerlich fand. »Jemand wie du baut nichts auf. Hast du ein Mal etwas Gutes getan? Du vernichtest nur: Leben, Träume, Gefühle. Du bist ein menschlicher Tsunami.«

				Sein verletzter, wütender Blick verriet ihr, dass er ihr recht gab. Nicht nur in Bezug auf Zahlen besaß sie Scharfsinn. Gerade eben hatte sie seinen wunden Punkt getroffen und den Grund seines stillen Selbsthasses aufgedeckt. Sie führte ihm quasi vor Augen, was für eine dunkle Seele er besaß.

				»Sieh an«, entgegnete er schließlich, »du kennst mich also doch. Und was sagt das über dich aus, Mia? Dass du behaupten kannst, ein Ungeheuer wie mich zu lieben?«

				»Dass ich ein Mensch bin.«

				Doch er schien gar nicht wahrzunehmen, was sie sagte. »Du möchtest die Wahrheit über mich erfahren?« Als sie nickte, schlug er eine Petroleumlampe zu Boden. »Meinetwegen, ich kann bei dir sowieso keine Illusion mehr zerstören. Ich wollte dir das Ganze eigentlich ersparen, aus Stolz vermutlich, aber du siehst mich ohnehin klarer, als ich gedacht hätte. Auch wenn ich natürlich immer schon wusste, wie intelligent du bist. Nein, sie haben an Lexie keine Experimente durchgeführt. Das alles war meine Schuld.« Mit tonloser Stimme erzählte er, was sich zugetragen hatte. Mia bekam vor Mitgefühl weiche Knie.

				Kein Wunder … Kein Wunder, dass er Schuldgefühle hatte. Kein Wunder, dass er von seinen Rachegefühlen nicht ablassen konnte. Er machte sich für alles verantwortlich, weshalb er sogar versucht hatte, sich umzubringen. Ihre Augen brannten, Tränen stiegen in ihr auf, aber sie kämpfte gegen sie an, wollte stark sein, musste es, für ihn.

				»Solche Unfälle passieren«, entgegnete sie darum leise. »Selbst bei Eltern, die nicht solch eine Besonderheit haben wie du. Woher willst du wissen, dass deine Gabe etwas damit zu tun hatte? Ist sie stehen geblieben und hat dich angeschaut, ehe sie über die Straße lief?«

				»Sie hat nur mich gesehen.«

				»Aber wenn sie sich auf die Straße konzentriert hätte, wäre ihr das Auto vielleicht aufgefallen, und sie hätte nicht bloß Augen für das Eis gehabt. Ich weiß, du kannst deine Begabung nicht vollständig kontrollieren, aber warum um alles in der Welt solltest du ein Auto vor ihr verbergen wollen?«

				»Das hat nichts mit mir zu tun. Ich kann die Erwartungen anderer Menschen nicht erzeugen, sondern durch ein bestimmtes Benehmen oder Kleidung lediglich zu meinem Vorteil verändern. Wenn sie also erwartet hat, dass die Straße frei ist, und ich war in der Nähe, dann hat sie auch eine freie Straße gesehen.«

				Mia gewann den Eindruck, voranzukommen. Sie durfte jetzt nur nicht nachgeben und musste sich für all den Schmerz, der sich hinter seinem Zorn verbarg, wappnen. »Aber warum hätte sie im Hinblick auf die Straße eine Erwartung haben sollen?«

				Zum ersten Mal während ihres Gesprächs stutzte er. »Ich weiß es nicht.«

				»Du räumst also ein, dass sie das Auto gesehen hätte, wenn sie auf dem Bürgersteig stehen geblieben wäre, um zu schauen, ob die Straße frei ist. Søren, dein Verlust geht mir wirklich sehr nahe, aber es ist unlogisch anzunehmen, dass solch ein Unfall nicht auch einer anderen Familie in deiner Straße hätte zustoßen können.

				Es ist natürlich trotzdem ein furchtbares Unglück und es bricht mir fast das Herz, wenn ich an deinen Schmerz denke, aber du musst akzeptieren, dass du das Ganze nicht ausgelöst hast. Du liebst sie. Allein schon die Vorstellung daran, wie du dich all die Jahre um sie gekümmert hast, bringt mich fast zum Weinen. Und dass du Beulah wie deine Mutter behandelst, verrät, was für ein Mensch du wirklich bist. Lange Zeit hast du allein verbracht und den Weg der Dunkelheit gewählt, aber das macht noch lange keinen schlechten Menschen aus dir. Wenn überhaupt, dann empfindest du zu tief.« Sie lächelte ihn mit feuchten Augen an, konnte die Tränen jedoch gerade noch zurückhalten. »Das ist verdammt viel Kryptonit für einen Superhelden. Kein Wunder, dass du es unter Schichten von Eis begraben hast.«

				»Können wir jetzt bitte damit aufhören?« Du hast mich geknackt, verriet sein Blick.

				»Sicher. Ich kann dich wohl nicht davon überzeugen, dass ich recht habe. Aber mit der Zeit wirst du es vielleicht akzeptieren.«

				Er brummte nur.

				Widerstrebend ließ sie das Thema fallen. In der Hütte herrschte Stille. Lediglich der Gesang von ein paar Vögeln drang zu ihnen herein. Zwei Tage hielten sie sich nun schon dort auf, und Mia hatte ihren inneren Frieden gefunden. Inzwischen verstand sie, warum er diesen Platz so liebte. Dennoch würde es nicht viel an ihrer Lage ändern, wenn sie sich noch länger dort versteckten. Und an Sex war im Moment nicht zu denken; sie konnte von Glück sprechen, dass er sie nicht rausgeworfen und den Bären überlassen hatte.

				Also wandte sie sich dem praktischen Problem zu. »Ich bin zwar froh darüber, dass wir hier sicher sind, aber ich frage mich auch, was wir hier draußen ausrichten können.«

				»Du wärst überrascht.«

				»Tatsächlich?«

				»Heißt das, ich soll es dir nun zeigen?«

				Sie überlegte kurz, ob es noch zu früh war, einen Scherz anzubringen. »Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.«

				»Willst du damit sagen, du langweilst dich mit … allem hier?« Innerhalb weniger Augenblicke schien die Verbissenheit, sein Zorn, alles, was ihn angetrieben hatte, verflogen zu sein.

				»Nein. Ich möchte nur, dass wir das Ganze endlich hinter uns bringen. Falls wir das überhaupt können, versteht sich.« Sie war sich dessen nicht so sicher.

				»Wir können. Ob schuldig oder nicht, ich muss zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Aber ich verspreche dir, dass du aus der Zeit mit mir keinen dauerhaften Schaden davontragen wirst.«

				Aus der Zeit mit mir … Also war das Ganze für ihn nicht von Dauer. Sie spürte einen Stich im Herzen. Aber nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, verdiente sie das wohl. »Freut mich«, sagte sie schnell, um sich nichts anmerken zu lassen. »Du wolltest mir etwas zeigen?«

				Søren fühlte sich, als hätte sie ihm das Fell über die Ohren gezogen.

				Er hatte weiß Gott allen Grund, wütend auf sie zu sein. Und er war es auch gewesen. Nun jedoch fühlte er sich nur noch traurig und frustriert, was einen bitteren Beigeschmack mit sich brachte.

				Froh darüber, der angespannten Situation einen Augenblick entkommen zu können, ging er zum Wagen und holte einen Koffer heraus, in dem sich ein runder Gegenstand befand. Er befestigte ihn auf dem Dach und schloss einige Kabel an. Dann nahm er seinen Laptop und verband ihn mit dem Gerät auf dem Dach. Da es draußen sehr kalt war, setzte er sich auf den Beifahrersitz in den Wagen und legte das Kabel durch den Fensterspalt.

				Doch anstatt sich an die Arbeit zu machen, ließ er den Blick über die umstehenden Reihen von stattlichen Kiefern schweifen und stellte sich vor, wie diese wohl von einem Gipfel aus aussehen mochten. Dass er selbst gerade nur auf ein dichtes, grünes Dickicht blicken konnte, kam ihm geradezu symbolisch vor.

				Es stellte ihn vor eine kaum lösbare Aufgabe, mit dem Durcheinander von Emotionen klarzukommen, das Mia mit ihrer ruhigen, mutigen Erklärung ihn ihm ausgelöst hatte. Ihr Liebesgeständnis konnte einfach nicht wahr sein. Er durfte nicht daran glauben. Manche Frauen neigten dazu, sich an Männer zu binden, die sie nicht haben konnten. Und auf ihn traf das noch mehr zu als auf andere.

				Leise seufzend schaltete er den Laptop ein. Bevor sie abgefahren waren, hatte er eine Weiterleitung eingerichtet, die über eine Reihe von Servern lief, um E-Mails empfangen zu können. Er vermutete, dass ihr Gegner direkten Kontakt aufnehmen und versuchen würde, sie aus ihrem Versteck zu locken.

				Søren durchforstete alte E-Mail-Konten, die er unter seinen vorherigen Namen geführt hatte. Aber diese Identitäten lagen offenbar nach wie vor auf Eis. Als er jedoch das Strong-Konto aufrief, befanden sich fünf Nachrichten im Posteingang. Die ersten beiden waren unwichtig, betrafen den Geschäftsalltag. 

				Wir erwarten Ihre Entscheidung bezüglich der Blutspende. Mit einer großzügigen Geste können Sie ein Leben retten. Dazu war es nun zu spät, selbst wenn er AB negativ gehabt hätte. Er hoffte aber, dass sie inzwischen einen anderen Spender gefunden hatten.

				Man hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es bei Ihnen und einer Angestellten aus der IT-Abteilung möglicherweise zu Fehlverhalten gekommen ist. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zurück. Diese Nachricht stammte von Frederick Collins, dem Produktionsleiter. Søren schmunzelte. Dass er eine Untergebene an sein Bett gefesselt hatte, könnte als sexuelle Nötigung ausgelegt werden. Aber woher wussten Collins davon? Das warf einige interessante Fragen auf.

				Er startete eine Reihe von Suchanfragen in Collins’ privatem E-Mail-Postfach, und öffnete dann seine eigene letzte Nachricht. Wir wissen, dass Sie mit Mia Sauter zusammenarbeiten. Wir sollten zu einer Einigung kommen, sonst wird es unangenehm für Sie.

				»Die denken, ich wäre käuflich«, murmelte er vor sich hin.

				Mia klopften von außen an die Scheibe. Sie hatte sich anstelle einer Jacke sein Hemd übergezogen, und es schmerzte ihn, sie so zu sehen. »Was ist das alles?«

				»Eine Satellitenverbindung.«

				»Ist das nicht entsetzlich teuer?«

				»Nicht mehr.«

				»Und was machst du da?«

				»Herausfinden, was sie wissen.«

				»Nämlich?«

				Es machte ihm Spaß, sie nach den Informationen bohren zu lassen, als wäre jede seiner Silben bares Gold wert. »Sie glauben, dass du der führende Kopf bist und mich nur überredet hast, dir zu helfen.«

				Sie lächelte spöttisch. »Was sagt man denn dazu? Haben sie eine Ahnung, wer du bist?«

				»Sieht nicht so aus.«

				»Nützt uns das was?«

				»Na ja, es schadet nicht.«

				Mia ballte die Fäuste. »Soll das jetzt so weitergehen?«

				»Wie?«, fragte er ungerührt.

				»Vergiss es.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in die Hütte.

				Lächelnd tippte er: Sie irren sich. Für Sie hat der Ärger gerade erst begonnen.

				Er hatte genügend Zeit, um sich zu überlegen, welche Strategie er verfolgen wollte und wie er auf ihren ersten Schachzug reagieren sollte. Es musste doch irgendwie möglich sein, in das echte Versuchslabor zu gelangen. Es ärgerte ihn, dass er so viel Zeit mit dem Firmenalltag vergeudet hatte, bevor sie schließlich gezwungen gewesen waren zu fliehen. Dennoch würde er nicht aufgeben. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, diese Tarnfirma ausfindig zu machen, aber er hatte es geschafft. Nun würde er auch einen Weg finden, sie zu vernichten.

				Durch Mia verkomplizierte sich die ganze Angelegenheit jedoch. Sie wäre sicher nicht begeistert von der Idee, sich aus der Sache herauszuhalten, ihn zum Labor fahren und es zerstören zu lassen … wobei er womöglich ums Leben kommen würde. Bis er sie wiedergetroffen hatte, war dies für ihn die optimale Vorgehensweise gewesen. Und er hatte alles so oft im Kopf durchgespielt, bis er ganz beseelt davon war.

				Nun jedoch wusste er nicht mehr, was er eigentlich wollte.

				Søren baute die Satellitenantenne ab, packte sie ein und nahm einen Beutel aus dem Kofferraum, ehe er den Deckel schloss. Normalerweise hätte er sich nun einfach auf den Weg gemacht, doch er war es ihr schuldig, Bescheid zu sagen. Also klopfte er an die Hüttentür. Mia öffnete.

				»Ich mache einen Spaziergang und richte ringsherum ein paar Fallen ein. Bin bald wieder zurück.«

				»Ich soll also hierbleiben.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht.«

				Es war wirklich frustrierend mit ihr. Jede andere Frau hätte sich in ihre kleine Auseinandersetzung hineingesteigert, aber Mia bewies Haltung. Søren drehte sich um und hängte sich den Beutel über die Schulter.

				»Du kannst vor der Realität nicht ewig weglaufen«, sagte sie ruhig.

				»Meine und deine Wahrnehmung der Realität sind sehr verschieden. Schieb den Riegel vor und öffne nur, wenn du meine Stimme hörst.«

				»Ich dachte, wir sind hier sicher.«

				Melancholisch lächelnd warf er einen Blick über die Schulter. »Man ist nirgendwo sicher.«

				Mia schnaubte halb belustigt, halb frustriert. Doch er wusste, dass sie ihm zustimmte, als sie die Tür schloss und von innen verriegelte. Trockene Kiefernnadeln knisterten unter seinen Füßen, während er die Lichtung überquerte. Hier draußen konnte er nichts Technisches installieren. Bewegungsmelder würden ständig auf Vögel und Eichhörnchen reagieren, von größeren Tieren ganz zu schweigen. Und ein wütender Bär, den ein Alarm aufgeschreckt hatte, war das Letzte, was er gebrauchen konnte.

				Darum griff er auf die guten, altmodischen Seilschlingen und Stolperdrähte zurück. Natürlich hätte er auch einige Stunden investieren und ein paar Fallgruben bauen können, aber er glaubte nicht, dass dies notwendig war. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass ihre Verfolger seine wahre Identität kannten. Und ohne die würden sie auch nicht auf die Idee kommen, nach Eigentum zu suchen, das Søren Frost gehörte. Er hatte so viele falsche Namen in Umlauf gebracht, mit deren Überprüfung sie erst einmal beschäftigt sein würden; Foster, Strong und Winter waren nur eine kleine Auswahl davon.

				Während er vor sich hin arbeitete und die Seile miteinander verknüpfte, wirkte die Stille im Wald beruhigend auf ihn. Knoten waren etwas Verlässliches. Machte man sie stets auf die gleiche Art, hielten sie auch immer anständig. Das Leben dagegen war nie so einfach und berechenbar.

				Er hatte es satt.

				Er war es leid, schlecht zu schlafen und zu wissen, dass die Männer, die sein Leben zerstört hatten, noch immer unbehelligt herumliefen, gut aßen, Weihnachtsgeschenke kauften, über schlechte Witze lachten. Wut kochte in ihm hoch, überkam ihn dermaßen plötzlich und heftig, dass er beinahe geschrien hätte. 

				Nichts, was er tat, hatte Sinn.

				Nichts würde ihm Lexie zurückbringen.

				Zähneknirschend schlug er mit der Faust auf einen Baumstamm ein. Der Schmerz tat gut, wirkte befreiend, irgendwie läuternd. Wieder und wieder hieb er auf das Holz, nahm den körperlichen Schmerz dankbar auf, bis er seine seelischen Qualen überlagerte. Als er alles herausgelassen hatte, lehnte er den Kopf gegen die raue Borke und fühlte, wie sie sich in die Haut seiner Stirn drückte. Er würde sich schon nicht die Hand gebrochen haben, und selbst wenn, so täte er dennoch das, was getan werden musste. Und eine Verletzung würde ihn dabei nicht aufhalten.

				Er hasste es, wenn er die Dinge nicht unter Kontrolle hatte, doch alles steuerte genau darauf zu, seit Mia wieder in sein Leben getreten war. Natürlich wäre es nun ungerecht gewesen, ihr die Schuld an der gegenwärtigen Situation zu geben, aber das Durchbrechen seiner gewohnten Vorgehensweise ärgerte ihn mehr, als er zugeben wollte. Er hatte es gern, wenn es geordnet zuging, aber in jüngster Zeit war sein Leben ein einziges Durcheinander.

				Seine Pläne gingen nicht mehr so auf wie früher; er erzielte nicht die gewünschten Ergebnisse.

				Er war nicht mehr imstande, sich von den Folgen seines Handelns zu distanzieren und rücksichtslos Menschen für seine Zwecke auszunutzen. Das alles war anders geworden, nachdem er zum ersten Mal mit Mia geschlafen hatte. Und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.

				Er hielt sich die verletzte Hand und lief zurück zur Hütte. Die dumme Frau hatte die Vorhänge offen gelassen, obwohl es bereits dunkel wurde. Er konnte sie im Inneren bei Kerzenlicht umherlaufen sehen. Einen Moment lang blieb er wie gebannt stehen. Sein Herz klopfte, als wollte es aus der Brust springen.

				Dieses Gefühl – dass jemand auf seine Rückkehr wartete – verwirrte ihn und tat weh, fast so sehr wie seine Hand. Obwohl er mehr denn je Gewissheit brauchte, fühlte er sich durcheinander und hundeelend. Dabei sollte sein Kurs klar sein; nichts hatte sich schließlich geändert.

				Dring in das Labor ein, töte sie und bring es endlich zu Ende.

				In diesem Moment drehte sie sich um und erblickte ihn. Dann verschwand sie kurz aus seinem Blickfeld, und er hörte den Türriegel. Mit seinem Hemd bekleidet trat sie in die Dämmerung, sah so liebevoll und zerzaust aus. Einfach perfekt. Sie streckte ihm eine Hand entgegen. Søren bemerkte, welch hübschen Kontrast ihre Haut zu dem schneeweißen Stoff des Hemdes bildete, dessen Ärmel über ihren Ellbogen hochgekrempelt waren. Noch niemals zuvor hatte er jemanden so sehr gewollt wie sie, von ganzem Herzen, beinahe schon zwanghaft.

				Ihre nüchterne Begrüßung war wie eine Erlösung. »Ich habe Bohnen heiß gemacht.«

				»Gut. Ich brauche das Eiweiß.« Zumindest klang er ruhig und sachlich.

				»Du bist verletzt.« In ihrer Stimme schwang Besorgnis und Zuneigung mit.

				Er wusste nicht, ob er diese Fürsorge gerade ertragen konnte. Dann nahm ihn Mia bei der Hand, und er begriff, dass sie nicht bloß seine körperlichen Wunden meinte.

			

		

	
		
			
				23

				Mia verarztete seine Hand und verkniff sich, ihn als Trottel zu bezeichnen.

				Was sie angesichts dessen, wie er sich verhalten hatte, ziemlich nett von sich fand. Aber wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht. Vielleicht war er noch nicht bereit für eine emotionale Bindung. Wie auch immer, es half nichts. Aus der Nummer kam sie nicht mehr raus. Schließlich konnte sie ihm nicht ihre Liebe gestehen und es zwei Stunden später mit den Worten: »Entspann dich, war ein Scherz. Ich vögele nur unheimlich gern«, wieder zurücknehmen.

				Also servierte sie ihm die Bohnen und tat, als wäre nichts gewesen. Als würde alles gut werden und sie eines Tages wieder ein normales Leben führen.

				Nach dem Essen ging er wieder mit dem Laptop nach draußen. Mittlerweile war es stockdunkel, und sie fühlte sich wie in einer Falle. Eigentlich sollte sie eher froh darüber sein, dass sich niemand um sie sorgte – außer …

				… Kyra! Verdammter Mist!

				In West Virginia hatten sie ihr Handy weggeworfen, damit sie nicht zu orten waren, aber vergessen, Kyra Bescheid zu geben. Und da ihre Freundin sie nicht erreichen konnte, würde sie sich nun mit Sicherheit Sorgen machen und sie suchen kommen, sollte sie längere Zeit nichts von ihr hören.

				»Ich muss eine wichtige E-Mail verschicken«, sagte sie, als Søren wieder in die Hütte kam.

				»An Kyra?«

				Es war zwar ein wenig albern, aber allein schon, weil er sofort wusste, wem sie schreiben wollte, wurde ihr ganz warm ums Herz. »Ja. Ich habe schon einen Anruf von ihr verpasst, seit wir abgehauen sind.«

				»Reicht es, wenn du das morgen früh machst?«

				»Ja. Sollte sie mich das nächste Mal auch nicht erreichen, wird sie herkommen.«

				»Und wenn wir verhindern wollen, dass sie in die Schusslinie gerät, musst du dich mit ihr in Verbindung setzen.«

				»Ja.«

				»Also weiß sie, dass du für Micor gearbeitet hast?«

				Die in der Frage mitschwingende Kritik ließ sie erröten. »Ja. Nicht jeder ist ein einsamer Wolf, der nur im Verborgenen agiert.«

				»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

				»Aber gedacht. Wie dem auch sei, ich jedenfalls habe es gern, wenn jemand weiß, wo ich bin und sich im Ernstfall um mich kümmern kann. Wer würde dich suchen kommen, wen dir etwas zustößt?«

				»Niemand«, antwortete er leise.

				Er war dermaßen intelligent und konnte trotzdem so ein Idiot sein. »Doch, ich. Ich würde kommen. Blödmann.«

				Søren musste laut lachen. »Entschuldige. Ich vergaß. Stimmt, du liebst mich ja.«

				Mia musste sich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken, hätte ihn für diese verachtenden Worte jedoch am liebsten geohrfeigt. »Meinst du wirklich, ich würde das zurücknehmen, wenn du nur gemein genug zu mir bist? Oder ist es dir egal, ob du mir wehtust?«

				»Das lag nicht in meiner Absicht. Offen gestanden konnte ich heute Abend an nichts anderes denken – was, wenn etwas schiefgeht? Was, wenn sie uns finden? Was, wenn Mia etwas zustößt? Diese Angst macht mich ganz krank.« Søren schien über dieses Geständnis selbst ganz überrascht zu sein, nahm jedoch nichts zurück. »Ich bin es nicht gewohnt, jemanden dabeizuhaben, um den ich mir Sorgen machen muss.«

				Ein Fortschritt? Ja, ich glaube. Das Eis ist gebrochen.

				»Es sei dir verziehen.«

				Angenehmes Schweigen trat ein. Gemeinsam stellten sie das schmutzige Geschirr ins Waschbecken und verschoben den Abwasch auf den nächsten Morgen. Anschließend richteten sie das Bett her. Als Mia ihn schließlich fragend anschaute, zuckte er nur mit den Schultern. »Es ist ziemlich wenig los um diese Zeit. Ich habe mich vorgetastet, und jetzt heißt es warten. Aber … ich kann das Radio einschalten, wenn du möchtest. Es sollte noch ein bisschen Saft haben.«

				Der Gedanke, im Dunkeln in seinem Arm zu liegen und der leisen Musik zu lauschen, war verlockend. Hätte sie noch einen Funken Vernunft im Leib gehabt, wäre sie auf Distanz zu ihm gegangen, aber sie schaffte es nicht, wollte es nicht einmal. Stattdessen versuchte sie ihn festzuhalten, sooft er sich ihr auch entzog.

				»Das wäre schön.«

				Gefühlvolle Countrysongs erfüllten die Hütte. Normalerweise stand sie nicht auf diese Art von Musik, aber ein anderer Sender war in den Smoky Mountains kaum zu finden. Mia schmunzelte über die leicht nasale Stimme des Sängers. Sein Lied handelte von einem Mann, der eine Frau bis über den Tod hinaus liebte. Mia bezweifelte mittlerweile, dass es so etwas wie das Glück zu zweit bis ans Lebensende überhaupt gab. 

				Aber sie würde nehmen, was sie kriegen konnte – einen Tag, eine Woche. Sie mochte vielleicht keine Frau sein, der die Männer Liebesgedichte schrieben oder an die sie sich nach Jahren noch erinnerten. Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dieser Mann – na ja, die Leidenschaft in seinen Augen vermittelte ihr zumindest das Gefühl, als könnte es die große Liebe tatsächlich geben.

				Begierig sah er zu, wie sie sich auszog. Es war eine stille Show, bei der er jede ihrer Bewegungen nachmachte, und Mia fand es ungemein erotisch, als er langsam seine Brust vor ihr entblößte. Seine Muskeln waren nicht auf Masse, sondern Athletik trainiert und verliehen seinem nackten Körper eine kraftvolle Eleganz. Sie verschlang ihn förmlich mit den Augen und kostete es aus, dass er ihre Aufmerksamkeit so genoss. Es gefiel ihm offenbar, betrachtet zu werden. Was auch nicht weiter verwunderlich war.

				Als sie schließlich beide unter die Decke krochen, bemerkte sie seine Erektion. Mia überlegte kurz, ob sie so tun sollte, als wäre es ihr nicht aufgefallen, und drehte sich dann lächelnd mit dem Gesicht zum Fenster. Dieses Mal würde sie es ihm nicht so leicht machen; sie wollte in ein wenig quälen, nachdem er derart unsanft mit ihren Gefühlen umgegangen war. Und dass er lange keine Frau mehr gehabt hatte, war keine Entschuldigung dafür.

				Die Decke raschelte, als er sich gemütlich hinlegte, und auf den melancholischen Song folgte eine etwas schnellere Nummer. Sie stellte sich die Leute in Cowboystiefeln und Röhrenjeans beim Linedance vor, wobei sie absichtlich hörbar ausatmete, als würde sie sich vor dem Einschlafen entspannen. 

				»Mia?«

				»Hm?«

				»Bist du sauer?« Oh Gott, er klang so verwirrt. Einfach hinreißend.

				»Warum?«

				»Weil du dort drüben liegst.«

				»Wo sollte ich denn sonst sein?«

				»Hier.« Er zog sie an sich.

				Sie drehte sich jedoch nicht um, sodass er sich an ihren Rücken schmiegte. Obwohl er komplett durcheinander zu sein schien, hatte seine Erektion nicht nachgelassen. Mia rutschte näher an ihn heran, wobei sie hüftwackelnd ihren Po an seinen Schoss presste. »Besser?«

				Søren stöhnte. »Oh Mann, du bist das Einzige auf dieser Welt, was noch einen Sinn hat.«

				Sie unterdrückte ein wohliges Schaudern, das der heiße Atem an ihrem Ohr auslöste, und schloss die Augen. »Soll das Verbalerotik sein, um mich in Stimmung zu bringen?«

				Er lachte heiser. »Bestimmt nicht. Du hast mich so weit gebracht, dass ich schon nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.«

				»Aber ich weiß, wo bei dir etwas anderes steht.« Erneut wackelte Mia mit den Hüften.

				»Hmmm … Mach das noch mal.« Er strich ihr über den Bauch.

				Abermals drückte sie ihren Po gegen seinen Schritt und ließ seinen Schwanz zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Er sog zischend die Luft ein und schob ihn näher an ihre empfindlichste Stelle. Schließlich presste sie die Beine zusammen und hatte ihn damit quasi fest im Griff.

				»Meinst du das hier?«

				Søren strich ihre Haare beiseite und biss ihr zärtlich in den Nacken. »Du Quälgeist.«

				»Weil ich dich dazu gebracht habe, es hart zu wollen?«

				Er schauderte. »Ich kann nicht.«

				»Ich wette, doch.« Sie ließ ein wenig locker, damit er sich wieder bewegen konnte.

				Und er tat es, glitt langsam zwischen ihren nassen Lippen hin und her. »Verdammt, Mia, ich will in dich rein.«

				Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Sie wollte ihn nicht zu etwas verführen, für das er sie hinterher hassen würde – und sich selbst noch dazu. Sie drehte sich zu ihm herum und legte einen Oberschenkel über sein Bein.

				»Besser?«

				Er seufzte bebend. »Ziemlich. Du bringst mich noch um den Verstand.«

				»Na, Gott sei Dank machst du unsere Pläne«, entgegnete sie nüchtern.

				Søren stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie staunend und ungläubig zugleich. Mit der Spitze seines Zeigefingers zeichnete er die Konturen ihrer Wangen nach, wobei er ihr tief in die Augen blickte. »Das könnte ich die ganze Nacht tun. Nur das.«

				»Dann wird dir wahrscheinlich irgendwann auffallen, dass mein linkes Auge ein bisschen höher sitzt als das rechte.«

				»Hast du das mit Lineal und Wasserwaage nachgeprüft?«

				»Vielleicht hab ich das gerade auch erfunden.«

				»Du machst mich verrückt.« Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Ich danke dir.«

				»Wofür?«

				»Dass du mich nicht zum Äußersten getrieben hast.« Er klang irgendwie verstört.

				Doch sie wusste, was ihn ihm vorging. Sex war ein lebensbejahender Akt, mit dem sich zudem neues Leben hervorbringen ließ, und nichts fürchtete er mehr. Wie könnte er auch die Vorstellung ertragen, vielleicht wieder jemanden zu verlieren, nachdem er schon einmal vor dem Nichts gestanden hatte? Mia wünschte, sie würde es nicht so gut verstehen.

				Wie sehr sie ihn liebte! Es war ein tiefes, intensives Gefühl, das sie total unter Strom zu setzen schien. Schweigend nahm sie ihn in die Arme, strich ihm über den Rücken und tröstete ihn, während er einen Anfall tiefster Trauer durchlitt, bei dem Worte keine Wirkung zeigten.

				Er wird mir das Herz brechen, meldete sich ihre innere Stimme, doch sie konnte ihn nicht verlassen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.

				Lust und Trauer schienen sich ihr Bett wie Phantome mit ihnen zu teilen. Sie war nicht imstande, etwas an der Trauer zu ändern, aber die Lust könnte sie stillen. Den Blick weiter fest auf sein Gesicht gerichtet, griff sie nach unten und schloss die Finger um seinen Schwanz. Søren sog scharf die Luft ein, bewegte sich jedoch nicht. Mia wertete das als Zustimmung. Sie durfte ihn anfassen und verwöhnen.

				In diesem Augenblick lag mehr Intimität, als sie momentan verarbeiten konnte. Søren drehte sich auf den Rücken, als sie fester zugriff. Noch immer klebte etwas von ihrem eigenen Saft an ihm. Er stöhnte auf, als sie die Hand zum ersten Mal aufwärts bewegte. Sein Schwanz lag glatt und hart in ihrer Faust, und bei der Erinnerung an ihren letzten gemeinsamen Sex begann es zwischen ihren Schenkeln zu kribbeln.

				»Sag mir, ob ich alles richtig mache«, flüsterte sie.

				»Du kannst gar nichts falsch machen.«

				Aber dann legte er doch die Hand auf ihre und zeigte ihr, wie viel Druck und welche Geschwindigkeit er mochte. Zum ersten Mal erkannte sie, was für eine Verletzlichkeit in seiner Erregung lag. Er überließ ihr seinen Körper und schenkte ihr damit das Schönste überhaupt: sein Vertrauen.

				Seine Atmung beschleunigte sich, dennoch ließ er seine Augen geöffnet, als könnte er es nicht ertragen, sie einen Moment lang nicht anzublicken. Er stellte die Beine auf und unterstützte sie mit schnellen, kurzen Stößen. Mia genoss es, ihm dabei zuzusehen, wie er schließlich zum Orgasmus kam.

				Vollkommen außer Atem stieß er sie auf den Rücken und drang mit zwei Fingern in sie ein, während er mit der anderen Hand ihre Klitoris stimulierte. Mia bäumte sich auf und hauchte seinen Namen, als auch sie ihren Höhepunkt erreichte. 

				Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag er nicht mehr neben ihr.

				»Das wird zu einer unschönen Angewohnheit«, murmelte sie, stellte dann jedoch erfreut fest, dass er ihr zumindest eine gute Portion honiggesüßten Haferbrei und Kaffee übrig gelassen hatte. Vor diesem Hüttenaufenthalt hatte sie noch nie solch eine Blechkaffeekanne gesehen, wie er sie auf dem Ofen benutzte. Mia musste jedoch zugeben, dass der Kaffee aromatisch und stark war, eben genau so, wie sie ihn mochte. Mit ein bisschen Süßstoff und Milchpulver dazu ließ sich fast behaupten, er würde wie zu Hause schmecken.

				Einem Zuhause mitten im Wald.

				In der frühen Dämmerung wirkten die Bäume vor dem Fenster geradezu bedrohlich, da durch die Zweige kaum ein Stück Himmel zu sehen war. Was immer Søren gerade machte, es musste wichtig sein. Er nahm ihre Sicherheit ziemlich ernst. Sie wünschte nur, auch ihm wäre klar, wie sehr er auf sie zählen konnte.

				Sowie er zur Tür hereinkäme, würde sie es ihm sagen.

				»Ich bin kein Opfertyp«, sagte sie probehalber in die Stille hinein. »Ich werde dir nicht zur Last fallen.«

				Obwohl du mich mal an einen Stuhl gefesselt zurückgelassen hast.

				Wahrscheinlich war dadurch bei ihm ein falscher Eindruck entstanden, und er dachte, sie sei besonders verletzlich. Doch wenn sie ihm nicht vertraut hätte, wäre sie damals nicht zu ihm ins Auto gestiegen. Ja, es hatte sich als Fehler erwiesen, aber sie hätte es nicht ruhigen Gewissens getan, wäre er jemand anderes gewesen.

				Leise seufzend nahm sie sich von dem Haferbrei. Die Portion würde ihr nicht genügen. Sie brauchte mehr. Vielleicht könnte sie noch etwas Brot in der Pfanne rösten? Sie wusste zwar nicht, wie man den Ofen anmachte, aber das konnte eigentlich ja nicht so schwer sein.

				Da sie geschäftig in der Küche werkelte, hörte sie nichts Ungewöhnliches … erst, als es zu spät war.

				»Mia!«

				Als es still blieb, ahnte er Übles.

				Er hatte die Stolperfallen überprüft, aber nichts Besonderes entdeckt. Also war er davon ausgegangen, sie würden sich noch in Sicherheit befinden, und hatte als Nächstes nachgeschaut, wie es um seine Nachforschungen stand. Und tatsächlich war er auf etwas gestoßen, das er nun Mia mitteilen wollte, um mit ihr einen Plan zu schmieden.

				Er rannte um die Hütte herum und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das Fenster war eingeschlagen, und die Tür stand offen. Auf dem Boden lagen eine Brotscheibe und ein zerbrochenes Marmeladenglas. Der Kerl hatte sie anscheinend überrascht, als sie gerade ihr Frühstück erweitern wollte.

				Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Dann betrat er die Hütte und sah sich um. Auch das Radio war zertrümmert, ebenso eine Petroleumlampe. Mia hatte sich also nicht kampflos ergeben. In der Tischplatte steckte ein Messer, das ihm nicht gehörte. Damit war ein Zettel aufgespießt.

				Ihr wird nichts passieren, wenn Sie kooperieren. Gehen Sie morgen Abend um 9 Uhr an das Münztelefon in Exeter, Ecke 10. und Washington. Sollten Sie den Anruf verpassen, stirbt die Frau.

				Sie wollten ihn nahe bei Micor haben. Er hatte geahnt, dass die Stiftung dahintersteckte; nur ihr Arm reichte so weit, und einen anderen Feind besaß er nicht.

				Dass Mia nun fort war und er versagt hatte, traf ihn so schlimm wie lange nichts mehr. Aber es war zwecklos, sich zu fragen, wie Micor sie gefunden hatte. Rein spekulativ gesehen vermutete er jedoch, dass sie sich im Büro DNA-Material von Thomas Strong besorgt hatten und so zwangsläufig eine Verbindung herstellen konnten. Er musste Mia zurückholen. Vor nicht allzu langer Zeit noch hätte er den Vorfall unter »unvermeidliche Verluste« verbucht und seinen Plan weiterverfolgt. 

				Aber er war nun ein anderer Mensch geworden.

				Bei dem Termin, den der Entführer vorgab, blieb Søren genügend Zeit für die Fahrt. Er brauchte sich folglich nicht zu beeilen. Also sammelte er die Scherben auf. Geschockt presste er die Zähne aufeinander, als er einen dunklen Fleck entdeckte. Er beugte sich darüber und roch daran: Blut. Mia war verletzt aus der Hütte geschleift worden. Ein kluger Schachzug des Killers, sie zu entführen, nachdem er sie allein angetroffen hatte. So konnte er seinen Gegner aus dem Versteck locken und brauchte ihn nicht auf dessen Boden anzugreifen.

				Søren ging nun ganz methodisch vor, stellte zwei Keramikbecher auf, holte eine Schachtel Maisstärke aus dem Regal, eine Kerze, Streichhölzer und eine Rolle durchsichtiges Klebeband. Die Kerze zündete er an und hielt einen der Becher über die Flamme, sodass sich Ruß bildete. Den kratzte er in den anderen Becher, bis er eine gewisse Menge zusammenhatte, und mischte schließlich Stärke darunter. Er durchwühlte Mias Handtasche und fand einen sauberen Kosmetikpinsel, der für seinen Zweck geeignet war.

				Behutsam stäubte er den Messergriff ein und brachte einen vollständigen Fingerabdruck zum Vorschein, den er mit einem Stück Klebeband abnehmen konnte. Ohne sich weiter aufzuhalten, lief er damit zum Wagen.

				Keine Minute später hatte er die Satellitenantenne aufgebaut. Während die Verbindung hergestellt wurde, arbeitete er mit einem tragbaren Scanner und erzeugte ein Bild des Fingerabdrucks. Nun musste er sich nur noch in die Datenbank des FBI einloggen. Zum Glück hatte er diese schon benutzt und besaß eine Liste mit gültigen Zugangsdaten.

				Schon bald fand er mithilfe des Abdrucks den Namen des Entführers: Bruce Travis. Er arbeitete unter diversen Alias, zum Beispiel Mr Smith und Michael Hunt und wurde im Strafregister mit Diebstählen und Gewaltverbrechen in Verbindung gebracht. Es lagen gleich mehrere Haftbefehle gegen ihn vor, unter anderem wegen versuchten Mordes in Milwaukee. Søren prägte sich die Informationen ein, machte einen Screenshot und unterbrach die Verbindung wieder. Je länger er im System blieb, desto größer war die Chance, entdeckt zu werden.

				Außerdem wurde es langsam Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er packte die Geräte in den Kofferraum und fuhr los. Der Toyota hüpfte über Baumwurzeln und Bodenwellen, und rund zwanzig Minuten später fuhr Søren in östlicher Richtung auf den Highway auf.

				Während der Fahrt herrschte angespannte Konzentration. Er durfte sich nicht vor Augen führen, was Mia gerade durchmachte, sonst würde er vor Angst noch wahnsinnig werden. Stattdessen galt es, sein weiteres Vorgehen zu planen.

				Er rechnete mit einer Falle – Travis wollte ihn zu seinen Bedingungen auf seinem Boden treffen. Es würde keinen Anruf geben, denn es ging hier nicht um Lösegeld. Wenn Søren an dem Fernsprecher aufkreuzte, würde Travis ihn erschießen und dann Mia umbringen, wenn sie nicht schon längst tot war. Immerhin stellte sie den Köder für den Hinterhalt dar.

				Daran darf ich jetzt nicht denken. Ich werde sie mir zurückholen. Er wusste nicht, warum sie ihm so viel bedeutete, aber sollte er es nicht schaffen, diese Frau zu retten, würde unwiederbringlich etwas in ihm zerstört werden. Er war fest davon ausgegangen, nie wieder Freude in seinem Leben zu empfinden, aber sie hatte ihn zum Lachen gebracht. Sie sah ihn. 

				Oh Mia, wo bist du? Hast du geschrien und gehofft, dass ich dir zur Hilfe komme? Wie sehr hasst du mich jetzt?

				Er tröstete sich damit, sehr wenig Blut in der Hütte vorgefunden zu haben. Das hatte doch etwas zu sagen. Sie schien selbst gelaufen zu sein.

				Wie gut wäre es nun zu wissen, was auf ihn zukäme. Seit Jahren hatte er nicht mehr solche Angst verspürt. Bisher war es immer eine Jagd gewesen, bei der nur sein eigenes Leben auf dem Spiel gestanden hatte – und das bedeutete ihm schon lange nichts mehr. Das Geräusch der Reifen auf dem Highway schien seine düsteren Gedanken wiederzugeben: zu spät, zu spät, zu spät.

				Plötzlich schoss ihm ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Wussten sie etwa auch über Lexie Bescheid? War er so weit gekommen, nur damit nun alles schiefging, weil er seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte? Weil er alles ausgeplaudert hatte? Er schlug mit der Faust auf die Lenksäule und fluchte halb auf Englisch, halb auf Dänisch.

				Acht Stunden.

				Einmal hielt er an, um zu tanken, und einmal, um sich die Beine zu vertreten. Trotz seines Alters meisterte der Toyota die hohe Geschwindigkeit wie ein Champion. Bis es dunkel wurde, würde er wieder in Exeter sein, nur dass dieses Mal der Makel des Versagens an ihm haftete.

				Ecke Zehnte und Washington. Er brauchte nicht lange, um den Fernsprecher zu finden, und begriff sofort, warum der Killer diesen Ort ausgewählt hatte. Ringsherum konnte er mindestens fünf Plätze ausmachen, die für einen Heckenschützen geeignet waren. Und zum verabredeten Zeitpunkt würde er eine Kugel abkriegen, ohne seinen Mörder einmal gesehen zu haben.

				Er versuchte, sich in Travis hineinzuversetzen. Wovon würde der Kerl ausgehen? Als Schlägertyp glaubte er, andere Menschen seien von Angst beherrscht. Weshalb er wahrscheinlich nicht damit rechnete, dass sein Opfer schon vor der verabredeten Zeit erscheinen könnte, sondern der festen Überzeugung war, es werde sich an seine Anweisungen halten, um die Geisel nicht zu gefährden.

				Plötzlich wusste Søren, was zu tun war.

				Im Umkreis von einer Meile gab es drei Motels, allesamt billige Absteigen, in denen man je nach Bedürfnis für eine Nacht oder ein paar Stunden ein Zimmer mieten konnte. Travis hatte sich bestimmt in einem der drei verschanzt und wartete nun auf das Treffen. Da ihm der Toyota an der Hütte mit Sicherheit aufgefallen war, musste Søren den Wagen nun stehen lassen.

				Doch die Distanz konnte er auch bequem zu Fuß laufen. Er schrieb sich die Adressen auf, zog den Screenshot von Travis’ Vorstrafenregister auf einen USB-Stick, schloss den Wagen ab und joggte zu einem Kopierladen, um Ausdrucke zu machen. Dann lief er zu dem ersten Motel auf seiner Liste.

				Es war ein schäbiger zweigeschossiger Bau mit einem flimmernden blauen Neonschild. Der Mann an der Rezeption sah fast so heruntergekommen aus wie die Fassade; ein unrasierter Kerl in einem Unterhemd mit Schweißflecken, unter dem seine borstigen Rückenhaare hervorlugten, die ihm etwas Bärenhaftes gaben.

				»Sie wollen ein Zimmer?«

				»Eher eine Auskunft.« Søren schob einen Fünfziger über den Tresen. »Hat dieser Mann hier eingecheckt?«

				Nach einem sorgfältigen Blick auf das Bild, das Søren ihm hinhielt, verneinte der Kerl und steckte das Geld ein.

				»Danke.«

				Beim nächsten Motel lief es ähnlich, die Auskunft kostete ihn jedoch nur einen Zwanziger. Mit den Jahren hatte Søren ziemlich genau einzuschätzen gelernt, für welchen Preis sich Leute kaufen ließen. Im dritten Stundenhotel musste er schließlich vierzig Mäuse hinlegen, bevor die alte Frau an der Rezeption eifrig nickte. »Ein echter Dreckskerl. Wenn ich auf die Einnahmen nicht so angewiesen wäre, hätte ich ihn abgewimmelt. Seine Zimmernachbarn haben schon zweimal bei mir angerufen und sich beschwert, weil der Fernseher so laut ist.«

				Um die Schreie von Mia zu übertönen? Søren gelang es, nicht zusammenzuzucken. »Haben Sie vielleicht gesehen, ob er eine Frau bei sich hatte?«

				»Nein, er war allein, sagte er zumindest. Wenn er eine Prostituierte mitbringt, wird es teurer. Dann nehme ich mehr pro Nacht.« Bei dem Gedanken, jemand könnte in ihrem beschissenen Motel Sex haben, ohne dafür zu bezahlen, zog sie mit finsterem Blick ihre Augenbrauen zusammen.

				»Verraten Sie mir, in welchem Zimmer er wohnt?«

				»Werden Sie ihn verhaften?«

				»Ich bin kein Bulle, Ma’am.«

				Sie kniff die Augen zusammen, sodass sie in der leberfleckigen, runzeligen Haut fast verschwanden. »Wollen Sie das Zimmer auseinandernehmen?«

				»Falls es dazu kommen sollte, werde ich den Schaden natürlich bezahlen. Möchten Sie, dass ich einen Hunderter als Kaution hinterlege?«

				Zufrieden streckte sie die knorrigen Finger nach dem Geldschein aus. »Der dürfte genügen. Der Trottel ist in 214. Versuchen Sie bitte, die Lampen heil zu lassen.«
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				Das war ein Albtraum.

				Es musste einer sein.

				Die Schnittwunde an ihrem Arm tat weh, und Kopfschmerzen hatte sie auch. Mia konnte sich, nachdem sie aus der Hütte geschleift worden war, an nichts mehr erinnern. Aufgrund des wattigen Gefühls in ihrem Mund schlussfolgerte sie, dass er sie betäubt haben musste. Und jetzt hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand, es schien jedoch nichts Gutes zu sein.

				Die Zellenwände erstrahlten in leuchtendem Weiß. Sie war auf einer Pritsche wach geworden, auf der eine dünne Decke lag. Es gab eine Toilette, aber kein Waschbecken; sie konnte also pinkeln, sich hinterher aber nicht die Hände waschen. Ekelhaft. Doch von den hygienischen Defiziten einmal abgesehen war es der Observierungsspiegel an der Wand, der sie wirklich beunruhigte.

				Sie stand auf und schritt die Länge des Raumes ab, froh darüber, nicht unter Klaustrophobie zu leiden. Doch selbst wenn die Situation dann schier unerträglich gewesen wäre, war die Tatsache, dort eingesperrt zu sein, auch so schon schlimm genug. Mia ging zur Tür und entdeckte ein elektronisches Schloss mit Tastenfeld und Scanner.

				Wahllos begann sie, auf den Tasten herumzudrücken, wurde dafür jedoch unversehens mit einem leichten Stromstoß bestraft. Sie rieb sich die Fingerspitzen und setzte sich zurück auf die Pritsche. Je mehr Zeit verging, desto größere Unruhe erfasste sie. Das musste das versteckte Labor sein, das Søren so lange gesucht hatte.

				Na großartig. Jetzt bin ich reingekommen, weiß aber nicht, auf welchem Weg. Wie soll er mich hier bloß finden?

				Die zur Seite gleitende Tür riss sie aus ihren Gedanken. Ein schmächtiger, mittelgroßer Mann trat in die Zelle. Er war nicht unattraktiv, aber seine kalten Augen erinnerten an ein Reptil. Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich.

				»Wie ich sehe, sind Sie wieder wach, Miss Sauter. Ich bin Dr. Rowan, und Sie sind ab sofort mein Gast.«

				»Sie haben mir aber keine Einladung geschickt«, erwiderte sie bissig, »sondern nur so einen Gorilla, von dem ich unsanft hergeschleift worden bin.«

				»Ja, Smith hat die bedauernswerte Neigung, nach der Holzhammermethode vorzugehen. Aber er wird Sie mit seinem brutalen Benehmen nicht mehr belästigen.«

				Sein Verhalten machte ihr Angst; er wirkte so gelassen, als wäre er sich sicher, dass es unmöglich war zu entkommen, ihn anzuzeigen oder ihn jemals für seine Verbrechen ins Gefängnis zu bringen. Er besaß das maßlose Selbstvertrauen von jemandem, der sich ungehindert am Gesetz vorbeibewegen konnte.

				»Und womit werde ich dann stattdessen belästigt?«, fragte sie forsch.

				»Ich fürchte, die Welt dort oben ist für Sie Geschichte. Das wird Sie wahrscheinlich für eine Weile stören, zumindest bis Sie sich an ihre neue Umgebung gewöhnt haben.«

				»Sind Sie verrückt? Glauben Sie wirklich, ich könnte mich daran gewöhnen, gefangen gehalten zu werden?«

				Doch statt zu antworten, lächelte er nur, und Mia war geschockt von seiner mangelnden Mitmenschlichkeit. »Jeder tut das mit der Zeit, Miss Sauter. Ich muss sagen, dass ich recht neugierig bin zu sehen, welche Wirkung mein Präparat auf Sie hat. Durch die ersten Testergebnisse weiß ich, wie beeindruckend intelligent Sie sind. Fast so sehr wie ich«, fügte er noch hinzu.

				Mia begann zu zittern und faltete die Hände, um es vor ihm zu verbergen. »Sie machen mich zu Ihrer Probandin.«

				»Für gewöhnlich arbeite ich nicht mit Erwachsenen, da ihr Organismus bereits voll entwickelt ist. Aber da Sie schon mal hier sind, wird es interessant sein zu erfahren, was passiert.«

				»Warum tun Sie das?«

				»Dieses Labor war nicht meine Idee«, entgegnete er. »So sehr ich mir auch wünsche, es wäre so. Ich führe nur Dr. Chapmans Arbeit so gut ich kann weiter. Er war ein Visionär und träumte von einer besseren Welt. Ich werde seinen Zukunftstraum verwirklichen, Miss Sauter, und wenn es erst so weit ist, wird niemand mehr danach fragen, auf welche Weise ich es geschafft habe.«

				»Der Zweck heiligt die Mittel.«

				»Oh, Sie kennen Machiavelli. Wie charmant! Sie werden mir noch viel Freude bereiten.«

				Ein grauenhafter Kerl – dabei meinte er das nicht einmal sexuell. Er wollte sich tatsächlich mit ihr messen und angenehme Unterhaltungen mit ihr führen. Rowan musste komplett verrückt sein.

				Mias Verstand arbeitete schnell. »Natürlich nicht, wenn Sie mir Schaden zufügen.«

				Rowan zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

				»Na ja, wenn sie mich mit Chemikalien vollpumpen, könnten Sie dadurch meinen Verstand schädigen. Und wie wollen Sie mit mir Gespräche führen, wenn ich giggele wie ein Schimpanse?«

				Er runzelte die Stirn. »Das Präparat hat bei minderwertigen Probanden mitunter bedauerliche Nebenwirkungen. Meinen Sie denn, zu diesem minderwertigen Material zu gehören?«

				Ach du Schreck. Wer weiß, was er mit diesen Menschen macht.

				»Nein«, murmelte sie. »Ich bin ein kerngesunder Mischling.«

				»Wie bitte?«

				»Meine Mutter war Amerikanerin, mein Vater stammte aus dem Iran.«

				»Ah. Eine Verbindung mit exzellentem Resultat.«

				Will der mich etwa angraben? Igitt!

				»Ich frage mich ja auch nur, ob Sie bereits jetzt das Risiko einer Schädigung in Kauf nehmen möchten. Sollte ich Ihnen zu langweilig werden, können Sie schließlich immer noch mit den Experimenten beginnen. Ich laufe Ihnen ja nicht weg.«

				Und ob ich das tue. Sobald Søren hier ist. Er wird den Eingang finden. Daran musste sie einfach glauben, sonst würde sie noch anfangen zu schreien.

				»Das ist zweifellos wahr. Sagen Sie, Miss Sauter, spielen Sie Schach?«

				Mia war hocherfreut. »Zufällig ja. Ich bin zwei Mal hintereinander Landesmeisterin geworden. Und ich war Vorsitzende des Debattierklubs.«

				Er lächelte, doch seine Eidechsenaugen blieben kalt. »Entzückend. Ich werde nach der Arbeit zu Ihnen kommen.«

				»Das wäre wunderbar.« Sie biss die Zähne zusammen.

				Und jetzt geben Sie mir Rasierklingen zu essen und scheren Sie mir die Haare. Ich liebe Ihren irren Charme. Mia wusste, dass ihre einzige Waffe in diesem Gefängnis ihr Verstand sein würde. Dieser Rowan war nicht so intelligent, wie er glaubte, und ehe sie miteinander fertig wären, würde es ihm leidtun, ihr überhaupt begegnet zu sein.

				»Sind Sie hungrig, Miss Sauter? Soll ich Ihnen etwas zu essen kommen lassen?«

				»Ja, bitte.« Sie spielte die Gefügige.

				Oh, ihr Tonfall gefiel ihm. Er sah sie mit leuchtenden Augen an. Du hast mir gerade den Schlüssel zu deiner Seele gegeben, du Blödmann.

				»Ich werde mich sofort darum kümmern. Bitte haben Sie keine Angst vor Silas. Er ist ein Barbar, aber er wird Ihnen nichts tun.« Außer ich ordne es an, lautete die unausgesprochene Botschaft dieser Worte.

				»Ich verstehe«, antwortete sie leise. »Dann freue ich mich auf das Spiel mit Ihnen.«

				Sie beobachtete, wie er die Tür öffnete. Zuerst gab er den PIN-Code ein, welchen sie sich merkte, obwohl es eine lange Ziffernfolge war. Dann scannte er jedoch seine Iris und seine Fingerkuppen. Hier wurde Sicherheit anscheinend ernst genommen. Mia unterdrückte einen Fluch. Das Einprägen der Zahlenfolge hätte sie sich sparen können.

				Ein paar Minuten später erschien ein Riese mit einem Tablett. Man musste verrückt sein, um sich mit diesem Kerl anzulegen. Er sah aus wie eine Naturgewalt – und als wäre er als Säugling auf den Kopf gefallen. Das konnte nur Silas sein, zwei Meter zehn groß und hundertfünfzig Kilo schwer. Er besaß die schwärzesten Augen der Welt. Und das Unheimlichste an ihm? Keine einzige Wimper war zu sehen. Mia zwang sich zu einem Lächeln.

				»Hier ist Ihr Essen.« Der Riese überreichte ihr das Tablett, und sie nahm es ohne zu zögern entgegen. »Es tut mir leid, dass Sie geschnappt wurden. Ich hatte gehofft, Sie würden ihnen entkommen.«

				Diese unerwartet freundliche Begrüßung trieb ihr die Tränen in die Augen. Während sie blinzelte, um sie zu unterdrücken, verließ Silas die Zelle.

				Die folgenden Stunden zogen sich endlos hin.

				Und als Rowan schließlich zu ihr kam, war Mia in der Tat froh, ihn zu sehen, was seine Behauptung, sie werde sich schon noch an die Gefangenschaft gewöhnen, umso beängstigender machte. So beginnt also das Stockholm-Syndrom. Er brachte einen zusammenklappbaren Schachtisch mit sowie einen hübschen Satz Spielfiguren. Mia ließ ihn die Figuren aufstellen, da sie vermutete, er habe einen Kontrolltick.

				»Welche Farbe nehmen Sie?«, fragte sie.

				Auch das gefiel ihm. Effiziente Gespräche statt sinnloser Begrüßungsfloskeln und vor allem eine Wertschätzung seiner Präferenzen. »Schwarz.«

				Natürlich. Er ist schließlich der Schurke.

				Mia lieferte ihm ein gutes Spiel, bei dem er sich anstrengen musste, ließ ihn am Ende jedoch gewinnen. Was sich als gute Taktik erwies, da er ihr, nachdem sie ihre Partie beendet hatten, wieder dieses schreckliche Lächeln schenkte. Er schien in ihrer Gesellschaft restlos aufzugehen.

				»Sie sind sehr gut«, schmeichelte sie ihm und machte große Augen.

				»Leider habe ich nicht allzu viel Gelegenheit, um zu spielen.« Seiner Miene nach zu urteilen, erwartete er nun eine Demonstration ihres Mitgefühls.

				Also bekam er, was er wollte. »Oh, wie schade. Aber ich nehme an, Ihre Arbeit nimmt sehr viel Zeit in Anspruch.«

				Du armer irrer Wissenschaftler. Bei all dem Schlachten und Verstümmeln bleibt also keine Zeit für gesellschaftliche Annehmlichkeiten.

				»Für ein großes Ziel muss man eben Opfer bringen.«

				»Ja, gewiss.« Du bist doch vollkommen durchgeknallt. »Können Sie mir ein bisschen über Ihre Arbeit erzählen?«

				»Sicher. Sie sind ja jetzt kein Sicherheitsrisiko mehr.« Er erläuterte ihr die verschiedenen Projekte und welche Ergebnisse er sich von ihnen erhoffte. Das Ausmaß der Forschungen und seine Unverfrorenheit machten Mia sprachlos.

				»Zuerst war ich sehr verärgert darüber, dass Sie herumgeschnüffelt haben. Schließlich ist es immer äußerst unangenehm, Probleme aus der Welt zu schaffen«, schloss er seine Erzählung.

				Er spricht von Kelly, stellte sie mit Wut und Entsetzen fest. Sie war kein Problem, sondern ein Mensch mit Gedanken und Ängsten, Hoffnungen und Träumen. Ihretwegen ist sie jetzt tot. Zum ersten Mal empfand Mia so etwas wie Hass für ihn. Sie blickte in sein Gesicht und wusste es. Sie würde ihm ein Messer ins Gehirn stoßen, sollte sie die Gelegenheit dazu bekommen. Und so empfindet Søren Tag für Tag.

				Kein Wunder also, dass er ein wenig verrückt ist. Ich werde vielleicht genauso sein, wenn ich hier rauskomme.

				»Man verlässt sich also darauf, dass Sie die Probleme lösen, die sich oben im Labor ergeben?« Mia wusste nicht, wo sie tatsächlich war, aber ihr erschien die Beschreibung passend.

				»Es ist ermüdend«, antwortete er. »Doch ich bin der Einzige, den man damit betrauen kann.«

				Das bedeutete, dass der Befehl, Noreen umzubringen, von ihm stammte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den inneren Drang an, ihm mit ihren scharfen Fingernägeln die Augen auszukratzen.

				»Erzählen Sie mal.«

				»Manchmal werden unsere Angestellten im Vorfeld nicht so genau überprüft, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Und deshalb haben wir dann immer mal wieder ein paar schwarze Schafe in der Belegschaft, die sich nicht damit zufrieden geben, ihren Gehaltsscheck zu nehmen und zu tun, was ihnen gesagt wird.«

				»Das kommt doch sicher nicht oft vor, da Sie der Verantwortliche sind.«

				Wieder lächelte er, sodass sich ihr der Magen umdrehte. »Nein, durchaus nicht.«

				Søren schlich die Loggia entlang. Wie die alte Frau gesagt hatte, lief der Fernseher mit absurder Lautstärke. Durch die dünnen Wände drangen plärrende Polizeisirenen und Schüsse zu ihm auf den Gang hinaus. Für einen kurzen Moment begutachtete er die Tür.

				Das Schloss war ziemlich mickrig, folglich leicht zu knacken, und so betrat er lautlos das Zimmer. Ja, natürlich hätte er die Tür auch eintreten können, doch das brauchte er nicht. So etwas schreckte nur die Zimmernachbarn auf. Und die hatten mit der reißerischen Polizeiserie, die sie durch die Wände hindurch hören mussten, schon genug zu ertragen. Gerade eben sagte ein kahlköpfiger, verärgerte Polizist »Leck mich!« zu einem Verbrecher.

				Das Zimmer war für ein Motel dieser Art typisch eingerichtet: billig und geschmacklos. Travis hatte die Vorhänge zugezogen, was Søren als äußerst praktisch empfand. Von hinten schlich er sich an den Scheißkerl heran, der in einem der Kunstledersessel gerade ein Nickerchen machte. Nach seinem Besuch an der Rezeption hatte Søren sich Arbeitskleidung angezogen, unter anderem trug er eine schwarze Strumpfmaske und Lederhandschuhe. In der Hand hielt er eine Garotte. Die Maske diente mehr der Einschüchterung, da außer Mia sowieso niemand sagen konnte, wie er wirklich ausschaute. Jeder sah nur das, was er erwartete.

				Eine schnelle Bewegung, und der Mann hing hilflos in der Drahtschlinge, noch ehe er richtig aufgewacht war. Travis strampelte und griff sich an den Hals, konnte seine Gegenwehr jedoch nicht lange aufrechterhalten. Nichts machte einem die eigene Sterblichkeit mehr bewusst wie eine Schlinge um den Hals. Schusswaffen waren inzwischen so allgegenwärtig, dass niemand mehr Respekt vor ihnen hatte, schon gar nicht solch ein abgebrühter Kerl wie Travis.

				Nein, Søren wusste, wie er mit jemandem seines Schlags umgehen musste. Er würgte ihn, bis der Körper des Killers erschlaffte, und fesselte ihn dann an Händen und Beinen. Fünf Minuten später kam Travis wieder zu sich. Er war nicht tot. Noch nicht zumindest.

				»Wo ist sie?«, zischte Søren ihm zu.

				Die Drahtschlinge lag um Travis’ Hals wie ein todbringendes Schmuckstück. Der Killer sollte nicht vergessen, welche Qualen Søren ihm nach Belieben bereiten konnte. Doch Travis war zu beschränkt, um das zu begreifen. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Falsche Antwort, Travis.« Erneut zog Søren die Schlinge zu und würgte den Mörder fast zu Tode. »Zahlen die Ihnen so viel, dass Sie bereit sind, für die zu sterben?«

				Travis reckte den Hals, als der Druck endlich nachließ, und röchelte. Die Angst vor dem Tod schien ihn allmählich weichzukochen. Dabei hatte er seinen Angreifer noch nicht einmal gesehen. »Sie sind verrückt«, keuchte er.

				»Ja, das bin ich wohl. Und wenn Sie mir nicht sofort sagen, was ich wissen will, werde ich Sie umbringen, sie ganz langsam erdrosseln, ohne dass sie sich wehren können. Soweit ich weiß, soll das ausgesprochen schmerzhaft sein. Ihre Augen werden aus den Höhlen quellen, die Luftröhre wird eingedrückt, und im Augenblick des Todes werden Sie sich schließlich in die Hose machen. Bis man ihre Leiche findet, sind Sie ein stinkender Sack voller Maden.« Um dem Ganzen ein wenig Nachdruck zu verleihen, zog er die Schlinge ein bisschen mehr zu. »Das ist Ihre letzte Gelegenheit, zu kooperieren.«

				Travis ballte hilflos die Fäuste und zerrte an den Fesseln, gab aber schließlich mit zitternden Gliedern auf. »Aufhören! Ich will nicht sterben. Ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, krächzte er, als sich die Schlinge um seinen Hals wieder lockerte.

				Søren blieb hinter ihm stehen. »Nein, nicht bewegen. Sagen Sie mir nur, wo sie ist.«

				»Ich habe sie dem Boss übergeben. Sowie ich heute Morgen hier ankam, habe ich ein Treffen mit ihm vereinbart.«

				Rasende Wut kochte in Søren hoch. »Sie ist im Labor?«

				»Welches Labor?«

				Travis war also bloß ein Handlanger. Er wusste nichts, was Søren weitergebracht hätte. Aber ein Werkzeug konnte nicht nur von einer Person benutzt werden. Søren setzte sich auf die Bettkante, wo der Killer ihn nicht sehen konnte, und schaltete mit der Fernbedienung auf die Lokalnachrichten um.

				Ohne auf das Gewimmer und Gezappel des Killers zu achten, sah er sich die Sendung an, in dem Wissen, dass Travis bald einknicken würde. Das taten sie letztendlich alle.

				»Hören Sie, Sie müssen doch noch etwas wollen.«

				Mia finden.

				»Wenn Sie ihn einmal kontaktiert haben, können Sie es auch ein weiteres Mal.«

				»Er ist nicht direkt zu erreichen«, winselte Travis. »Ich spreche auf eine Mailbox, dann mailt er mir einen Treffpunkt.«

				Das hörte sich ganz danach an, als sei der »Boss« paranoid. Zu Recht. Schließlich war jemand hinter ihm her. Søren überlegte, was er mit dieser Information anfangen sollte, dann lächelte er. »Also gut. Rufen Sie ihn an und sprechen Sie auf die Mailbox, dass Sie mich geschnappt hätten. Und wenn er sich dann meldet, vereinbaren Sie ein Treffen mit ihm.«

				»Sie können mich nicht die ganze Zeit hier so sitzen lassen. Das kann Stunden dauern, und ich muss pissen.«

				Søren musste zugeben, dass da etwas dran war, zudem brauchte er den Mann auch gar nicht mehr. »Stimmt. Dann bringe ich Sie eben jetzt gleich um.«

				»Warten Sie! Sie benötigen mich noch für den Anruf, und ich muss die E-Mail beantworten.«

				Søren grinste und ahmte Travis’ nasale Stimme nach: »Nein, Sie irren sich. Ich brauche nur Ihr Telefon.«

				Er nahm das Handy vom Nachttisch und rief die Anrufliste auf. Zum Glück war eindeutig, welche Nummer er zu wählen hatte. Danach durchforstete er die E-Mails. Wunderbar. Travis war ein fauler Sack ohne Sicherheitsbewusstsein. Seine Mails wurden direkt aufs Smartphone umgeleitet. Und damit hatte Søren alles, was er benötigte.

				»Ich habe Ihnen geholfen. Ich habe kooperiert. Das können Sie nicht machen, das ist nicht richtig.«

				Dies war genau die falsche Erwiderung. Søren überkam eine rasende Wut. »War es etwa richtig, meine Frau zu entführen? War es richtig, Kelly Clark zu töten? Oder Noreen Daniels? Was haben Sie mit ihr gemacht, dass die Leiche so aussah?« 

				Travis schüttelte den Kopf. »Die Namen erfahre ich nicht. Ich führe nur die Anweisungen aus. Ich habe keinen Streit mit Ihnen. Bitte, ich zahle Ihnen –«

				»Ich brauche Ihr Blutgeld nicht, Dreckskerl«, fuhr Søren ihn an. »Sie haben mir alles genommen, was mir etwas bedeutet hat. Und nun können Sie nur noch eins für mich tun: mit Anstand sterben.«

				Kalt und entschlossen strangulierte er Travis. Als er ihn schließlich für tot hielt, tastete er nach dem Puls und wartete noch fünf Minuten ab, da er sich keinen Fehler erlauben durfte.

				Dann löste er die Fesseln und setzte den Toten leicht belustigt in den Schrank. Mit etwas Glück würde die Polizei glauben, Travis wäre durch einen autoerotischen Unfall gestorben. Und selbst wenn es zu einer sorgfältig ausgeführten Autopsie käme, würde man nichts finden, das sich auf Søren zurückführen ließ. Doch eins stand fest: Travis hatte keinen würdevollen Tod verdient.

				Mia war mit Kelly Clark befreundet gewesen. Søren hatte die Kollegin zwar nicht persönlich gekannt, aber ab und zu auf dem Flur gesehen. Es war nicht fair, dass sie allein, qualvoll und voller Angst hatte sterben müssen. Søren wünschte, er hätte Travis mehr leiden lassen können, doch das wäre nur an einem anderen Ort und vor allem mit mehr Zeit möglich gewesen, und die hatte er gerade nicht.

				Er wählte die Nummer aus der Anrufliste und sprach mit Travis’ Stimme auf die Mailbox. Nachdem das Treffen vereinbart war, zog er sich die Strumpfmaske vom Kopf und steckte die Garotte wieder ein. Er konnte es nicht gebrauchen, dass ihn in letzter Minute doch noch jemand durchs Fenster sah und zu schreien anfing.

				Ohne Travis war die Welt nun jedenfalls besser dran. Als letzte Amtstat stellte er das Zimmer auf den Kopf und fand hinter einem der Deckenpaneele einen grauen Seesack mit Geld, den er an sich nahm. Bevor er das Motelzimmer wieder verließ, tat er den anderen Gästen einen Gefallen und drehte den Fernseher leiser.

				Und ich habe nicht einmal eine Lampe zerbrochen.

				In aller Ruhe zog er die Tür hinter sich zu, schlenderte die Loggia entlang und spazierte ungesehen die Treppe herunter, wobei er es vermied, in das Sichtfeld der Überwachungskameras zu gelangen. Ausschalten konnte er sie nicht, es sei denn, er befasste sich mit jeder einzelnen von ihnen. Also war es einfacher, nicht von ihnen erfasst zu werden.

				Auf dem Rückweg zu seinem Wagen kam er an einer heruntergekommenen Kirche vorbei, in der man eine Obdachlosenunterkunft eingerichtet hatte. Dort war neben den rissigen Steinstufen des Eingangsbereichs ein Container für Kleiderspenden aufgestellt.

				Das ist genau das Richtige, dachte er. Ohne mit der Wimper zu zucken, zwängte er den Seesack durch den Schlitz; erst als er ihn auf den Boden plumpsen hörte, ging er weiter.

				Soweit er es mitgekriegt hatte, war Mia nicht mehr dazu gekommen, wie geplant die E-Mail an ihre Freundin zu schreiben. Er durfte jedoch nicht riskieren, dass Kyra anreiste und wie ein Elefant im Porzellanladen in die Situation platzte, zumal sie höchstwahrscheinlich Reyes im Schlepptau hätte und die beiden alles nur noch schlimmer machen würden.

				Søren fuhr in ein besseres Stadtviertel und setzte die Satellitenantenne aufs Wagendach. Er hätte auch das W-LAN eines der nahen Geschäfte knacken können, aber er wollte nicht, dass die IP-Adresse seinen Standort verriet. Mit Mias Zugangsdaten loggte er sich ein und las ein paar ihrer E-Mails an Kyra, um ihren Stil kopieren zu können, dann tippte er drauf los.

				Hab jemanden kennengelernt. Ist aber kompliziert. Ich rufe dich bald an.

				Als er schließlich auf »Senden« klickte, fühlte er sich wie das letzte Arschloch, doch Kyra würde sich zu Tode ängstigen, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Sie und Reyes waren zwar in allem, was sie taten, effektiv, gingen aber nicht subtil vor, und er wollte Mias Leben nicht gefährden, indem er zwei unberechenbare Mitspieler zuließ. Er kam allein zurecht. Auch dieses Mal.

				Er zögerte kurz, die Finger über der Tastatur, ehe er ein paar Suchbegriffe eingab und erfuhr, was er wissen wollte. Unbekannte Tote als die ortsansässige Noreen Daniels identifiziert. Der Leichnam wurde der Familie übergeben. Die Beerdigung findet übermorgen statt. Er las nicht weiter, sondern betrachtete das zum Artikel gehörige Foto. Noreen war jung und hübsch gewesen; und ihrem breiten, offenen Lächeln nach zu urteilen, hatte sie Temperament besessen. Ein weitaus interessanteres Detail stellte jedoch das große Heiligenmedaillon mit einem Blätterkranz um ihren Hals dar.

				»Daher also der Abdruck in ihrer Hand«, murmelte er leise.

				Wie auch immer sie gestorben war, sie hatte dabei den Himmel um Erlösung angefleht.

				Oh Gott, nicht Mia. Nicht Mia!

				Er riss sich zusammen und nahm die Antenne vom Wagendach. Dann fuhr er los. Wenn er zu lange dort herumlungerte, würde nur die Polizei auf ihn aufmerksam werden. Er musste sich ein Zimmer für die Nacht suchen. Das Handy des Killers lag schwer in seiner Jackentasche. Es war seine einzige Verbindung zu Mia.

				Aber jetzt hieß es erst einmal warten.

			

		

	
		
			
				25

				Das Problem schien sich allmählich zu lösen.

				Rowan lächelte zufrieden, als er die E-Mail bekam. Wie es schien, hatte der Idiot ein zweites Mal Glück gehabt. Ihm war der männliche Komplize in die Falle gegangen, und den wollte er ihm nun für einen Bonus übergeben. Ausgezeichnet. Zudem schlug der Kontaktmann vor, den Mann lieber für die Forschung zu benutzen, statt das neue Material verfallen zu lassen.

				Normalerweise hätte er abgelehnt, aber wie »Smith« aufgrund der Informationen, die Rowan ihm gegeben hatte, bereits wusste, handelte es sich bei dem Komplizen keinesfalls um Thomas Strong. Mia Sauter war also nicht die eigentliche Bedrohung, sondern nur ein Köder. Als einer der Laboranten ihn auf eine Diskrepanz in Strongs medizinischen Unterlagen hingewiesen hatte, war Rowan der Sache persönlich nachgegangen.

				Und tatsächlich, Thomas Strong besaß nicht die Blutgruppe AB negativ, was bedeutete, dass der Mann, der sich so nannte und mit Mia Sauter kooperierte, jemand anderes sein musste. Mit dieser Schlussfolgerung im Hinterkopf war alles Weitere ein Kinderspiel gewesen: Er hatte im Büro des Personaldirektors DNA-Material gesammelt. Gott sei Dank arbeitete das Reinigungspersonal schlampig.

				Rowan wusste nun, dass Thomas Strong in Wirklichkeit Søren Frost hieß und ein Proband war, der den Agenten der Stiftung seit Jahren durch die Finger schlüpfte. Und nun bekäme er ihn schon bald zurück, was den Vorstand erfreuen würde. Zu schade, dass es ihn eigentlich nicht mehr interessierte, was diese Herren dachten. Über solch kleingeistige Sorgen war er hinaus.

				Er bedauerte nur, über Frost und seine Fähigkeiten keine Daten mehr zu besitzen. Aber auch darüber würde er sich bald ein Bild machen können. Frost konnte nicht sehr stark sein, wenn der Killer dazu in der Lage war, ihn zu überwältigen und festzusetzen. Selbstgefällig schmunzelnd sendete er die Informationen für das Treffen.

				Und nun galt es, eine Entscheidung zu fällen. Gleich hatte er Feierabend, aber Zeit für nur einen Besuch, obwohl zwei begehrenswerte Frauen auf seine Gesellschaft warteten. Eine höchst unterhaltsame Entwicklung. Nach reiflicher Überlegung kam er zu dem Schluss, dass er Gillie besuchen musste. Sie würde sich vernachlässigt fühlen, wenn er ihr nicht zeigte, wie viel sie ihm bedeutete. Mias Anwesenheit änderte schließlich nichts an seinen Plänen; er erfreute sich an ihrem Intellekt, doch ihre finsteren, scharfsinnigen Blicke lösten physisch nichts bei ihm aus. Nein, für Jasper Rowan hatte es immer nur Gillie gegeben, und dabei würde es auch bleiben.

				Er fuhr seinen Computer herunter und eilte zu ihrem Apartment. Nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, schien es ihm lange her zu sein, seit er das letzte Mal bei ihr gewesen war. Wie hatte er nur so egoistisch sein können? Sie musste sich furchtbar einsam fühlen und ihn bereits herbeisehnen.

				Als Gentleman klopfte er an, ehe er eintrat. Schließlich wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen, sollte sie gerade mit nicht ganz so damenhaften Dingen beschäftigt sein. Wie immer war ihr Zimmer aufgeräumt. Die Zeitschriften, die er zu ihrer Zerstreuung genehmigte, lagen ordentlich aufgefächert auf dem Sofatisch. Sein Anstand wurde belohnt, da sie gerade aus dem Bad kam.

				Als sie ihn sah, bekam sie leuchtende Augen, und er musste sich zusammenreißen, um nicht ihre Hände zu nehmen und sie zu küssen. Rowan kam sich wie ein Monster vor, weil er seine Freizeit beim Schachspiel mit Mia Sauter verbracht hatte. So also fühlten sich Männer, die eine Affäre führten? Wie abstoßend.

				»Guten Morgen«, begrüßte er sie freundlich.

				Dies war sicher der passende Moment, um es ihr zu sagen. Die Neuigkeit würde sie für die kurze Vernachlässigung entschädigen. »Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen. Können wir uns setzen?«

				»Natürlich.« Mit geschmeidigen, anmutigen Bewegungen ging sie zum Küchentisch und setzte sich.

				»Sehr bald, meine liebe Gillie, werden wir von hier fortgehen. Ich kann es nicht länger ertragen, dich hier einsperren zu müssen. Und der Vorstand interessiert sich eh nicht für meine Arbeit oder dein Wohlergehen. Die Stiftung möchte nur Geld verdienen.«

				»Wir gehen also weg?«, fragte sie in vertrauensvollem Ton.

				»Ja, Liebling. Wir werden zusammen sein, wie wir es immer gewollt haben.«

				Sie wirkte aufgeregt und schnappte nach Luft, was ihn unbeschreiblich erregte. Sein Penis wurde steif und drückte gegen den Reißverschluss. Rowan stellte sich vor, wie sie unter ihm im Bett lag, unschuldig und demütig. Sie war noch nie berührt worden, hatte kein Verlangen gespürt. Wie sehr er sie begehrte! Er würde ihr so vieles beibringen.

				Aber nicht hier unten. Er wollte sich zurückhalten, bis sie sich ihm aus freien Stücken hingeben konnte und nicht mehr an dieses Projekt gebunden war. Denn dann würde sie bei ihm bleiben, weil sie ihn liebte, sich nach ihm sehnte und große Achtung vor seiner Vision hatte.

				»Wann?«, fragte sie schließlich, als könnte sie ihr Glück kaum fassen.

				»In etwa zwei Wochen. Ich muss noch einige Dinge erledigen und wichtige Verhandlungen abschließen. So lange wirst du es doch noch aushalten, nicht wahr?«

				»Ganz sicher.« Sie nickte und legte eine Engelsgeduld an den Tag.

				Er brachte es nicht über sich zu gehen, ohne ihr seine Verehrung spürbar zu zeigen. »Gillie, darf ich dich küssen?«

				Sie errötete. »Sie ahnen ja nicht, wie lange ich schon auf diese Frage gewartet habe.«

				Die implizite Erlaubnis. Natürlich war sie zu sittsam, um ihre Wünsche offen auszusprechen. Dafür betete er sie umso mehr an.

				Wie ein Kind schloss sie die Augen und spitzte die Lippen. Er fand diese Pose unglaublich erotisch. Ihre Zunge und ihre Bestürzung über seine Verwegenheit, die ihn so unglaublich erregte, würde er ein andermal auskosten. Fürs Erste würde er sich mit dem Geschmack ihrer süßen jungfräulichen Lippen zufriedengeben.

				Als Gillie ihren Mund auf seinen drückte, spritzte er fast in seine Hose ab. Rowan holte tief Luft und trat einen Schritt zurück, um sie nicht zu erschrecken. »Danke, meine Liebe. Du bist die Noblesse in Person. Aber nun muss ich mich leider um eine wichtige Angelegenheit kümmern. Sie ist natürlich nicht wichtiger als du«, erklärte er hastig, »doch überaus wichtig für die Verwirklichung unseres Plans.«

				»Ich verstehe«, versicherte sie ruhig.

				Rowan eilte hinaus, bevor er seine primitiven Triebe nicht mehr kontrollieren konnte. Er hatte nicht übertrieben, als er sagte, die Angelegenheit sei überaus wichtig. Das vereinbarte Treffen würde an diesem Vormittag stattfinden. Danach würde er wahrscheinlich bis zum Abend schlafen. Wie ein Vampir, hatte er oft ein wenig belustigt gedacht.

				Er konnte es kaum erwarten, Frost in seine kleine Sammlung von Probanden aufzunehmen. Diesmal wäre es sogar möglich, dass der Idiot, den sie engagiert hatten, seinen Bonus bekam. Rowan lachte leise – nein, wohl eher nicht. Er trug die Spritze bei sich, um den Mann endlich loszuwerden. Es ging nicht an, dass jemand, der so viel über die Stiftung wusste, frei herumlief. Rowan würde zwar bald gehen, doch solange er noch im Dienst des Unternehmens stand, so lange wollte er die Sicherheitsstandards nicht vernachlässigen.

				Es dauerte einige Minuten, bis er ins Freie gelangte. Das Silo war genial. Wer würde schon im Getreidespeicher einer offensichtlich bewirtschafteten Farm nach dem Eingang eines geheimen Labors suchen? Bislang war bei aller Neugier und Risikobereitschaft zumindest noch niemand draufgekommen. Und wenn es einmal passiert wäre, hätte Micor diese Personen daraufhin jedes Mal verschwinden lassen.

				Das Farmhaus lag still da. Es passte eigentlich überhaupt nicht zu ihm, doch er war zu stark erregt, um sich auf Geschäftliches konzentrieren zu können. Es half nichts. Er würde Hand anlegen müssen, um zu verhindern, dass er wie ein Tier über seine süße Gillie herfiel.

				Zufrieden betrachte er die schlichte Einrichtung seines Heims. Keine Bilder an den Wänden, kein Schnickschnack, der einstauben konnte. Als er die Treppe hinaufstieg, scheuerte der Stoff seiner Hose unangenehm über seine Erektion, doch keiner dieser übereilten, geschmacklosen Momente im Bad konnte seinen Engel herabwürdigen.

				Trotzdem ging er lieber ins Schlafzimmer, wo die zugezogenen Vorhänge das Morgenlicht außen vor hielten. Das Bett war sorgfältig gemacht. Rowan wünschte, er hätte sich mehr Zeit nehmen können, doch er musste sich schnell Erleichterung verschaffen. Also legte er sich hin und zog mit einem lustvollen Seufzen den Reißverschluss auf.

				Dann holte er seinen harten Penis heraus und blickte Richtung Nachttisch. Ja, dort lagen Papiertaschentücher. Gut. Die Zeit drängte.

				Er schloss die Augen und stellte sich Gillies Gesicht vor, ihre wunderbar unschuldigen Lippen. Seine Auf-und-ab-Bewegungen wurden schneller, während er im Kopf noch einmal den Kuss durchspielte. Er musste es sich selbst machen, damit er sie nicht verschreckte. Und da er seinen Geschlechtstrieb während der Arbeit häufig unterdrückte, dauerte es auch nicht lange.

				Er wischte alles ab, wusch sich und zog sich wieder richtig an. Durch die Endorphine beschwingt stieg er ins Auto. Nur diese eine Sache noch, dann würde er ein neues Leben beginnen.

				Janice’s Diner hatte rund um die Uhr geöffnet und stellte damit den idealen Treffpunkt dar. Smith war sicher nicht so dumm, seine Geisel ins Lokal mitzubringen. Frost lag bestimmt in seinem Kofferraum. Doch Rowan musste auf alles vorbereitet sein. Sollte der Killer auch nur den leisesten Eindruck gewinnen, dass es Schwierigkeiten geben könnte, würde er wahrscheinlich weiterfahren und Frost ein anderes Mal abliefern.

				Der Parkplatz war fast leer. Ein gutes Zeichen. Von den Fahrzeugen, die dort standen, kam ihm keines bekannt vor, doch wenn Smith klug war, fuhr er ohnehin nicht immer denselben Wagen. Der Kerl schien zwar nicht gerade eine Leuchte zu sein, aber der äußere Schein konnte mitunter auch trügen. Rowan parkte ein und ging in das Lokal.

				Dort sah er sich um und entdeckte den Killer wie erwartet in der hintersten Nische. Er hockte da wie ein Neandertaler. Leise seufzend, weil er gezwungen war, sich noch einmal mit dem Kerl abzugeben, schritt Rowan zwischen den Tischen hindurch auf ihn zu.

				»Morgen, Boss.«

				Dieses Näseln bereitete ihm Kopfschmerzen. »Ich nehme an, sie haben das Bündel im Wagen?«

				»Heil und gesund.«

				»Wir trinken einen Kaffee und gehen dann gemeinsam nach draußen. Sie werden sich genau an meine Anweisungen halten. Meine Waffe kennen Sie ja.«

				»Ja, Boss.« Smith war noch maulfauler als sonst.

				Egal. Rowan tat, als tränke er Kaffee – in dem wer weiß welche Krankheitserreger schwammen. Diese Bauerntrampel brühten ihn wahrscheinlich mit Leitungswasser. Dann bedeutete er Smith, nach draußen zu gehen.

				Der Hüne gehorchte friedlich. Zweifellos aufgrund der Spritze. Gut so – Angst machte eben jeden gefügig.

				Smith ging zu einem alten Toyota. Als er den Kofferraum aufmachte, konnte Rowan kaum an dem breiten Kerl vorbeisehen. »Hier, sehen Sie. Er ist nicht tot. Glaube ich jedenfalls. Klar, das hier ist ein alter Wagen. Aber kann man im Kofferraum an einer Kohlenmonoxidvergiftung sterben?«

				»Dummkopf«, schnauzte Rowan. »Wenn Sie ihn umgebracht haben, sehen Sie keinen Cent.« Er schob den Mann beiseite und schaute …

				… auf ein Reserverad.

				Noch ehe er wütend etwas fragen konnte, bekam er den Deckel des Kofferraums auf den Kopf und wurde so schnell hineingestoßen, dass er kaum wusste, wie ihm geschah. Benommen tastete er nach seiner Spritze, doch es war zu spät. Wie durch einen roten Schleier sah er zwei sich überlagernde Gesichter, als wäre Smith von einem Rachegeist umhüllt.

				Dann knallte der Killer den Kofferraumdeckel zu, und es war stockfinster. Rowan fühlte sich, als bekäme er keine Luft mehr. Ihm dröhnte der Schädel, schließlich wurde er ohnmächtig.

				»Es ist Zeit«, flüsterte Gillie.

				Taye stemmte sich vom Boden hoch. Seine Blutergüsse sahen schon viel besser aus, und er schien seine Gabe mittlerweile ausreichend beherrschen zu können. Falls nicht, würden sie qualvoll sterben, zusammen mit allen anderen im Labor.

				Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht aufgeflogen waren. Als Rowan am Vortag so überraschend in ihrem Apartment gestanden hatte, wäre sie beinahe in Panik geraten. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass er Taye in ihrem Bad vermutete und Silas als Mitverschwörer enttarnt hatte. Doch stattdessen war er ihr eher wie ein verwirrter viktorianischer Verehrer vorgekommen. Sie hatte sich erst einmal ganze fünf Minuten lang die Zähne geputzt, als er endlich wieder gegangen war. 

				Wie vereinbart hatte Silas Taye keine Injektionen mehr gegeben. Da dessen Fähigkeit nun nicht mehr blockiert wurde, war er dazu in der Lage, den ganzen Laden in Flammen aufgehen zu lassen. Deshalb mussten sie unglaublich vorsichtig sein. In unterirdischen Räumen war Feuer nämlich extrem gefährlich, und wenn der Aufzug versagte, säßen sie fest. Die Organisation der Flucht verlangte also ein gewisses Fingerspitzengefühl.

				»Ich bin so weit«, entgegnete er. »Ich werde am anderen Ende des Labors Alarm auslösen und den Gerätepark abfackeln. Vielleicht lasse ich auch ein paar Lampen ausgehen.«

				»Kannst du die Zellentüren öffnen?«

				»Kann ich«, sagte er. »Aber hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

				Gillie musste an die Frau denken, die ihre Hände an die Scheibe gepresst hatte. »Ja. Ich möchte, dass jeder, der noch den Willen dazu hat, mit uns ins Freie gelangen kann. Was danach kommt, bleibt ihnen dann selbst überlassen.«

				»Sie könnten oben beträchtliche Schäden anrichten.«

				Sie sah ihn fest an. »Du auch.«

				»Stimmt.«

				Taye zog die Augenbrauen zusammen, und sofort umgab ihn ein weiches blaues Licht. Gillie hatte ihn noch nie derart entfesselt erlebt. Seine dunklen Locken standen vom Kopf ab wie bei starkem Wind, aber sie ahnte, dass es von der Elektrizität kam. Die Spannung knisterte an seinen Fingerspitzen und dämpfte das Licht in ihrem Apartment. Dann heulte wie angekündigt eine Sirene auf. Sie hörten Laboranten und Pfleger vorbeieilen, die nachsehen wollten, was los war.

				»Jetzt der Gerätepark?«

				Er grinste. »Schon erledigt.«

				»Wow. Beeindruckende Reichweite.«

				In Angeberpose brachte er die Lampen zum Flackern. Sie mussten das Apartment nun verlassen können. Und sollte jemand versuchen sie aufzuhalten, würde Taye wohl schon mit ihm fertigwerden. Außerdem stieße Silas gleich zu ihnen und steuerte seine Kräfte bei.

				Zu erfahren, dass er ebenfalls Rowans Gefangener war, hatte sie ziemlich geschockt. Als ehemaliger Proband – die erste Versuchsreihe war fehlgeschlagen – durfte er im Gegensatz zum übrigen Personal das Labor nicht verlassen. Aber Taye hatte das Implantat in Silas Kopf ausgeschaltet, und seitdem war wieder Leben in seinen Augen. Gillie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnten.

				Mit einem Mal wurde ihr ziemlich mulmig zumute. Der große Moment war gekommen, und sie hatte Angst, das Labor zu verlassen und in die Welt hinauszugehen, über die sie nichts wusste, außer das, was im Fernsehen gezeigt wurde. Taye deutete ihren Gesichtsausdruck falsch.

				»Möchtest du irgendetwas mitnehmen?«

				»Nein. Nichts.«

				»Dann los.«

				Gillie folgte ihm. Von irgendwoher drangen ängstliche Schreie zu ihnen. Die Probleme mit der Elektrizität wurden schlimmer. Als sie die erste Zelle erreichten, streckte er seine rechte Hand aus. Blaue Funken stoben um das Elektronikschloss und fraßen sich an den unterputzten Kabeln entlang, was an einem unheimlichen Schimmer in der Wand zu erkennen war. Eine nach der anderen glitten die Zellentüren auf, als Taye an ihnen vorbeischritt.

				Doch die meisten Eingesperrten waren nicht mehr genügend bei Sinnen, um überhaupt darauf zu reagieren. Gillies Herz zog sich zusammen, doch sie konnte nichts für sie tun, wollte sie nicht ihre eigene Chance auf Freiheit dafür opfern. Andere traten zögerlich auf den Gang und blickten um sich wie verängstigte Tiere. Gillie lief schneller. Vielleicht war es falsch, so zu empfinden, doch sie hatte vor Rowans Probanden fast so viel Angst wie vor ihm selbst. Nur zu gut kannte sie sein Talent, Menschen mit monströsen Eigenschaften auszustatten. 

				Als sie an der nächsten Abzweigung des Korridors Silas erblickte, rannte sie los. Taye folgte ihr, behielt dabei aber die Flüchtigen im Auge, die sich ihnen anschlossen. Der Pfleger passte sich ihrem Tempo an, und so liefen sie gemeinsam Richtung Aufzug, auch wenn nicht sicher war, ob Taye ihn tatsächlich zum Fahren brächte, schließlich hatten sie das vorher nicht ausprobieren können. Dennoch, es blieb der einzige Fluchtweg.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie Silas.

				Der nickte still.

				Sie hörten einen entfernten Knall. Am anderen Ende des Labors musste etwas in Brand geraten sein. Beißender Rauch drang aus den Belüftungsgittern und brannte ihnen im Hals. Gillie drückte sich den Saum ihres Kittels vor Mund und Nase und sah zu, wie Taye das Codeschloss des Aufzugs manipulierte.

				»Es ist fast wie bei den Zellentüren«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Das sollte ich hinkriegen.«

				»Dann beeil dich.«

				Sie konnte sich nicht erklären, wieso Rowan noch nicht erschienen war. Eigentlich musste ihn doch jemand angerufen haben. Und nach alldem, was sie im Laufe der Jahre durch seine ekelhaft egozentrischen Monologe erfahren hatte, wohnte er auch noch ganz in der Nähe. Doch sie empfand es als eine unerwartete Gnade, dass er nicht auftauchte.

				»Jetzt hab ich’s.« Taye legte die Fingerspitzen auf das Tastenfeld. Energie strömte hervor und hüllte den Augenscanner ein.

				Die Alarmglocken schrillten. Pfleger und Laboranten rannten vorbei, aber es hörte sich eher so an, als liefen sie zum Unglücksort hin, nicht fort. Rauch lag in der Luft; offenbar brannte es irgendwo.

				Als Mias Zellentür zur Seite glitt, zögerte sie keine Sekunde und lief auf den Flur. Im Labortrakt musste etwas fürchterlich schiefgelaufen sein, und ihr erster Gedanke war: Søren. Doch sie durfte nicht darauf vertrauen, dass er sie fand. Mit etwas Glück würden sie sich auf dem Weg zum Ausgang in die Arme laufen.

				Schließlich musste er irgendwo hier sein. Sie lief durch die Gänge und hielt nach ihm Ausschau, wusste aber nicht, wo die Korridore hinführten. Da sie nicht noch tiefer in den Trakt gelangen wollte, machte sie schließlich kehrt und rannte wie jeder vernünftige Mensch vor dem Feuer weg.

				Es wurde schwieriger zu atmen. Sie hatte Søren vor Augen, wie er auf der Suche nach ihr durch die Gänge taumelte. Oh Gott, wenn ihm etwas passiert –

				Mit aller Kraft riss sie sich zusammen. Sie kam an anderen Zellen vorbei, in denen sich noch Menschen befanden. Doch sie alle schienen sich nicht mehr selbst helfen zu können. An einer der Türen blieb Mia kurz stehen und duckte sich, um unterhalb des beißenden, schwarzen Rauchs zu bleiben. Der Mann in der dazugehörigen Zelle saß auf seiner Pritsche und schaukelte geistesabwesend vor und zurück.

				»Kommen Sie«, forderte Mia ihn auf, doch es war, als würde er sie gar nicht mehr wahrnehmen.

				Ihr stiegen Tränen in die Augen. Ich kann Sie nicht retten. Aber vielleicht kommen noch andere vorbei.

				Am Ende des Trakts stürzte eine Frau aus ihrer Zelle und griff Mia an. Sie wehrte sich voller Entsetzen gegen die ausgemergelte Gestalt, die kaum noch etwas Menschliches besaß. Mit aufgekratzten Unterarmen gelang es ihr schließlich, die Frau mit dem Hinterkopf gegen die Wand zu stoßen, woraufhin diese bewusstlos zu Boden sank.

				Mia rannte weiter und suchte verzweifelt nach dem Ausgang.

				Taye konzentrierte sich auf das Tastenfeld.

				Das Gerät begann zu rauchen, dann glitten die Aufzugtüren zur Seite. Es war nicht abzuschätzen, ob sie nach ihnen noch jemand würde öffnen können. Doch allem Anschein nach verfolgte sie niemand.

				Als Gillie in den Aufzug stieg, kam eine Frau aus dem dunklen Gang gerannt. Ihr Blick war klar, ihre Miene zeigte Entschlossenheit.

				»Halten Sie die Türen auf, bitte«, krächzte sie ihnen entgegen.

				Ihr folgten noch drei weitere Probanden, eine Frau und zwei Männer. Gillie war ungeheuer erleichtert, als sie unter ihnen die Frau erkannte, die ihr gestern durch die Scheibe der Zelle hindurch Zeichen gegeben hatte. Alle Versuchspersonen trugen die obligatorischen grauen Kittelanzüge, wirkten aber geistig gesund. Zumindest wiesen sie keine Spuren von Selbstverletzung auf, und sie waren augenscheinlich auch nicht mit Prügeln bestraft worden – ein gutes Zeichen. Vernünftige Menschen taten, was nötig war, um Schmerzen zu vermeiden. Nun ja, bis auf Taye.

				»Beeilung«, befahl er. »Wir wissen nicht, wie lange der Aufzug noch funktioniert.«

				Die schwarzhaarige Frau erreichte den Lift als Erste und warf sich förmlich hinein. Silas musterte sie, während auch die übrigen drei sich an ihm vorbei in den Aufzug drängten. Dann ließ der Pfleger die Türen los, und sie schlossen sich. Es war die erste verheißungsvolle Andeutung, dass sie tatsächlich in die Freiheit gelangen würden. Mit einem Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung und brachte sie nach oben. In seinem Inneren gab es keine Knöpfe, denn er fuhr nur zwei Stationen an – oben und unten.

				»Gott sei Dank«, entfuhr es der schwarzhaarigen Frau. »Das ist das Schlimmste, was ich jemals erleben musste, und das will schon was heißen, nachdem ich einen Sommer im Iran mit Burka verbracht habe.«

				Die anderen drei Flüchtigen beäugten Silas misstrauisch. »Ich werde Ihnen nichts tun. Ich war genauso ein Gefangener wie Sie«, beruhigte er sie, als der Aufzug kurz ruckend anhielt.

				»Er sagt die Wahrheit«, beteuerte Gillie, als sie in die zweifelnden Gesichter sah. »Rowan hatte ihm zur Kontrolle ein Implantat hinter dem Ohr eingepflanzt.«

				»Das sieht dem Scheißkerl ähnlich«, entgegnete einer der Männer.

				Dann fuhr der Aufzug weiter. Gillie bemerkte, dass der Boden bereits warm wurde, und betete, dass sie noch rechtzeitig an der Oberfläche ankommen würden.
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				Der Tod war noch zu gut für Jasper Rowan. Søren hatte die Taschen des Wissenschaftlers durchsucht, während dieser bewusstlos gewesen war, aber nichts gefunden, was ihn zu dem geheimen Labor hätte führen können. Als der gute Doktor schließlich wieder zu sich gekommen war, hatte er sich ein wenig unkooperativ verhalten.

				Søren fühlte sich also genötigt, etwas Überzeugungsarbeit zu leisten und betrachtete hiernach seine blutenden Fingerknöchel, bevor er wieder auf den grün und blau geschlagenen Hänfling herunterblickte, dessen Leben nun in seiner Hand lag. Das kalte, arrogante Gehabe des Wissenschaftlers hatte genau bis zum ersten Faustschlag angehalten. Jetzt saß er nur noch da und flennte, weigerte sich aber immer noch standhaft, Søren etwas preiszugeben.

				Dabei hatte Søren bereits den halben Tag damit verbracht, einen sicheren Platz zu finden, an dem er das Schwein ungestört befragen konnte. Seine Wahl war schließlich auf ein abbruchreifes Haus gefallen, in dem es nach Urin und Rattenscheiße stank – genau das Richtige für seine Zwecke.

				Er mochte es nicht, wenn er überstürzt vorgehen musste. Seine Pläne waren immer ausgereift und liefen deshalb auch meist glatt. An diesem Tag jedoch nicht. Also pfiff er auf jede Finesse. Nur das Resultat zählte.

				»Travis ist tot. Und ich weiß, dass Sie meine Frau haben. Sagen Sie mir, wie ich zu ihr komme.«

				Rowan spuckte Blut aus und schaute ihn mit einem aufsässigen Gesichtsausdruck an. »Niemals.«

				Lächelnd hockte sich Søren vor den Gefesselten. »Sehen Sie mir in die Augen und hören Sie mir zu. Sollten Sie mir in den nächsten dreißig Sekunden nicht sagen, was ich wissen möchte, fange ich an, Sie zu verstümmeln.«

				»Sie bringen mich doch sowieso um.«

				»Ja, aber das kann ich auch schnell tun. Sofern Sie kooperieren zumindest.«

				»Und das soll ein Anreiz sein? Sie sind ja wirklich motivierend.«

				Jede Minute, die er mit diesem Arschloch vergeudete, verlängerte Mias Qualen. Wenn der »Boss« nicht da war, hieß das schließlich nicht, dass seine Handlanger sie in Ruhe lassen würden. Vielleicht nutzten sie diese Gelegenheit sogar für besondere Grausamkeiten. Um zu verbergen, wie sehr er zitterte, ballte er die Hände zu Fäusten.

				»Na schön. Dann spielen wir eben nach Ihren Regeln.« Søren holte ein Messer hervor und ließ die scharfe Klinge im Licht aufblitzen. »Mal sehen … Sie sind doch Wissenschaftler, oder? Da wird es schwierig für Sie, ohne Finger zu arbeiten. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

				Rowan zerrte an den Fesseln, aber vergeblich. Søren packte seine rechte Hand und suchte sich den Zeigefinger aus. Als die Klinge ins Fleisch schnitt, schrie der Wissenschaftler auf, wie es wohl auch seine Versuchspersonen getan hatten. Doch seine innere Stärke war beeindruckend. Søren schnitt ihm insgesamt drei Finger ab, ehe der Mann seinen Widerstand aufgab.

				»Genug!« Rowan keuchte und schluckte schwer. »Bringen Sie mich zum Wagen. Ich erkläre Ihnen, wie Sie hinkommen.«

				»Sagen Sie es mir einfach jetzt.«

				»Wenn ich das tue, bringen Sie mich gleich hier um. Andernfalls besteht noch eine kleine Chance, freizukommen. Außerdem werden Sie ohne mich niemals zu ihr gelangen. Für den Aufzug benötigen Sie einen Scan meiner Fingerkuppen und der Iris.«

				Søren sprach es nicht aus, denn Rowan wusste es zweifelsohne selbst: Er brauchte nur einen Finger, um den Aufzug zu benutzen, besaß jedoch bereits drei. Und der Kopf stand ebenfalls zur Verfügung. Doch er hatte keine Lust, abgetrennte Körperteile durch die Gegend zu schleppen, so lange es sich vermeiden ließ. Solche Dinge weckten meist unerwünschtes Interesse.

				»Nennen Sie mir die erste Abzweigung als Zeichen Ihres guten Willens.«

				»Ein faires Angebot, aber ich weiß nicht, wo wir sind. Da kann ich wohl kaum –«

				Mit barschem Tonfall und äußerst ungeduldig nannte Søren ihm die Adresse.

				»Dann fahren Sie stadtauswärts und auf den Highway nach Westen. Mehr verrate ich jetzt nicht.«

				Søren schlug zu und traf Rowan am Kinn, sodass der Mann das Bewusstsein verlor. Dann warf er sich dessen Arm über die Schulter, hielt ihn fest wie einen betrunkenen Freund und schleifte ihn die Betontreppe hinunter nach draußen zu seinem Toyota. Bis Rowan wieder zu sich käme, würden sie bereits ein gutes Stück weit weg sein.

				Søren fuhr aus der Stadt und folgte der Wegbeschreibung. Schließlich rührte sich auch Rowan wieder und erfasste unerwartet schnell, wo sie sich gerade befanden. Søren fand es allmählich ziemlich beunruhigend, wie gefasst sein Gefangener war, und dieses verkniffene Lächeln gefiel ihm auch nicht. Offensichtlich plante der Kerl irgendetwas. Sobald sie das Labor erreicht hätten, wäre also Vorsicht geboten.

				Søren versuchte, sich nicht ins Gedächtnis zu rufen, seit wann sich Mia in den Fängen der Stiftung befand. Es waren jedenfalls schon Tage. Er griff fester um das Lenkrad.

				Während die grünen Felder an ihnen vorbeisausten, wandte er sich zu seiner Geisel um. »Die nächste Abfahrt«, sagte Rowan.

				Søren registrierte, dass sich in der Nähe ein State Park befand. »Wohin jetzt?«

				»Nach links. Dann zehn Meilen geradeaus, bis der Wald in Felder übergeht.«

				Er fuhr mit Höchstgeschwindigkeit und rechnete jeden Moment damit, dass der Wissenschaftler ihn anstieß, ihm ins Lenkrad griff oder sonst irgendetwas versuchen würde, doch Rowan wollte während der Fahrt anscheinend nichts riskieren. Kluges Kerlchen.

				»Sind wir gleich da?«, fragte Søren gereizt.

				»Fast. Biegen Sie rechts auf die Landstraße ab. Dann ist es noch eine halbe Meile.«

				Frische Luft! Noch bevor die Fahrstuhltüren sich öffneten, konnte Gillie bereits die Luft von draußen riechen, die durch irgendwelche Ritzen zu ihnen in die Kabine drang. An welchem Ort auch immer sie nun waren, er lag nicht mehr unter der Erde, und das genügte schon, um ihr Herz höherschlagen zu lassen. Taye ergriff ihre Hand und zog sie aus dem Aufzug hinter sich her. Da sie ohne ihn nicht so weit gekommen wäre – keiner aus ihrer kleinen Fluchtgemeinschaft hätte es geschafft –, sprach nichts dagegen, dass er die Führung übernahm. Er war der Held des Tages.

				Sie standen in einem Raum, der keinen Ausgang zu haben schien.

				»Sucht nach einem Riegel oder einer verborgenen Tür«, sagte die schwarzhaarige Frau.

				Bereits nach einer Minute stieß Silas auf die Abdeckung eines elektronischen Schlosses und klappte sie auf. Taye gab einen Stromstoß ab, und eine Tür sprang auf. Es roch nach staubigem Getreide. Nur zögerlich und schutzsuchend zusammengedrängt, bewegte sich die Gruppe in den nächsten Raum. Gillie konnte ihr eigenes Herz schlagen hören, solche Angst hatte sie.

				Sie rechnete fast schon damit, dass Rowan irgendwo in einer dunklen Ecke auf sie lauerte. Aber er durfte nicht auch nur einen von ihnen wieder in seine Gewalt bringen. Sie würden siegen.

				»Sieht aus wie auf einer Farm«, bemerkte einer der Männer leise; er besaß einen schleppenden texanischen Dialekt.

				»Wir müssen hier raus«, entgegnete Gillie. »Rowan könnte jeden Augenblick auftauchen.«

				Das rüttelte die anderen wach. Alle rannten zur Tür. Weiter hatten sie nicht geplant und auch nicht planen können. Ihre Probleme wurden sogleich offensichtlich: kein Geld, kein Auto, keine Straßenkleidung, keine Bleibe, keine Kontakte. Verdammt, sie trugen nicht einmal Schuhe. Sie sahen aus, als wären sie aus einer Irrenanstalt entflohen.

				Und wenn sie zusammenblieben, würden sie noch mehr auffallen und leichter zu verfolgen sein. Gillie widerstrebte es zwar, sich von den anderen zu trennen, aber sie wollte auf keinen Fall riskieren, von Rowan eingeholt zu werden.

				Draußen stand die Sonne hoch am Himmel, sodass Gillie geblendet war. Sie schluchzte und fing heftig an zu zittern. Taye fasste sie an der Schulter und hielt sie sanft fest.

				»Schon gut. Wir haben es geschafft.«

				Micor war ein gutes Stück weit weg. Søren kannte die Gegend. Doch diesen Hof hätte er ohne Rowans Hilfe niemals gefunden. Scheißkerl!

				Er bog auf eine schlecht gepflasterte Straße ein, danach in eine staubige Einfahrt, an dessen Ende ein altes weißes Farmhaus stand. Dort gab es auch Scheunen und Silos. Sogar die Felder waren bewirtschaftet, Herrgott noch einmal!

				»Wenn Sie mich verarschen –«

				»Tue ich nicht«, versicherte ihm Rowan rasch. »Sehen Sie das silberne Silo? Da müssen wir rein.«

				Søren stieg aus, lief um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und zog den Wissenschaftler vom Sitz. Dann ließ er ihn vor sich hergehen. Er war fast am Ziel, kurz davor, Mia zu befreien und Lexie zu rächen und spürte so etwas wie Vorfreude. So hatte er es sich nicht vorgestellt, doch es würde ihm genügen.

				Und wenn es ihm gelänge, Mia zu retten, war das vielleicht ein Zeichen. Womöglich bedeutete es, dass Sühne möglich war. Doch zuerst musste er sie finden.

				Es gestaltete sich nicht besonders schwierig, in das Silo hineinzugelangen, da die Tür kein Schloss hatte. Warum auch? Die Kulisse war Tarnung genug.

				»Wie ich sehe, gefällt Ihnen die Raffinesse des Ganzen.«

				»Wer steckt dahinter?«

				»Ich kann leider nicht behaupten, dass es meine Idee gewesen sei. Ich habe das Projekt nur übernommen, als Dr. Chapman verstarb.«

				»Dem habe ich das also alles zu verdanken.«

				»Ja.« Rowan schien den Sarkasmus in Sørens Stimme nicht zu bemerken. »Sie sind wirklich außergewöhnlich. Bei all meinen Versuchen konnte ich solche Fähigkeiten, wie Sie sie besitzen, nicht erzielen. Haben Sie die vollkommene Kontrolle darüber?«

				»Das werden Sie leider nicht mehr erfahren. Weiter.«

				Rowan stolperte. »Stoßen Sie mich nicht so.«

				Nachdem er aus dem gleißenden Licht der Sonne in das dunkle Silo getreten war, tastete er sich an der Wand entlang bis zu dem Zahlenschloss für die verborgene Tür und öffnete diese. Dahinter erblickte Søren den Aufzug, von dem Rowan gesprochen hatte. Endlich. Er konnte es kaum fassen, dass es nach so langer Zeit nun endlich vorbei sein sollte.

				Seinen ursprünglichen Plan musste er jedoch aufgeben. Da Mias Leben auf dem Spiel stand, hatte er sich vorher nicht von Lexie verabschieden können, wodurch er gezwungen war, heil aus der ganzen Sache herauszukommen. Er musste am Leben bleiben. Er musste Mia aus dem Labor holen. Er musste … allerhand anderes tun.

				»Aufmachen!«

				Rowan ging auf den Fahrstuhl zu. »Ich brauche freie Hände.«

				Das ließ sich nicht bestreiten. Als Søren ihm die Fesseln durchschnitt, warnte er den Wissenschaftler jedoch. »Sollten Sie mich angreifen, werde ich Ihre Körperteile benutzen, um hineinzugelangen.«

				»Das weiß ich, Dummkopf.« Rowan rieb sich die wunden Handgelenke, dann wandte er sich der Tastatur zu und runzelte die Stirn. »Sie reagiert nicht. Da ist etwas nicht in Ordnung.«

				»Was soll das heißen?« Søren überkam eine dunkle Vorahnung. Er schauderte.

				»Genau das, was ich sage. Ist Englisch nicht Ihre Muttersprache?«

				»Nein. Und jetzt machen Sie endlich diese verdammte Aufzugtür auf!«

				»Das kann ich nicht. Es liegt anscheinend eine Systemstörung vor.«

				»Aber es gibt doch sicher eine Notsteuerung und eine Leiter in den Schacht. Wollen Sie mich hier oben festhalten, damit Ihre Leute mich überwältigen können?« Søren blickte ihn kalt an. »Das haben Sie vor, stimmt’s?«

				Rowan reckte herausfordernd das Kinn, befasste sich dann aber wieder mit der Tastatur. Endlich öffneten sich die Türen, doch eine unerträgliche Hitze schlug ihnen entgegen, und sie hörten Flammen tosen. Rauchgasexplosion! Søren hechtete in den Siloraum zurück und rollte sich gerade hinter die Stahlwand, als sich die glutheiße Druckwelle durch den Schacht nach oben ausbreitete.

				Rowan war nicht schnell genug oder hatte, anders gesagt, nicht so viel Glück. Man könnte auch behaupten, das Karma dabei eine große Rolle spielte. Jedenfalls schrie er wie ein Schwein auf der Schlachtbank.

				Mit einer Spritze in der Hand kroch er auf Søren zu, das Gesicht und die Hände entsetzlich entstellt und nach verbranntem Fleisch riechend.

				Das ist die Strafe für Noreen.

				»Selbst jetzt wollen Sie mich noch angreifen? Jetzt noch?«, fragte Søren ungläubig.

				»Nein«, röchelte Rowan. »Nicht angreifen. Gillie. Alles ist verloren. Alles. Meine Forschung, meine Gillie, alles weg. Ich möchte, dass Sie dem Ganzen ein Ende bereiten.« Mit einem flehenden Blick hielt er Søren die Spritze hin. »Bitte.«

				Søren war wie erstarrt. Diesem Mann gebührte keine Gnade, der Scheißkerl verdiente einen qualvollen Tod. Und damit er ihn bekäme, bräuchte Søren nur wegzugehen. Es würde Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bis Jasper Rowan das Zeitliche segnete. Wie ferngesteuert sah er sich nach der Spritze greifen, die Schutzkappe entfernen, Rowan in den Oberschenkel stechen und das Gift in den Muskel drücken. Ein Gnadentod – nach all der Zeit also das.

				Und Mia ist noch dort unten.

				Es gab nun niemanden mehr, dem er die Schuld geben konnte, keinen Rachefeldzug, um sich abzulenken. Dieses Mal musste er sich der Realität stellen. Er hatte sie im Stich gelassen. Søren fiel auf die Knie, der Schmerz über sein Versagen schien ihn zu erdrücken, regelrecht zu lähmen, und er konnte weder weinen noch beten oder wehklagen. Sein Herz fühlte sich wie ein schwarzes Loch an, das alles verschluckte.

				Stunden später taumelte er aus dem Silo in die Dämmerung hinaus. Es blieb nur noch eines zu tun.

				Mia rannte.

				Vor einer ganzen Weile schon hatte sie sich von den anderen getrennt, nachdem sie von einer rothaarigen Frau darauf hingewiesen worden waren, dass eine große Gruppe leichter aufzuspüren sei. Aber Mia hatte auch nichts dagegen gehabt, endlich von diesem furchterregenden Riesen wegzukommen. In dieser wirklich beschissenen Situation war sie allein sicher besser dran.

				Zugegeben, noch besser wäre es natürlich, wenn sie endlich Søren finden würde. Er sorgte sich bestimmt um sie. Vorausgesetzt, sie lag richtig und bedeutete ihm tatsächlich etwas. Was ihn betraf, vertraute sie nicht auf ihren Instinkt. Vielleicht war er nun ja sogar froh, dass er sich keine Gedanken mehr um sie zu machen brauchte und seinen Rachefeldzug zu Ende führen konnte, ohne abgelenkt zu sein.

				Vorausgesetzt, er ist überhaupt noch am Leben.

				Wenn er hinter der Zerstörung des Labors steckte, war er selbst vielleicht nicht mehr herausgekommen, nachdem sie den Aufzug benutzt hatten. Aber es wäre dumm gewesen, auf ihn zu warten, da sie nicht einmal genau gewusst hatte, ob er sich zu diesem Zeitpunkt wirklich im Labor aufhielt. Nach allem, was sie nun jedoch bei der Flucht mitbekommen hatte, waren es die Flüchtigen selbst gewesen, die das Labor zerstört hatten.

				Genau das musste sie sich vor Augen halten. Er war nicht tot. Das spürte sie irgendwie.

				Der Boden unter ihren nackten Füßen fühlte sich ganz kalt an. Kiefernnadeln stachen ihr in die Sohlen. Gott sei Dank hatten sie wenigstens sonniges Wetter, sonst wäre es unerträglich gewesen. Zu allem Überfluss wusste sie nicht, wo sie sich befand, in welche Richtung sie überhaupt lief oder ob sie irgendwo auf Hilfe stoßen würde. Sollte sie je wieder in die Zivilisation zurückfinden, wollte sie diese nie wieder verlassen. Asphaltierte Straßen waren gut, Einkaufszentren noch besser.

				Allmählich spielten ihre Beine nicht mehr mit. Es war lange her, seit sie etwas gegessen oder getrunken, geschweige denn geschlafen hatte. Und die Angst, die bislang so tapfer von ihr unterdrückt worden war, drohte nun die Oberhand zu gewinnen. Mia kämpfte dagegen an und rannte weiter. Wie sehr sie Wälder hasste! Bäume waren tückisch. Welcher Teufel hatte sie bloß geritten, dass sie von dem schönen, freien Feld in den Wald gelaufen war? Wie dämlich.

				Es kam ihr so vor, als würde sie bereits ewig laufen.

				Doch plötzlich lichtete sich der Wald. Schon eine ganze Weile konnte sie keine zusammenhängenden Gedanken mehr fassen und setzte nur noch einen Fuß vor den anderen. Ihre Füße waren mit blauen Flecken übersät und blutig, der graue Kittelanzug hing zerrissen an ihrem Körper herunter. Taumelnd gelangte sie auf eine Landstraße. Doch zu ihrem Leidwesen war weit und breit kein Auto zu sehen. Aber irgendwo mussten doch Menschen sein.

				Dem Zusammenbruch nahe, schleppte sie sich den Randstreifen entlang. Auf einmal sah sie ein Stück entfernt vor sich ein Licht schimmern, konnte jedoch nicht sagen, wie lange sie bis dahin noch brauchen würde. Sie raffte ihre letzte Kraft zusammen und begann wieder zu laufen. Hinter einer Biegung kam ein Haus in Sicht. Es war hübsch in den Waldrand eingebettet.

				In der Hoffnung, auf freundliche Menschen zu treffen, legte sie das letzte Wegstück bis zur Haustür zurück und klingelte. Wer hier wohnte, musste ein Idiot –

				»Was wollen Sie?«, fragte ein bärbeißiger alter Mann durch die Fliegengittertür hindurch.

				»Harold!«, rief eine Frau weiter hinten im Haus. »Wer ist das?«

				»Ein stinkender Hippie.«

				Mia konnte den Eindruck nachvollziehen. Ihr fehlten zwar die obligatorischen bunten Perlenketten, aber mit ihrem überaus lässig wirkenden Aufzug und den zerzausten Haaren passte sie durchaus in diese Schublade. »Es tut mir leid, dass ich sie störe«, krächzte sie, »aber ich brauche dringend Hilfe.«

				Der alte Mann wollte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, doch seine Frau schob ihn energisch beiseite. »Ach du meine Güte, sieh sie dir an! Was ist passiert?«

				Mist! Sie musste sich eine Geschichte ausdenken, in der keine irren Wissenschaftler, übermenschliche Fähigkeiten und unterirdische Geheimlabore vorkamen.

				»Ich war mit ein paar Freunden zelten«, begann sie. »So eine Zurück-zur-Natur-Aktion.« Gab es überhaupt Leute, die so etwas taten? »Irgendwo im Wald. Da hat uns ein Mann überfallen und alles gestohlen, sogar meine Schuhe. Wenn Sie mich in die Stadt bringen könnten, würde mir da bestimmt jemand weiterhelfen. Ich muss mich um einen Ersatzführerschein und neue Kreditkarten kümmern und –«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Kommt ja gar nicht infrage. Unglaublich, was heutzutage alles passiert. In unserem Wald!«

				»War wahrscheinlich ein Hippie, der Geld für seine Drogen brauchte«, grantelte Harold.

				Seine Frau seufzte. Sie war ein zartes Persönchen mit fülligen weißen Haaren und strahlend blauen Augen. »Du schiebst alles auf die Hippies, selbst das Verschwinden deiner Lieblingskekse.«

				Zum ersten Mal sah Mia einen Funken Humor in den Augen des Ehemannes aufblitzen. »Hippies mögen Kekse. Das weiß doch wohl jeder.«

				»Verschon’ mich damit. Da quasseln wir hier dummes Zeug und lassen Sie halb ohnmächtig auf der Veranda stehen. Kommen Sie herein, meine Liebe. Nicht auszudenken, was Sie durchgemacht haben müssen.«

				»Das ist wirklich nett von Ihnen«, entgegnete Mia bibbernd.

				Das Haus war recht klein, aber gemütlich eingerichtet und ganz bezaubernd mit Kätzchen, Engeln und lauter ausgefallenen Strickarbeiten dekoriert. Mia kam sich viel zu groß und zu schmutzig vor, um in dieser Puppenstube herumzulaufen, doch wenn Harold überall durchpasste, dann tat sie das sicher auch. Verlegen wischte sie sich die Hände an der Hose ab.

				»Es hat keinen Sinn, Sie heute noch in die Stadt zu bringen. Da macht um fünf Uhr alles zu. Verbringen Sie einfach die Nacht bei uns. Morgen früh wird Harold Sie dann zum Sheriff fahren.« Die Frau ging in den hinteren Teil des Hauses, und Mia folgte ihr wie ein Hündchen.

				»Werde ich?«, brummte Harold.

				»Oh ja, aber hallo. Und jetzt Schluss mit den frechen Antworten. Diese junge Dame hat genug mitgemacht.«

				Mia ließ sich gern von der alten Dame bemuttern.

				»Also, ich bin Alice Dixon«, redete sie ohne Pause weiter, während sie flauschige rosa Handtücher herauslegte. »Meinen Mann Harold kennen Sie ja schon. Zuerst werden Sie sich einmal waschen, während ich einen schönen Topf voll Gemüsesuppe aufsetze. Die braucht nicht so lange.«

				»Was ist mit Fleisch?«, brummte Harold.

				»Du weißt, was Doc Malone über Fleisch sagt. Nun geh bitte den Tisch decken.«

				Seufzend begab sich der schlaksige alte Herr in die Küche, um der Bitte seiner Frau nachzukommen.

				»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Mia, während sie Alice zum Badezimmer folgte. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

				»Unsinn, simple Hilfsbereitschaft. Ich denke, ich habe in der Kommode noch ein paar Sachen von meiner Tochter aus der Zeit, als sie noch bei uns gewohnt hat. Sie ist ein bisschen größer als Sie, kommt auf Harold heraus, aber es wird schon gehen, während ich Ihren … Pyjama wasche.«

				»Machen Sie sich keine Umstände. Werfen Sie ihn einfach weg, bitte. Ich möchte das Ding nicht mehr sehen.«

				Alice erstarrte. »Heißt das, der Mann hat Sie –«

				Mia schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mich nicht angefasst, ganz ehrlich.«

				Nur entführen lassen, beraubt und eingesperrt. Rowan war quasi ein Heiliger.

				»Gott sei Dank. Sie finden uns dann in der Küche.«

				Der prasselnde Strahl der Dusche war das Beste, was sie seit Langem erlebt hatte. Sie schrubbte sich gefühlt mehrere Hautschichten ab, um den Schrecken des unterirdischen Gefängnisses loszuwerden. Sollte Søren auch dort eingesperrt gewesen sein, wunderte sie sich nicht mehr über seine Besessenheit davon, Rache zu nehmen.

				Sie trocknete sich ab und wickelte sich in ein Badetuch. Die Kleidung, von der Alice gesprochen hatte, lag gleich vor der Badezimmertür auf dem Teppich. Ein blauer Omaschlüpfer, ein Sport-BH, eine blaue Trainingshose, die ein Stück zu lang war, und ein rotes T-Shirt der Atlanta Falcons. Traumhaft.

				Die duftende Suppe lockte sie in die Küche, die ebenso gepflegt wirkte wie das übrige Haus. Auf eine einladende Geste hin setzte sich Mia gegenüber von Harold an den Tisch und löffelte die Suppe in sich hinein. Ohne sich zu zieren, aß sie ganze zwei Teller davon sowie zwei Scheiben selbst gebackenes Brot, die dick mit Butter bestrichen waren.

				»Sie haut rein wie Sam«, sagte Harold in beinahe freundlichem Tonfall.

				»Sam ist unsere Tochter«, erklärte Alice.

				Mia senkte verlegen den Blick. »Ich habe lange nichts mehr gegessen.«

				»Das ist völlig in Ordnung. Sie werden heute Nacht in Sams Zimmer schlafen. Sie ist bereits erwachsen und lebt jetzt in Phoenix, wo sie Physik unterrichtet. Wir sehen sie viel zu selten.« 

				Als hätten die Worte der älteren Dame einen Schlafzauber geborgen, wurden Mia auf einmal die Lider ganz schwer. Schlafen wäre so himmlisch. In diesem Moment fiel ihr auf, dass die Albträume nicht wiedergekommen waren, seit sie mit Søren geschlafen hatte. Wer behauptete also, Sex könne nicht heilsam sein?

				»Ich weiß, es ist noch früh, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich nun ein wenig aufs Ohr hauen würde?«

				»Überhaupt nicht«, entgegnete Alice freundlich. »Aber vorher möchte ich noch Ihre Füße verarzten.«

				Mia war den Tränen nahe, als die alte Dame den Verbandkasten holte und ihre blutigen Schrammen versorgte. In einem anderen Leben hätte sie vielleicht auch so eine Mutter gehabt, eine, die ihr Kind hätschelte und umsorgte. Sam, die Physiklehrerin, musste verrückt sein, so weit wegzuziehen. Wahrscheinlich hielt sie ihre Eltern für altmodisch und peinlich. Mia hätte losheulen können. Und wenn sie sich nun nicht schleunigst in das Gästezimmer verzog, würde sie noch die Haltung verlieren. 

				»Sie haben nicht zufällig einen Computer?«, fragte sie, als Alice gerade das letzte Pflaster aufklebte.

				»Bestimmt nicht«, blaffte Harold. »Ich sehe nicht, dass wir einen bräuchten. Sam besaß einen, aber den hat sie mitgenommen.«

				Schade, denn sie hatte von Søren keine Telefonnummer. Also würde sie wohl warten müssen, bis sie in der Stadt war, und sich eine Bücherei suchen, in der man kostenlos ins Internet konnte. Alice’ Beschreibung nach zu urteilen, gab es in diesem Örtchen bestimmt kein Internetcafé. Doch bei Sørens gelassener, beherrschter Art würde es auf die paar Stunden nun auch nicht mehr ankommen.

				Wenn er hört, dass es mir gut geht, sagt er wahrscheinlich »sehr schön«, und geht zum zweiten Teil seines Plans über.

				Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und wirklich allein war, ließ sie den Tränen freien Lauf. Sie weinte ihr Kissen nass, wobei sie das Gesicht in den alten Leinenbezug drückte, um ihr Schluchzen zu dämpfen. Niemand sollte sie dermaßen schwach sehen, denn das war sie nicht. Am nächsten Morgen würde sie ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen.
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				Sørens Wagen stand noch genau so auf dem Parkplatz bei Mias Wohnung, wie er ihn zurückgelassen hatte. Er tauschte ihn gegen den Toyota und fuhr zu dem Haus, das er selbst angemietet hatte. Es sah nicht so aus, als wäre in der Zwischenzeit jemand eingedrungen. Niemand schien seine unauffällig platzierten Fallen ausgelöst zu haben. An der Stelle seiner Verfolger hätte er als Erstes in diesem Haus gesucht.

				Doch Travis war nicht der Typ Killer gewesen, der systematisch vorging. Er hatte nicht umsichtig geplant, sondern bloß Anweisungen befolgt und demnach abgewartet, wo Rowan ihn als Nächstes hinschickte. Plötzlich überkam ihn furchtbare Angst. Er war von der Stiftung enttarnt worden, hatten sie also auch Lexie und Beulah gefunden?

				Mit zittrigen Fingern drückte er die Kurzwahltaste. Ein paar Sekunden später hörte er eine Frauenstimme. »Whispering Pines, was kann ich für Sie tun?«

				»Ich möchte mich nach zwei Patientinnen erkundigen, weil ich meine wöchentlichen Besuchstermine nicht wahrnehmen konnte. Eine befindet sich in der Pädiatrie in Langzeitpflege, die andere in der geriatrischen Abteilung.«

				»Mr Winter?« Sie war tatsächlich dazu in der Lage, ihn anhand dieser wenigen Angaben zu erkennen.

				»Ja. Wie geht es ihnen?«

				Hat jemand bei Ihnen herumgeschnüffelt? Waren fremde Besucher da?

				»Unverändert.« Sie klang mitfühlend. »Ihre Mutter hat nach Ihnen gefragt.«

				»Gut. Ich komme morgen. Vielen Dank.«

				Unentdeckt. Gott sei Dank.

				Schwer zu glauben, dass es vorbei war.

				Doch die erwartete Befriedigung stellte sich nicht ein. Zugegeben, er war auch davon ausgegangen, bei der Zerstörung ums Leben zu kommen. Dass er jetzt in seinem Wohnzimmer stand und die Wagenschlüssel in der Hand hielt, kam ihm irgendwie verkehrt vor – umso mehr, da Mia es trotz seines Versprechens nicht nach draußen geschafft hatte.

				Ich bin da. Bei mir bist du sicher. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Und zu einem späteren Zeitpunkt hatte er noch gesagt: Ich verspreche dir, dass du aus der Zeit mit mir keinen dauerhaften Schaden davontragen wirst.

				Und nun war sie tot. Tot! Aber er hatte ja die ach so wichtigen Stolperdrähte spannen müssen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er versucht, vor ihr davonzulaufen, vor dem Gefühl, das sie in ihm auslöste. Denn jedes Mal, wenn er sie berührte, verlor er ein wenig von dieser Gleichgültigkeit, gab er ein bisschen mehr emotionale Zurückhaltung auf.

				Sie ist gestorben, weil ich zu feige war.

				Das Bild von Rowans entstelltem Gesicht verfolgte ihn. Und Mia hatte sich dort unten im Labor aufgehalten. Bei lebendigem Leib zu verbrennen – ein entsetzlicher Tod. Aber vielleicht hatte sie Glück im Unglück gehabt und war vorher am Rauch erstickt. Bitte, Gott, lass es so passiert sein. Noch niemals zuvor in seinem Leben hatte er sich so sehr gewünscht zu sterben … Er hätte den Tod verdient. Selbst die Hölle könnte keine größeren Qualen für ihn parat halten.

				An Schlaf war nicht zu denken.

				Als Søren Richtung Fenster schaute, sah er Mias Gesicht in der Scheibe, als stünde sie direkt hinter ihm. Er wollte sich umdrehen und sie in die Arme schließen, aber Geister konnte man nicht anfassen. Sie erinnerten einen bloß an die eigenen Versäumnisse. Søren musste seine ganze Beherrschung aufbringen, um nicht die Scheibe einzuschlagen. Nachdenklich betrachtete er seine abheilenden Fingerknöchel, dann drehte er sich um. In der Küche fand er eine Flasche Whiskey und goss sich ein Glas voll ein.

				Um fünf Uhr morgens ging es ihm immer noch nicht besser, und der Schnaps war alle. Zu allem Überfluss schien sein verfluchter Stoffwechsel so richtig in Fahrt gekommen zu sein, zumindest hatte sein Körper den Alkohol wieder abgebaut, noch ehe ein richtiger Rausch einsetzte. Für ihn war es schlichtweg unmöglich, seine Sorgen in Schnaps zu ertränken. Er presste die Zähne aufeinander, sodass sein rechter Kiefermuskel vor Anspannung zu zucken begann, und zerdrückte das Glas in seiner Hand. Er spürte nicht einmal, wie die Scherben ihm die Handfläche aufschnitten.

				Dann ging er duschen, rasierte sich gründlich und zog sich um. Im Spiegel betrachtete er sein eingefallenes Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen und den hohlen Wangen. Davon abgesehen sah er aus wie immer. Komisch, wie sehr die äußere Erscheinung täuschen konnte. Er nahm Portemonnaie und Schlüssel und rannte die Treppe hinunter zu seinem Wagen. Auf Beschatter brauchte er dieses Mal nicht zu achten. Es würde Jahre dauern, bis die Stiftung sich von diesem Schlag erholt haben würde. Niemand suchte ihn.

				Er wusste nicht, wohin er fahren sollte, bis er einfach die vertraute Route einschlug, die ihn nach Maryland führte. Um diese Uhrzeit herrschte auf dem Highway wenig Verkehr, und er dachte daran zurück, wie geschickt Mia ihn verfolgt hatte, um mehr über ihn zu erfahren. Die Erinnerung an sie schmerzte ungemein, zerriss ihm förmlich das Herz. Er wollte schreien, kämpfte jedoch mit eisernem Willen gegen diesen Drang an, obwohl ihn niemand gehört hätte.

				Søren legte die Strecke in Rekordzeit zurück und verstieß dabei gegen sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen. Es gab keinen Ort, an den er hätte gehen können, nichts, was er hätte tun können. Und bisher war das auch nie wichtig gewesen. Er hatte zwar mit Mia nicht darüber gesprochen – ihr nicht mal gesagt, wie viel sie ihm bedeutete –, aber dennoch angefangen, sich ein gemeinsames Leben mit ihr vorzustellen, an einen Neuanfang zu denken. Falls sie ihn überhaupt wollte.

				Ihm zitterten die Hände, als er schließlich auf den Parkplatz einbog. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, blieb er noch ein paar Minuten lang sitzen, um die gewohnte Selbstbeherrschung aufzubringen. Es kam ihm wie eine gefühlte Ewigkeit vor, seit er das letzte Mal an diesem Ort gewesen war, so viel hatte sich in der kurzen Zeit ereignet. Schließlich stieg er aus und ging auf das Gebäude zu.

				Die Schwester an der Pforte begrüßte ihn winkend. »Guten Morgen, Mr Winter. Ihre Mutter hat Sie letzte Woche vermisst. Sie fragt immer wieder, ob Sie angerufen haben.«

				Es fiel ihm schwer, nicht aus der Rolle zu fallen, obwohl die komplexe Erwartungshaltung der Schwester es ihm eigentlich leicht machte. »Ich war gezwungen, zu verreisen. Ich hätte es ihr vorher sagen sollen.«

				»Nun, Sie sind ja jetzt hier, und darauf kommt es an.«

				»Stimmt.« Er verließ den Empfang und folgte den kühlen, sterilen Fluren.

				Viele der älteren Herrschaften frühstückten gerade. Im Grunde war es noch viel zu früh für einen Besuch. Aber weil die Schwestern ihn gut leiden konnten, machten sie kein Aufhebens darum.

				Søren traf Beulah in ihrem Lehnsessel an, wo sie sich gerade die Morgennachrichten im Fernsehen anhörte. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und umgaben ihre weißen Locken mit einem Lichtkranz.

				Das Pflegeheim war erstklassig – eine der Schwestern hatte der alten Dame bereits ein wenig Rouge und Lippenstift aufgetragen. Ein breites Lächeln erhellte ihr runzeliges Gesicht, als Søren das Zimmer betrat. Beulah hatte im Lauf der Jahre gelernt, sich auf ihre übrigen Sinne zu verlassen, und damit die Blindheit ein wenig ausgeglichen. Sie griff nach der Fernbedienung auf ihrem Schoß und schaltete den Fernseher leise. Ihre Gewandtheit war wirklich bemerkenswert.

				»Jimmy!«, begrüßte sie ihn freudig. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Dachte, du hättest dich wieder in Schwierigkeiten gebracht.«

				Es machte ihm zwar nicht allzu große Mühe, die Stimme ihres Sohnes nachzuahmen, aber er wünschte sich zum ersten Mal, es nicht tun zu müssen. »Tag, Ma. Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte.«

				Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Wie immer duftete sie durch ihren Puder nach Rosen, aber dieses Mal weckte ihr Geruch starke Wehmut in ihm. Seine wirkliche Mutter hatte ein Fliederparfum verwendet, doch sie hielt ihn für tot. Die Erinnerung nahm ihm die Luft zum Atmen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er den Ansturm der Gefühle zu unterdrücken, und setzte sich Beulah gegenüber.

				Sie hatte ein Zimmer für sich allein, in dem sich auch eine kleine Sitzecke befand. Obwohl sie nichts sehen konnte, war alles in heiteren Farben eingerichtet. Für das Geld, das er hier zahlte, hätte er ihr auch eine Wohnung in Aspen kaufen können, wäre sie imstande gewesen, sich selbst zu versorgen. Aber die Blindheit und starke Arthritis machten es ihr schwer, den Alltag zu bewältigen.

				»Geht es dir gut, mein Sohn?«

				Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls, wollte nicht mehr lügen. Nie wieder. Noch ein Mal, und er würde die Beherrschung verlieren. »Nein.«

				»Möchtest du mir davon erzählen?«

				Überhaupt nicht.

				Doch er hörte sich sagen: »Ich trauere um jemanden.«

				»Ach, mein Lieber, das tut mir aber leid. Wer ist es denn?«

				Nein, nein! Wenn er es nun laut sagte, würde er es eingestehen und müsste es tatsächlich akzeptieren, damit klarkommen, dass er ein zweites Mal versagt hatte. Er kniff die Augen zu und verspürte einen tiefen intensiven Schmerz, der ihn innerlich schier aufzufressen drohte. Mit seiner Unnahbarkeit, seiner eisigen Zurückhaltung war es vorbei.

				»Die Frau, die ich geliebt habe.« Die Worte fühlten sich wie Rasierklingen in der Kehle an.

				»Ich wusste nicht, dass du jemanden umworben hast.« Sie klang bestürzt. »Ich wünschte, du hättest sie mir vorgestellt.«

				»Ich auch«, entgegnete er leise.

				Beulah beugte sich vor und tastete nach ihm. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er sich ihr entziehen sollte, dann kam er ihr jedoch entgegen und nahm ihre Hand. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie. Er befürchtete, sie würde ihm nun mit Plattitüden kommen, von Gott und dem Himmel erzählen, und von Menschen, die jetzt auf sie herablächelten.

				Doch sie schwieg.

				Und nach ein paar Augenblicken der Stille versetzte sie ihm schließlich einen Schock. »Hast du es nicht getan, weil ich nicht deine richtige Mutter bin?«

				Oh Beulah, du kluge alte Dame.

				»Wie lange weißt du es schon?« Leugnen wäre sinnlos gewesen. Er wunderte sich nur darüber, dass sie die ganze Zeit über bei der Täuschung mitgespielt hatte.

				Sie seufzte. »Ach, mein Lieber, es war mir von Anfang an klar.«

				»Warum hast du dann …?«

				»Das ist also deine echte Stimme. Sie klingt angenehm. Gebildet. Und … einfach gut. Ich dachte mir, wenn du so dringend eine Mutter brauchst, dass du dafür sogar lügst, dann breche ich mir auch keinen Zacken aus der Krone, wenn ich mitspiele. Und du hast all die Jahre so zuverlässig für mich gesorgt.« Sie richtete ihren leeren Blick zur Decke. »Besser als Jimmy Lee. Ist er tot? Ich habe mich das immer gefragt.«

				»Er sitzt im Gefängnis. Es wird noch eine Weile dauern, bis er freikommt.«

				»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich das überrascht.« Sie wirkte traurig, ihre Stimme klang heiser. »Er war nie ein … guter Junge. Die Wahrheit ist: Ich liebe dich wie einen Sohn und kenne nicht mal deinen Namen. Aber du warst immer so gut zu mir. Deine Besuche – oje, jetzt kommen mir auch noch die Tränen.« Sie schloss die Augen.

				»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

				Sie schniefte und trocknete sich die Tränen mit einem weichen, bestickten Stofftuch, das sie aus der Tasche ihres Hausmantels zog. »Das tut manchmal ganz gut. Bedeutet das nun, dass du nicht mehr kommst, nachdem du nun erfahren hast, dass ich Bescheid weiß?«

				»Nein. Ich werde für dich da sein, solange du mich brauchst.«

				Schließlich hatten sie beide sonst niemanden mehr.

				Am Morgen bekam Mia bei den Dixons ein ordentliches Frühstück, dann fuhr Harold sie wie versprochen in die Stadt. Harmony war ein Örtchen mit einer einzigen Ampelkreuzung und einer Hauptstraße, an der sich alle Geschäfte befanden. Die Architektur hatte Anklänge an die Kolonialzeit.

				Als der alte Mann den Motor des Wagens abstellte, überkam sie große Nervosität. Gleich würde sie bei der Polizei eine Falschaussage machen müssen. Und wahrscheinlich fragte man sie, wie der Kerl ausgesehen hatte. Mia schloss die Augen und nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie schließlich aus dem alten Buick stieg, den Harold sicher als Oldtimer bezeichnen würde.

				Das Polizeirevier befand sich in einem kleinen Backsteinbau. Im Inneren saßen vier Uniformierte und tranken Kaffee. Die meisten der Beamten waren weit über vierzig, immerhin gab es in diesem Städtchen wohl kaum gefährlichere Einsätze, als eine junge Katze zu retten, die sich nicht mehr vom Baum traute. Zwei der Polizisten bemerkten die beiden Besucher und drehten sich fragend zu ihnen um.

				Harold räusperte sich. »Ist Deke da?«

				»In seinem Büro.«

				»Na, dann hol ihn her«, verlangte der alte Mann schroff.

				Kurz darauf kam ein Mann, der geschätzt kaum jünger als Harold war, gemütlich aus der Hinterstube nach vorn geschlendert. Er hatte ein rotes Gesicht, rundliche Wangen und einen weißen Haarkranz, der wie Entenflaum aussah. »Was kann ich für dich tun, Hal?«

				Der alte Dixon, der seit dem vergangenen Abend etwas umgänglicher geworden war, erzählte dem Sheriff Mias Geschichte. Er vertrat eine Zeit, in der Männer auf Frauen achtgaben, und Mia hatte gerade auch gar nichts dagegen. Sie blickte auf ihre geborgten Converse-Sneakers herab, die ihr zwei Nummern zu groß waren; aber wegen der vielen Pflaster an ihren Füßen passte das ganz gut.

				Als Deke das Wesentliche erfasst hatte, wandte er sich einem seiner Deputies zu: »Winston! Schreibst du das mit?«

				Der Polizist sprang auf und griff zu einem Notizblock. »Bin schon dabei.«

				Es dauerte eine Stunde, bis ihre Aussage aufgenommen war. Dabei empfand sie die ganze Zeit ein nagendes Schuldgefühl.

				»Und Sie können nicht genauer sagen, wo Sie gezeltet haben?«, fragte der Polizist.

				»Ich fürchte, nein. Meine Freundin Kelly hat die Fahrt organisiert.«

				»Und wo ist Kelly jetzt?«

				Mist! Glaubten die jetzt, sie habe eine Tote im Wald zurückgelassen? Schnell, denk nach!

				»Sie hat mir eine SMS geschickt, dass sie per Anhalter von hier weggekommen ist. Ich habe im Wald völlig die Orientierung verloren. Ich bin wirklich weit gelaufen, ehe ich auf das Haus der Dixons stieß, und unterwegs muss mir mein Handy aus der Tasche gefallen sein.«

				»Welche Adresse hat Ihre Freundin? Nur für den Fall, dass wir mit ihr sprechen müssen. Wir könnten, was die Beschreibung des Täters betrifft, eine zweite Aussage gebrauchen.«

				»Hören Sie, ich möchte dieses Erlebnis eigentlich nur hinter mir lassen. Ich bezweifle, dass Sie den Kerl kriegen werden. Der ist wahrscheinlich längst über alle Berge.«

				»In seinem bemalten Bus«, pflichtete Harold ihr bei.

				Der Sheriff blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Und ich bezweifle, dass Sie mir alles erzählt haben.« Sie würden mir ja eh nicht glauben. »Doch es verstößt gegen kein Gesetz, schmutzig und mit zerrissener Kleidung bei fremden Leuten aufzukreuzen, außer Harold möchte Sie anzeigen, weil Sie auf seinem Land gewesen sind.«

				»Alice würde mir das Fell über die Ohren ziehen.«

				»Dann ist der Fall wohl abgeschlossen.«

				Noch nicht ganz. »Dürfte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen, um eine Freundin anzurufen? Sie ist nur auf ihrem Handy zu erreichen, aber ich kann Ihnen die Kosten erstatten, sobald sie mir Geld geschickt hat.«

				»Im Supermarkt gibt es einen Western-Union-Schalter«, sagte Harold.

				»Aber sie braucht einen Ausweis, damit sie ihr das Geld ausbezahlen«, gab einer der Polizisten zu bedenken.

				Mist! Sie musste dringend Kyra erreichen, an Kohle kommen und eine E-Mail an die alte Addison-Foster-Adresse schicken. Die konnte sie noch auswendig, weil er ihr damals eine Visitenkarte von sich gegeben hatte. Die Bücherei wird hoffentlich freien Internetzugang anbieten.

				»Sie dürfen das Telefon benutzen«, sagte Deke schließlich. »Sie brauchen uns auch nichts zu erstatten.«

				Aber wie sollte sie das Geld bei Western Union abholen? Mia musterte Harold abschätzend. »Wie weit ist es bis zum Supermarkt?«

				Der alte Mann legte die Stirn in Falten. »Zwei Meilen ungefähr.«

				»Dann fürchte ich, dass ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten muss.«

				»Schätzchen, Alice würde mir auch dafür das Fell über die Ohren ziehen.«

				Er erntete schallendes Gelächter, und Mia wurde rot. Das war absurd. Sie hatte zwar prima geschlafen und reichlich gefrühstückt, war aber immer noch nicht aus dem Gröbsten raus. Sie musste dringend mit Søren Kontakt aufnehmen. Er würde sie schützen, sollte nach wie vor jemand hinter ihr her sein.

				Und falls nicht, na ja … sie liebte ihn. Sie wollte ihn ganz einfach. Sie hatte den Mann gefunden, bei dem sie für immer bleiben wollte, ob er nun genauso fühlte oder nicht.

				»Dann werde ich mich wohl zurückhalten müssen«, erwiderte sie schief lächelnd. »Aber könnten Sie mir noch auf andere Weise helfen, falls Sie Zeit haben?«

				Harold grinste anerkennend, weil sie den kleinen Spaß mitmachte. »Ich bin achtundsiebzig Jahre alt. Was glauben Sie, was ich den Tag über zu tun habe?«

				»Dann brauche ich die Adresse des Supermarktes und das Telefon.«

				Sie durfte sich an einen der Schreibtische setzen, und jemand notierte für sie die gewünschten Angaben auf einen Zettel. Mia wusste nicht, wie spät es gerade in Singapur war – oder ob Kyra sich überhaupt noch dort aufhielt; sie flehte nur im Stillen, ihre Freundin möge es klingeln hören und abnehmen. Nachdem sie einmal tief ein- und ausgeatmet hatte, wählte sie. Sie ließ es dreimal durchklingeln und rechnete schon fast damit, dass die Mailbox ansprang, doch dann hob jemand ab.

				»Hallo?«, war eine verschlafene Stimme zu hören. Kyra.

				Na großartig, sie hatte sie geweckt. Aber immerhin war sie am Apparat. »Hier ist Mia.«

				»Was ist los? Bist du in Schwierigkeiten? Ich hab deine E-Mail gekriegt. Du meintest, es sei kompliziert.«

				Wie bitte? Dann dämmerte es ihr. Søren … Er musste daran gedacht haben, dass Kyra sich keine Sorgen machen durfte. Gott sei Dank!

				»Die Situation hat sich von kompliziert zu absolut chaotisch entwickelt. Kannst du mir bitte etwas Geld schicken?«

				»Klar.« Es zeigte sich mal wieder, warum Kyra die bestmögliche aller Freundinnen war: Sie stellte keine Fragen. »Gib mir die Adresse. Ich werde irgendwo einen Nachtschalter finden. Wenn es sein muss, belaste ich dafür Reyes’ Karte.« Mia hörte eine tiefe Stimme im Hintergrund. »Er möchte wissen, wie viel du brauchst. Die goldene Karte hat zehntausend Limit, aber er besitzt auch eine unbelastete Platinkarte mit einem viel höheren Kreditrahmen.«

				»Dein Freund würde mir so viel Geld leihen?«, fragte Mia geschockt.

				Diesmal war er direkt am Hörer. »Aber klar. Du hast mir schließlich Kyra geschickt, und die ist mit Geld nicht aufzuwiegen.«

				Ach, wie sehr sie die beiden beneidete!

				Dann wurde ihr wieder bewusst, dass das ganze Revier ihrem Gespräch zuhörte, also konzentrierte sie sich auf das Wesentliche. »Ich brauche nicht viel, ein paar Hundert, damit ich mir etwas zum Anziehen kaufen und eine Fahrkarte bezahlen kann. Ich denke mal, hier wird eine Buslinie fahren.« Als Harold nickte, gab sie Kyra die Daten des Supermarktes. »Ich kann mich im Moment nicht ausweisen. Du musst das Geld an Harold Dixon schicken. Der greift mir hier vor Ort unter die Arme.«

				»Dann gib ihm einen Kuss von mir«, antwortete Kyra. »Du hast keinen Ausweis? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist denn passiert? Brauchst du Verstärkung? Du musst nur ein Wort sagen und wir sitzen im Flugzeug.«

				Mia war so dankbar und empfand große Zuneigung für ihre Freundin. Doch da Kyra noch immer von der Polizei gesucht wurde, wäre es viel zu riskant für sie, auch wenn sie nur als Kleinkriminelle galt.

				»Nein, ich komme zurecht. Mir ist nur die Handtasche gestohlen und ein wenig Angst eingejagt worden, das war’s.«

				»Solltest du mich nicht innerhalb von zwei Tagen mit einem neuen Handy anrufen, werde ich mich auf den Weg zu dir machen. Ich weiß, dass du zuletzt in Exeter warst. Dort werde ich mit dem Schnüffeln anfangen.«

				»Okay. Aber das wird nicht nötig sein. Du tust schon genug für mich.«

				»Dann schicke ich dir jetzt das Geld. Mach’s gut, M. Bis bald.«

				»Du auch, Special K.«, entgegnete Mia mit Tränen der Erleichterung in den Augen.

				Kyra lachte beim Auflegen, und Mia wusste, warum. So hatte sie ihre Freundin seit Jahren nicht mehr genannt. Die Polizisten beobachteten sie betulich, als würden sie damit rechnen, dass sie zu flennen anfing. Doch Mia überraschte sie, indem sie die Fassung bewahrte und sich heimlich die Augen wischte.

				»Sie haben also jemanden, der Ihnen Geld an meinen Namen schickt? Das ist geschickt. Dann sollten wir nun am besten zum Supermarkt fahren und darauf warten.« Harold winkte den Polizisten fröhlich zu und schlenderte nach draußen zu seinem alten Buick.

				Im Supermarkt mussten sie noch fast zwei Stunden lang warten, ehe die Überweisung ankam. Um sich die Zeit zu vertreiben, zog sie ein kostenloses Anzeigenblatt aus dem Ständer vor dem Eingang und las die Kleinanzeigen. Harold nahm das Geld in Empfang und machte große Augen, als er feststellte, dass Kyra tausend Dollar geschickt hatte. Mia bot ihm einen Hunderter als Entschädigung für seine Mühen an, aber der alte Mann wollte ihn nicht nehmen.

				»Alice würde das nicht gutheißen«, brummte er. »Außerdem ist das der größte Spaß seit Jahren.«

				»Dann würde es Ihnen vielleicht nichts ausmachen, mich noch ein wenig herumzufahren?«

				»Überhaupt nicht.«

				Endlich lief mal etwas gut. Im Supermarkt fand sie eine Einkaufstasche und ein Taschenbuch von Eve Silver, das vielversprechend aussah. Ab nun würde sie ihr Leben Schritt für Schritt wieder auf die Reihe bekommen: ein paar Klamotten kaufen, einen Abstecher in die Bibliothek machen, dann das Busticket besorgen. Aber … wo wollte sie eigentlich hin?
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				Søren gestattete sich einen letzten Blick in das Schlafzimmer, in dem er zum ersten Mal mit Mia geschlafen hatte. Es war eine sentimentale Anwandlung, die für innere Verletzungen sorgte. Er konnte sie mit ihrer zimtbraunen Haut auf dem weißen Bettzeug liegen sehen, sie atmen hören. Unwillkürlich ballte er die Fäuste.

				Dann drehte er sich abrupt um und verließ das Haus. Es hatte keinen Sinn, sich noch länger dort aufzuhalten. Nichts war so jämmerlich wie ein Mann ohne Ziel, doch er hatte keines. 

				Klar, er könnte nach anderen Laboren der Stiftung suchen und noch mehr Monster in Menschengestalt töten, Männer wie Rowan. Doch seit Mia tot war, gab ihm das keinen Antrieb mehr. Es war, als hätte die Trauer seinen Zorn erstickt und läge ihm wie Blei auf den Schultern.

				Der Infiniti sprang schnurrend an und Søren fuhr ohne Umwege auf den Highway. Er konnte es nicht abwarten, aus Virginia wegzukommen, auch wenn das bedeutete, dass er sich ein paar unerträglichen Tatsachen stellen musste. Es war Zeit, sich aufzuraffen und eine bittere Wahrheit anzuerkennen, die sich doch nicht ändern ließ.

				Also konzentrierte er sich allein auf den Verkehr und erlaubte sich keinen einzigen Gedanken an das, was ihn erwartete. Als er die Grenze nach Maryland überquerte, hatte er jedoch nicht das Gefühl, etwas hinter sich zu lassen, sondern wurde immer niedergeschlagener. Schwitzend bog er auf den Parkplatz von Whispering Pines ein. Ihm zitterten die Hände, und er lehnte die Stirn gegen das Lenkrad, um die nötige Selbstbeherrschung aufzubringen.

				Es dauerte eine Weile, bis er aus dem Wagen steigen konnte.

				Der Bus brauchte Stunden, bis er Exeter erreichte.

				Nachdem Mia endlich ausgestiegen war, machte sie sich sofort auf den Weg zu ihrer Wohnung, um nachzusehen, ob sie E-Mails bekommen hatte. Aber ihr Postfach war leer. Leider konnte sie sich überhaupt nicht erinnern, wo Sørens Haus war, und er stand auch nicht im Telefonbuch.

				Vielleicht ist er tot, flüsterte eine heimtückische Stimme in ihrem Innern. Vielleicht hat er die Feuerbestattung bekommen, die er wollte, unten im Labor.

				Nein, sagte sie sich. Das würde ich spüren.

				Vielleicht war er einfach weitergezogen, schließlich hatte er seine Rache bekommen. Für einen Mann wie ihn war das vielleicht ganz einfach. Wann käme der Punkt, an dem sie sich ein für alle Mal abservieren lassen würde? In tausend Jahren nicht, antwortete ihre innere Stimme. Wenn es schon sein musste, dann konnte er sich wenigstens persönlich verabschieden und ihr dabei in die Augen sehen.

				Am nächsten Tag nahm Mia die Behördengänge auf sich und ließ sich neue Ausweise ausstellen. Sie kaufte sich auch einen neuen Wagen und beschloss, in der Wohnung der Caldwells zu bleiben, die hatten Verständnis für ihre »dringende Familienangelegenheit« gezeigt und gesagt, es seien ihnen deswegen keine Unannehmlichkeiten entstanden, die Nachbarin habe sich solange um Peaches gekümmert.

				Da die wichtigsten Angelegenheiten also geregelt waren, konnte Mia ihr ermittlerisches Können nun darauf verwenden, einen Mann ausfindig zu machen. Sie setzte sich an den Küchentisch und bückte sich, um den Kater zu streicheln, der ihr um die Beine strich.

				Sie griff sich etwas zu schreiben und notierte, welche Schwierigkeiten es gab. Keine Handynummer. Ja, das war ein Problem. Keine Adresse. Das machte es auch nicht leicht. Keine Antwort auf E-Mails. Sie weigerte sich, das als Abfuhr zu verstehen, vielleicht rief er seine E-Mails bloß nicht ab. Genauso wenig wollte sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er es nicht geschafft hatte, aus dem Labor rauszukommen. Bei dem bloßen Gedanken war ihr elend zumute.

				Es geht ihm gut, und ich werde ihn finden.

				Dann fiel ihr die Lösung ein. Sie würde sich in Micors System einhacken und seine Adresse aus den Stammdaten der Mitarbeiter heraussuchen. Die hatte die Personalabteilung bestimmt noch nicht gelöscht.

				Mia holte ihren nagelneuen Laptop heraus und strich über den silbernen Deckel. Er sah elegant aus und war schnell. Dafür hatte sie gern Geld ausgegeben. Wie dankbar sie war, dass die Wohnung der Caldwells einen schnellen Internetanschluss hatte.

				Sie brauchte fünf Minuten, um ihre IP-Adresse zu verbergen und ihre Anfrage über einen europäischen Server umzuleiten, dann drang sie in das Netzwerk der Firma ein. Es war zwar nicht ganz einfach hineinzukommen, aber um den National Trust handelte es sich bei der Personalabteilung auch nicht gerade. Dennoch stellte es für Mia keine größere Herausforderung dar, den Zugang zu knacken, und kurz darauf fand sie die gesuchte Adresse. Nachdem sie sie aufgeschrieben hatte, verließ sie das System. Sie überlegte kurz, den Kollegen noch eine Gehaltserhöhung zu verpassen, aber es wäre albern, so etwas Angeberisches zu tun.

				Mia zog sich die Schuhe an, griff nach ihrer Jacke und lief zur Tür, ohne noch einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie rannte die Treppe hinunter, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm, und stieg dann hastig ins Auto. Es kam ihr vor, als wäre es Ewigkeiten her, dass sie ihn gesehen hatte.

				»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Søren mit belegter Stimme.

				Er nahm seine Umgebung nicht mehr wahr. Statt in diesem elegant eingerichteten Büro hätte er ebenso gut in einer Felshöhle sitzen können. Er hielt sich an der Sesselkante fest, um nicht den Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren.

				Der Arzt lächelte ihn beruhigend an, doch das ließ ihn kalt. »Mr Winter, vier Spezialisten haben Ihre Tochter in den letzten zwei Tagen untersucht. Ich sage so etwas in den seltensten Fällen, aber es gibt keinerlei Hoffnung. Sie zeigt keine höheren Hirnfunktionen mehr. Ich verstehe, dass es schwer ist loszulassen, aber ich kann Ihnen kein Wunder versprechen.«

				»Sie empfehlen also, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen.« Das taten sie immer. Es fiel ihnen ganz leicht, darüber zu sprechen.

				»Aus den Unterlagen geht hervor, dass Sie diesen Rat nicht zum ersten Mal hören«, sagte Dr. Geddy. Sein Tonfall war völlig wertfrei. Für einen Arzt bewies er sehr viel Mitgefühl.

				»Ja. Aber ich ziehe zum ersten Mal tatsächlich in Erwägung, ihn zu befolgen.«

				»Es ist eine schwere Entscheidung. Sie sollten das mit Ihrer Familie besprechen und sich vergewissern, dass alle einverstanden sind. Wenn einer allein diese Entscheidung trifft, führt das manchmal zu einem Zerwürfnis.«

				»Es gibt nur mich. Und meine Mutter« fügte er hinzu, eher der Arzt, der leicht die Stirn gerunzelt hatte, nachfragen konnte.

				»Dann sollten Sie mit ihr sprechen. In solchen Dingen besitzen ältere Menschen oft eine erstaunliche Lebensweisheit, und Ihre Mutter hat einen wachen Verstand.« Dr. Geddys Lächeln zeugte von echter Zuneigung. Im Gegensatz zu vielen anderen Pflegeeinrichtungen schien das Personal in diesem Heim wirklich Anteil am Schicksal der Patienten zu nehmen.

				Søren hatte vor, Beulah hierzulassen, wenn er das nächste Mal umziehen würde. In Whispering Pines war sie in Sicherheit und konnte in Frieden leben.

				»Allerdings.« Als er daran dachte, wie sie all die Jahre über mitgespielt hatte, ohne sich etwas anmerken zu lassen, musste er fast lächeln. Doch dann fiel ihm ein, was er verloren hatte – und welcher Verlust ihm noch bevorstand. »Dann gehe ich jetzt zu ihr.«

				»Gut. Falls Sie mich brauchen, ich werde noch zwei Stunden hier sein. Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben.«

				Mia brauchte nur zwanzig Minuten bis zu seinem Haus, und sie war froh, dass sie unterwegs nicht von der Polizei angehalten wurde, denn sie saß mit zitternden Händen am Steuer. Was die Ordnungshüter wohl dazu gesagt hätten – oder wie sie sich gerechtfertigt hätte?

				Ihr Verhältnis mit Søren hatte vielleicht nur auf Stress beruht, und jetzt, da keine Gefahr mehr bestand, wollte er sie nicht mehr. Nach den letzten paar Tagen war sie zu dem Schluss gekommen, dass Micor sie nicht verfolgen würde, und sie rechnete nicht länger mit einem Killer.

				Als sie auf den Parkplatz einbog und der Infiniti nicht dastand, nahm ihr das beinahe jede Kraft. Doch nun war sie schon so weit gekommen und würde nicht vorschnell aufgeben. Sie stieg aus, ging zur Haustür und klingelte Sturm. Während sie wartete, wippte sie ungeduldig auf den Zehen.

				Ein Fremder machte auf und sah sie ein wenig erstaunt an. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				»Entschuldigen Sie, ich dachte …«, begann sie verdattert. »Ich wollte zu dem Mann, der vorher hier gewohnt hat.«

				Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich mache hier nur sauber.«

				Niedergeschlagen trottete Mia wieder zu ihrem Wagen, um zurück auf die Bundesstraße zu fahren. Unterwegs grübelte sie über ihr Problem nach. Als sie den Ortsrand erreichte, lächelte sie. Ihr war eingefallen, wo sie ihn mit Sicherheit finden würde.

				»Whispering Pines.«

				Wenn er vorhatte wegzuziehen, musste er dafür sorgen, dass Lexie und Beulah verlegt wurden. Er würde die beiden nicht zurücklassen. Schließlich hatte er sie auch mitgenommen, als er zu Thomas Strong geworden war und sein Leben als Addison Foster aufgegeben hatte. Sie musste ihn nur erwischen, ehe er ein weiteres Mal die Identität wechselte.

				Mia hielt am Straßenrand, rief die Auskunft an und bekam die Nummer der Einrichtung. Sie ließ sich weiterverbinden und nach kurzem Klingeln meldete sich eine muntere Frau. »Whispering Pines, was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte mich nach Lexie Winter erkundigen.«

				»Ihr Vater ist gerade bei ihr«, sagte die Schwester. »Wenn Sie seine Freundin sind, dann sollten Sie sich beeilen. Eigentlich darf ich nicht darüber sprechen, aber … er sollte das nicht allein tun.«

				Was tun? Mist. Sie konnte nicht danach fragen. Als Freundin sollte sie Bescheid wissen.

				Mia bedankte sich und legte auf. Sie legte die Strecke in der Hälfte der Zeit zurück, die sie sonst gebraucht hätte. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie das Pflegeheim erreichte. Kaum ein Auto parkte davor, aber der Infiniti stand da. In der hereinbrechenden Dunkelheit waren die Fenster des Gebäudes hell erleuchtet. Mia rannte auf den Eingang zu und stürmte atemlos hinein.

				Die Schwester an der Rezeption erkannte sie zum Glück. »Alles in Ordnung, verschnaufen Sie. Sie kommen noch rechtzeitig. Er verabschiedet sich gerade.«

				Oh Himmel. Erst jetzt begriff sie, worum es ging. »Vielen Dank. Ich kenne den Weg.«

				»Warten Sie. Geben Sie mir Ihren Führerschein?«

				Mia warf ihr die Handtasche zu und eilte den Flur hinunter. Obwohl sie erst ein Mal hier gewesen war, wusste sie noch genau, wo das Zimmer lag. Würde er sich freuen, sie zu sehen? Oder fände er es aufdringlich, dass sie gekommen war? Egal, sie wollte zu ihm.

				Schon aus einiger Entfernung hörte sie seine warme, tiefe Stimme. Er sprach mit seiner Tochter. Mia blieb stehen und lauschte, was er sagte. Seine Worte brachen ihr fast das Herz. »Es ist das letzte Mal, min skat. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst oder überhaupt je gehört hast. Ich bedaure so vieles – dass ich die wunderbare Frau nicht erleben kann, die du geworden wärst, und dass du die Frau, die ich geliebt habe, nicht kennenlernen konntest. Ich glaube, du hättest sie gemocht.«

				Geliebt habe? Ist sie tot? Oder … Hält er mich für tot?

				»Du sollst wissen, dass ich dich liebe und immer lieben werde«, fuhr er fort. »Der Arzt hat mir versichert, es sei das Beste so – es war wohl wider alle Vernunft von mir, immer weiter zu warten und zu hoffen. Er sagt, du habest irreparable Hirnschäden und in deinem Körper liefen nur noch einige Prozesse von allein weiter ab. Ich stelle mir lieber vor, dass du träumst und nicht aufwachen möchtest, nicht einmal meinetwegen, weil du an so einem schönen Ort bist. Darum … lasse ich dich dort bleiben. Farvel, min kœre. Sikker rejse.«

				Mia hielt es nicht mehr aus. Sie ging die letzten paar Schritte zu dem Zimmer und blieb an der Tür, von wo aus sie ihn mit Blicken verschlang. Er stand mit dem Rücken zu ihr und beugte sich gerade über seine Tochter. Das Mädchen sah in dem Bett zwischen all den Schläuchen unglaublich klein und verloren aus. Søren küsste seine Tochter auf die Stirn und richtete sich auf.

				Mia brachte kein Wort heraus, es war, als schnürte seine Trauer ihr die Kehle zu. Sie sah zu, wie er auf die Patientenklingel drückte. Gleich würde ein Arzt kommen und die Geräte abschalten.

				Da bemerkte er, dass jemand hinter ihm war, und fuhr herum. Im nächsten Augenblick glitt ihm das Handgerät aus der Hand und landete klappernd auf dem Fußboden. Seine Gesichtszüge wirkten unglaublich hart, mehr als sonst. Um den Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, und dunkle Schatten lagen um seine Augen, in denen ein sehnsüchtiger Ausdruck stand.

				»Du bist nicht hier«, krächzte er. »Nein. Jetzt werde ich endgültig verrückt.«

				Darum hatte er nicht auf die E-Mail geantwortet. Er war gar nicht davon ausgegangen, eine zu erhalten. »Aber ich bin hier, Søren … Dachtest du, ich wäre tot?«

				Ich hatte Angst, du könntest nicht mehr am Leben sein, aber ich wollte es nicht glauben. Ich wollte dich nicht verlieren. Niemals.

				Wortlos lief er auf sie zu und nahm sie in die Arme, strich ihr immer wieder über den Rücken. »Ich wollte dich beschützen, aber ich habe versagt. Oh Gott, Mia –«

				Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Als er sie losließ, zitterte er am ganzen Körper, sodass sie die Hände an seine Brust legte, um sein Herz zu fühlen. Zu ihrer Beruhigung schlug es ganz regelmäßig.

				»Ich sagte doch, dass ich allein auf mich aufpassen kann. Ich bin nicht zerbrechlich und muss nicht gerettet werden. Søren, ich brauche keinen Helden. Alles, was ich will, ist, dass du mich liebst.«

				»Das tue ich. Und wie. Ich wünschte, ich hätte es dir gesagt, als wir in Tennessee waren. Du bist in meinem Herzen, Mia, von dir kann mich nichts mehr trennen, da bräuchte man schon ein Skalpell.«

				»Wie süß«, sagte sie trocken.

				»Aber wie kann es sein, dass du hier bist? Ich war doch beim Labor und habe die Flammen aus dem Aufzugschacht schlagen sehen. Sie haben dieses Schwein Rowan gegrillt.«

				Mit einem Schaudern dachte sie an die Menschen, die es nicht in den Fahrstuhl geschafft hatten. »Ich war noch nicht lange vor Ort, da sind ein paar der eingesperrten Versuchspersonen ausgebrochen und haben mich mitgenommen. Aber ich hatte Angst, du wärst schon da unten.«

				Noch nicht lange war untertrieben, sie hatte die längsten Stunden ihres Lebens erlebt. Doch das brauchte er nicht zu wissen. Er würde sich sonst nur die Schuld dafür geben, so gut kannte sie ihn inzwischen.

				Søren schüttelte den Kopf. »Ich war gar nicht dort unten. Als ich ins Silo kam, brannte der Aufzugschacht bereits.«

				»Es tut mir so leid. Ich habe verzweifelt versucht, dich zu erreichen.«

				»Bis zum heutigen Tag habe ich nicht an Wunder geglaubt, aber jetzt tue ich es. Du bist die cleverste Frau der Welt, Mia. Nur du konntest da aus eigener Kraft rauskommen.« In seinem kantigen Gesicht spiegelten sich ungeheurer Stolz, Zärtlichkeit, Sehnsucht und eine Hingabe, die sie glatt als Liebe bezeichnen würde.

				Mia lächelte. »Ich habe lediglich darum gebeten, dass jemand den Aufzug für mich aufhält.«

				Ehe er etwas erwidern konnte, kam der Arzt herein. »Sind Sie bereit?«

				Søren nahm Mias Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Tun Sie es, Dr. Geddy. Es ist Zeit.«

				Glücklicherweise geschah es leise. Es gab keine Dramatik, nur das Gefühl, dass es richtig war, und stumme Akzeptanz. Der Arzt deckte Lexie mit einem Laken zu und verließ mit ihnen das Zimmer. Søren musste noch einige Entscheidungen treffen und Papiere unterschreiben, währenddessen hielt Mia die ganze Zeit weiter seine Hand.

				Es sollte kein Begräbnis geben, denn er wollte die Asche in aller Stille verstreuen. Er brauchte keinen Ort, an den er gehen konnte, um sich an Alexis Frost zu erinnern. Mia wusste, dass seine Tochter für immer in ihm weiterleben würde.

				Nachdem alles geregelt war, nahm er Mia auf dem Flur in die Arme und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Falls er weinte, war es ihm nicht anzumerken, aber sie spürte, dass ihn seine Entscheidung nicht bedrückte. Es war an der Zeit gewesen, Lexie gehen zu lassen.

				Und er bestätigte ihren Eindruck, als er leise sagte: »Ich bin froh, dass es vorbei ist.«

				Mia legte einen Arm um seine Taille und dachte erstaunt, was für eine Veränderung in ihm vorgegangen war. Bevor sie das Pflegeheim verließen, ging er noch mit ihr zu Beulah. Sie war eine bezaubernde alte Dame, die es nicht aus der Fassung brachte, dass Søren ihr eine tot geglaubte Frau vorstellte.

				»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie, als Mia ihr die runzelige Hand drückte. »Er verdient es, glücklich zu sein.«

				Mia schaute über sie hinweg Søren an. »Das stimmt.«

				»Sie weiß es, Mia, hat es immer gewusst«, beantwortete er ihre stumme Frage.

				Nach dieser Enthüllung unterhielten sie sich eine Stunde lang. Beulah gab amüsiert zum Besten, was er alles unternommen hatte, um seine Rolle glaubwürdig erscheinen zu lassen. »Er ist ein guter Junge«, schloss sie. »Seien Sie nett zu ihm.«

				»Das tue ich«, versprach Mia und schließlich verabschiedeten sie sich.

				Draußen zirpten die Zikaden in den Bäumen. Davon abgesehen war es still, eine erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Søren schaute Mia in die Augen. »Ich halte es nicht länger aus. Ich habe mir ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe genommen, weil ich danach nicht nach Virginia zurückfahren wollte. Es gab nichts, was mich noch dort gehalten hätte. Verstehst du das?«

				»Sicher«, sagte sie leise.

				Sie fuhren beide mit ihrem eigenen Auto. Sowie sie sein Hotelzimmer betraten, zog Søren ihr das Shirt über den Kopf. Mia schälte sich aus der Hose und half ihm dann, sich auszuziehen. Sie taten es ungeschickt, übereifrig, und es machte sie unglaublich an. Søren schob sie zum Bett, auf das sie sich bereitwillig fallen ließ.

				Mit seinen Händen streichelte er über ihre nackte Haut und verursachte ihr wohlige Schauer. Bei aller Leidenschaft hatte seine Berührung auch etwas Ehrfürchtiges. Mia sah zu ihm hoch und genoss seine raue Schönheit, die Konturen seines Mundes, die kantigen Züge, die Augen, die schimmerten wie ein zugefrorener See bei Nacht.

				Dann bedeckte er ihren Körper mit Küssen, die ihr durch und durch gingen, etwas in ihr bewegten und zu einem neuen Menschen machten. Sie richtete sich in seinen Armen auf und gab ihm sachte einen Schubs, bei dem er sich auf den Rücken fallen ließ, um sich ihren Lippen, Zähnen und ihrem Zungenspiel zu ergeben. Stöhnend wand er sich und hieß ihren Angriff mit leisen Koseworten gut.

				»Ich habe keine Kondome dabei, nehme aber die Pille, nur ist das nicht hundertprozentig sicher«, flüsterte sie, während sie an seinem Ohr knabberte und ihn damit zum Erschauern brachte.

				»Das ist mir egal«, murmelte er. »Das Risiko gehe ich ein.«

				»Bist du sicher?« Zur Antwort zog er sie auf sich. Sie setzte sich rittlings auf ihn, die Oberschenkel an seinen Hüften. »Scheint so.«

				Er bewegte sich so, dass sein Schwanz an ihrem Kitzler rieb. »Nimm mich. Jetzt. Ohne dass etwas zwischen uns ist.« Es war eine Bitte und Forderung zugleich. »Du gehörst mir und ich dir. Ich möchte dich nie wieder verlieren, Mia. Du bist die Luft, die ich atme, alles, was mich hält. Du bist der Soundtrack meines Lebens.«

				Seine tiefen Empfindungen, die allein ihr galten, fachten ihr Verlangen an. Sie schloss die Finger um seinen Schaft und setzte sich auf ihn. In dieser Stellung war sie ungeübt, aber ihn schien das nicht zu stören. Als sie seinen harten Schwanz in voller Länge in sich spürte, entlockte ihr das ein Stöhnen. Sie spannte die Oberschenkel an und begann, sich zu bewegen.

				»Das ist so toll«, murmelte sie.

				Ihr Rhythmus steigerte sich mit jeder wunderbaren, impulsiven Hüftbewegung von ihm. Während sie ihn ritt, umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über ihre harten Nippel. Flüsternd befahl er ihr, etwas zu tun, das sie zugleich erotisch und schockierend fand. Aber sie ließ sich darauf ein, sah ihm in die Augen und legte die Fingerspitzen an ihre Klitoris. Sofort durchströmte sie ein lustvolles Kribbeln.

				»Bring dich zum Höhepunkt. Ich will es fühlen.«

				So erregt, wie sie war, würde ihr das nicht schwerfallen. Während sie an ihrem Kitzler spielte, ritt sie ihn schneller. Die Lust verdrängte alle Gedanken und ihr Keuchen steigerte sich zu einem lauten Stöhnen. Als der Orgasmus sie überwältigte, gab es für Mia nur noch seine leidenschaftlichen Hände und Blicke.

				»Søren!«

				»Ich liebe dich«, antwortete er wie auf eine Frage. »Das tue ich. Immer, immer, immer.«

				Dann drehte er sich mit ihr um, drückte sie an sich und übernahm die Regie. Seine Stöße wurden kurz und schnell. Sie hielt ihn fest, während heiße Wellen der Erregung sie durchliefen, und strich ihm über den Rücken, als er kam.

				Später lag er auf der Seite und betrachtete ihr Gesicht, als könnte er sich nicht daran sattsehen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Du bist bei mir. Du bist tatsächlich bei mir. Ich träume nicht.«

				Sie lächelte. »Obwohl du, was Träume angeht, besser abschneidest als ich.«

				»Bestimmt nicht«, widersprach er. »Aber … Ich habe dir nichts zu bieten. Nichts. Du liebst einen toten Mann, Mia. Das hast du selbst mal gesagt.«

				»Du warst niemals tot. Nur … verloren.« Träge strich sie mit den Fingern an seinem kantigen Kiefer entlang.

				Doch er ließ sich nicht von seinem Gedanken abbringen. »Ich habe kein Zuhause, keine Familie. Es gibt so vieles, was ich dir nicht geben kann, ein normales Leben zum Beispiel. Ich weiß, du sehnst dich nach Sicherheit –«

				Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Normalität wird überbewertet. Ich hab gar keine Lust auf ein Haus und eine Familie. Was ich will, kannst nur du mir geben.«

				Seine eisblauen Augen leuchteten, als schiene die Sonne durch sie hindurch. »Und was ist das?«

				Mia nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, wie sie noch keinen Mann geküsst hatte und es nach ihm auch bei keinem anderen tun würde. Es war ein Kuss für die Ewigkeit. »Dein Herz, mein Schatz. Deine Seele.« Sie unterstrich ihre Antwort, indem sie ihre Lippen ganz zart auf seine drückte. »Deine Berührung. Dein Lachen.«

				»Das gehört alles dir.«

				In dem Augenblick wurde ihr klar, dass es noch etwas zu tun gab. Sie wollte etwas für ihn machen, und gemessen daran, was sie ihm zuliebe auf sich nehmen würde, war es eine Kleinigkeit. »Wir haben noch etwas vor.«

				»Heute noch?«, fragte er ungläubig.

				Mia schmunzelte. »Sobald wir hier fertig sind.«

				Daraufhin entspannte er sich und schmiegte sich an sie. »Was denn?

				»Wir fahren nach Minnesota.«

				»Nach Pine Grove«, riet er.

				»Ja.«

				»Warum? Ich will dir ja nicht den Wind aus den Segeln nehmen, ich verstehe, dass du meine Familie kennenlernen möchtest, aber –«

				»Kein Aber«, sagte sie bestimmt. »Ich will sie dir zurückgeben. Auch wenn sie dich nicht erkennen werden, kann ich ihnen doch Dinge sagen, die nur du wissen kannst. Wenn sie mir glauben, werden sie dir mit einer anderen Erwartungshaltung gegenübertreten.«

				Sie sah, dass er zögerte, sich dieser Hoffnung hinzugeben. »Ich weiß nicht, ob das klappen wird. Schließlich glauben sie, sie hätten mich beerdigt. Ich habe nie versucht, ihnen etwas zu erklären, weil ich sie nicht erschrecken wollte. Es war schlimm genug, als mir meine Mutter einmal an der Tür gesagt hat, egal was ich zu verkaufen hätte, sie sei nicht interessiert.«

				»Ich kann das doch für dich tun. Lass es mich versuchen.«

				Søren atmete tief durch. »Na gut. Versuch es.«

				»Was ist es für ein Haus?«

				»Eines aus hellem, verblichenen Backstein. Wahrscheinlich hat meine Mutter gerade irgendeinen Kuchen im Ofen, wenn wir ankommen. Das war immer so.«

				Plötzlich hatte Mia ein Bild davon vor Augen und es löste eine Wehmut in ihr aus, die sie überraschte. Vielleicht würde sein Zuhause ja auch ihres werden, und genauso seine Familie. Sie könnten immer dort die Feiertage verbringen. Zum ersten Mal hätten sie dann beide einen Platz, an den sie gehörten.

				Sie liebten sich in dieser Nacht noch zweimal. Kurz bevor es hell wurde, wachte Mia auf und stellte fest, dass er sie betrachtete. »Was?«, murmelte sie.

				»Du bist atemberaubend.«

				»Das sagst du wahrscheinlich zu allen nackten Frauen.«

				»Nur zu denen, die Mia Sauter heißen.«

				Sie lächelte schläfrig. »Das verkürzt die Liste. Ich liebe dich, Søren. Und ich werde nicht weggehen, du kannst also ruhig mal die Augen zumachen.«

				»Ich möchte dich nur nicht aus den Augen verlieren.«

				»Das wirst du nicht. Nie wieder.«

				Die ersten Lichtstrahlen fielen über das Fensterbrett. Es war Zeit, aufzustehen. Schließlich hatten sie einen weiten Weg vor sich.

			

		

	
		
			
				Nachspiel

				Zwei Monate später.

				»Es war Collins, nicht wahr?«, fragte Mia, als sie vom Highway abfuhren, um in die Stadt einzubiegen. Wie Søren es beschrieben hatte, waren die Fassaden der Häuser verblichen.

				Es hatte eine Weile gedauert, ihn davon zu überzeugen, dass es ein kluger Plan war, und noch länger, bis er zugestimmt hatte, dass sie nicht länger damit warten sollten. Er sträubte sich dagegen, Beulah zu verlassen, doch Mia wusste, dass er das bloß als Ausrede vorschob. Sie mochte die alte Dame ebenfalls sehr gern und war ihr dankbar, weil sie Søren Trost gespendet und ihn davon abgehalten hatte, sich etwas anzutun, als er in dem Glauben gewesen war, Mia sei tot.

				An seinen Schultern konnte sie sehen, dass er unglaublich angespannt war. Er hatte immer noch Zweifel, ob es tatsächlich eine gute Idee war, wollte es ihr zuliebe jedoch auf einen Versuch ankommen lassen. Sie hatten besprochen, was sie in Zukunft tun könnten. Bei seinen vielen Fähigkeiten war er in der Lage, sich fast jeden Job zu erschwindeln, doch er wollte nicht mehr lügen. Sie hatte ihm vorgeschlagen, etwas zu machen, womit er anderen Menschen in schwierigen Situationen half. Nicht etwas Plakatives wie Privatdetektiv, aber er könnte als Troubleshooter arbeiten und ungewöhnliche Probleme lösen.

				Auf Geld kam es nicht an, Mia glaubte aber nicht, dass es ihm Spaß machen würde, in den Tag hinein zu leben, genauso wenig wie ihr. Sie blühten beide auf, wenn sie eine Herausforderung zu meistern hatten. Vielleicht würde sie sich um die geschäftliche Seite kümmern. Schließlich verfügte sie über jede Menge Kontakte.

				Als Reaktion auf ihre Frage warf er ihr einen anerkennenden Blick zu. »Wann ist dir das klar geworden?«

				»Auf dem Weg hierher. Ich bin alle Informationen noch einmal durchgegangen. Er ist der Einzige, bei dem alle Indizien zutreffen.«

				»Darum wollte er dich nicht engagieren«, sagte er. »Er wusste, dass du früher oder später darauf kommen würdest.«

				»Also ist er gar kein Rassist.«

				»Nein, er hat nur einen glaubwürdigen Vorwand gesucht, etwas, das gegen dich spricht.«

				Sie grinste. »Lustig. Was fangen wir mit dem Wissen an?«

				Søren bog in eine ruhige Straße ein. Gleich müssten sie da sein. »Ich tendiere dazu, ihn mit dem Geld auf irgendeine Insel abhauen zu lassen. Soll er sie doch arm machen. Dann wird es der Stiftung nur umso schwerer fallen, wieder mit der Forschungsarbeit weiterzumachen.«

				Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. »Du glaubst also nicht, dass wir ihnen das Handwerk gelegt haben?«

				»Die sind wie eine Hydra. Schlägt man einen Kopf ab, wachsen zwei neue nach. Wahrscheinlich war das nicht mal das einzige Forschungslabor, sondern nur das einzige, das ich gefunden habe.«

				»Die Vorstellung ist schrecklich.« Ein paar Augenblicke lang sah sie ihn still an und überlegte, ob er etwa weitersuchen wollte.

				Søren brauchte sie nicht einmal anzusehen, um ihren Gedanken zu erraten. »Ich habe damit abgeschlossen. Mein Leben möchte ich jetzt mit dir verbringen. Was immer wir daraus machen.«

				Ihr wurde warm ums Herz, und ein Gefühl der Ruhe breitete sich in ihr aus. Dieser Mann liebte sie so sehr, dass er sich eine Zukunft vorstellen konnte. Wenn sie daran dachte, wie er noch vor einem Jahr gewesen war, kam ihr das wie ein Wunder vor.

				Er bog in eine Allee ab. Es lag grauer Schnee, der am Übergang zum Gehweg Wälle bildete. Sørens Gesichtsausdruck verriet, dass sie am Ziel angekommen waren. Nachdem er den Wagen am Straßenrand geparkt hatte, blieb er sitzen und sah nach draußen. Sie folgte seinem Blick und stellte fest, dass er auf ein Haus mit rot-weißen Ginganvorhängen schaute.

				»Das ist die Küche«, sagte er. »Ich kann meine Mutter sehen.«

				»Beim Backen.«

				»Vermutlich. Es passt ja zur Jahreszeit.«

				In ein paar Wochen war Weihnachten – die perfekte Zeit für Familientreffen. Was würde alles nötig sein, um sie zu überzeugen? Ob sie wohl weinen würden?

				»Wussten sie von deiner Besonderheit?«, fragte sie.

				»Nicht wirklich. Es hat für sie ja keine Rolle gespielt, bis –«

				Bis Lexie den Unfall hatte. Bevor er mit dem Wagen gegen eine Wand gefahren war.

				»Ich bin dran«, sagte sie und betrachtete das Haus, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte.

				»Was meinst du?«

				»Das letzte Zitat kam von dir, bei unserem Abendessen im Village Inn. Seitdem hatten wir alle Hände voll zu tun.«

				Er lächelte schief. »Das kann man wohl so sagen. Und dieses Spiel möchtest du jetzt gern fortsetzen?«

				»Hättest du Lust dazu?«

				»Ja«, sagte er ernst.

				»Okay, hier kommt das Zitat: Sie wird sich nicht wandeln nach so vielen Jahren. Kein Leben zerbrach sie mit Trennung und Tränen. Kein Tod wird sie ändern, sie lebt weiter fort in den Liedern für dich, wenn ich nicht mehr bin.«

				»Sara Teasdale.« Seine Antwort kam ohne jedes Zögern.

				»Du bist dir sicher.«

				»Absolut.« Mit diesem ruhigen, konzentrierten Blick, der so typisch für ihn war, nahm er ihre Hand, und sein Blick gab ihr das Gefühl, sie wäre die einzige Frau auf der Welt. »Ich habe eine Gedichtsammlung von ihr gekauft, als …«

				Als du dachtest, ich wäre tot.

				»Warum?«

				»Ich wollte mich dir nahe fühlen. Ich wollte das lieben, was du geliebt hast, nachdem ich nicht mehr mit dir zusammen sein konnte.«

				Ihr Lächeln schwand und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wird sich nicht wandeln. Kein Tod wird sie ändern.

				»Dann weißt du, wie ich mich fühle und warum es so wichtig ist, dass wir das tun.«

				»Ja.«

				Mia atmete langsam aus. »Also, wir können nicht den ganzen Nachmittag hier sitzen bleiben. Lass uns rübergehen.«

				Sie stieg aus dem Infiniti und ging vorn um den Wagen herum auf seine Seite. Er beeilte sich nicht. Die Erinnerung an seine vergeblichen früheren Versuche hielt ihn merklich zurück, und er bewegte sich nur widerstrebend. Seiner Ansicht nach war auch dieser Besuch zum Scheitern verurteilt. Für ihn war das ein Albtraum, der ihm vor Augen führte, dass er nur noch als ein Geist existierte. Als Mia seine Hand nahm, merkte sie, wie er zitterte.

				»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ich möchte ihnen neuen Schmerz ersparen. Sie haben getrauert und den Verlust akzeptiert.«

				»Aber das hätten sie nicht tun sollen. Du bist am Leben, stehst vor ihrem Haus, siehst deine Mutter hinter dem Fenster. Du hast sie so sehr vermisst, dass du dir einen Ersatz für sie gesucht hast. Sie liebt dich, Søren. Glaub mir, das hier ist das Wunder, das sich jede Mutter eines toten Kindes herbeiwünscht.«

				Um sich durch seine Angst nicht von ihrem Entschluss abbringen zu lassen, zog Mia ihn den vereisten Bürgersteig entlang. Ein weihnachtlicher Stechpalmenkranz hing an der roten Haustür. Mia drückte auf die Klingel.

				Kurz darauf kam eine pummelige, grauhaarige Frau an die Tür. Ihre Augen waren strahlend blau wie der Himmel an einem Sommertag, und ihr Gesicht voller Lachfalten. Sie sah Mia freundlich und leicht verwundert an. »Ja?«

				»Mrs Frost«, sagte diese. »Hier ist jemand, mit dem Sie sprechen sollten.«

				»Ich verstehe nicht. Wer sind Sie?« Obwohl sie schon seit Jahren in den Vereinigten Staaten lebte, sprach Sørens Mutter noch mit einem leichten Akzent.

				»Dürfen wir hereinkommen?«

				Fast eine Stunde lang gingen die Fragen und Antworten hin und her. Es gab einen Moment, in dem Mrs Frost sie aufforderte zu gehen und Mia sich weigerte. Sie war fest entschlossen, diese Familie wieder zusammenzubringen, und gab auch nicht auf, als die Trauer die Frau überwältigte und sie zu weinen anfing. Sie konnte von Glück reden, dass Mrs Frost nicht die Polizei rief.

				»Nein«, sagte Sørens Mutter. »Sie sind eine Verrückte. Ich weiß nicht, was Sie sich davon erhoffen, dass Sie mich mit diesem Hochstapler quälen. Mein Sohn ist tot.«

				»Wirklich?«

				Søren stieß unwillkürlich einen leisen Laut des Protests aus. So angespannt, wie er wirkte, wäre er vermutlich gern aufgesprungen und gegangen. Doch Mia blieb hartnäckig.

				»Wenn er mein Sohn ist«, sagte Mrs Frost schließlich, »sollte er wissen, was bei einer Urlaubsfahrt passiert ist, die wir gemacht haben, als er zehn war.«

				Mia schaute Søren an, der daraufhin leise zu erzählen begann: »Wir haben einen Ausflug gemacht. Es sollte zum Grand Canyon gehen, aber Grete hat die ganze Zeit herumgejammert, weil ihr schlecht war, und damit alle verrückt gemacht. Am Ende musste sie sich tatsächlich übergeben – direkt nach vorne, meinem Vater in den Nacken – und er fuhr den Wagen in den Straßengraben. Wir sind an dem Tag nicht aus Minnesota rausgekommen.«

				Seine Mutter riss die Augen auf, als wäre sie gerade aus einem Albtraum erwacht. »Søren«, flüsterte sie. »Bist du es wirklich? Wir haben keinem etwas davon erzählt, deinem Vater war die Geschichte zu peinlich. Ist es … ist es ein Irrtum gewesen? Hat ein anderer in dem Wagen gesessen?«

				Das schien die simpelste Erklärung zu sein, darum nickte er. Daraufhin stand seine Mutter auf und schlang weinend die Arme um ihn. »Jer skidt djœvel«, sagte sie, »warum hast du nicht angerufen? Warum bist du nicht nach Hause gekommen?«

				Die verlorenen Jahre ließen sich ohnehin nicht zurückholen, darum sagte Mia: »Er konnte sich erst jetzt wieder erinnern.«

				»Ist das wahr? Du warst … nicht ganz richtig im Kopf?«

				»Ja«, sagte Søren und legte ganz langsam die Arme um seine Mutter. »Das stimmt. Nach Lexies Tod war ich nicht mehr derselbe. Ich habe so viele Dinge vergessen.«

				Als der Name ihrer Enkelin fiel, spiegelte das Gesicht der Frau erneut tiefe Trauer wider, doch sie war zu selig, um das Gefühl richtig zuzulassen. »Dein Vater wird es kaum glauben können, und Elle und Grete werden überglücklich sein. Ich habe gebetet und gebetet. Eine innere Stimme hat mir immer gesagt, dass du nicht wirklich tot bist und eines Tages nach Hause kommen wirst, wenn ich nur fest genug daran glaube.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe vorhin gerade einen Apfelstrudel gebacken und frischen Kaffee gemacht. Ihr müsst etwas essen. Kommt.« Sie ließ ihn los und wischte sich über die Augen, dann musterte sie Mia von Kopf bis Fuß. »Ihr beide seid also ein Paar, ja? Da sie dich uns zurückgebracht hat, kann ich nur sagen, dass mich das freut.«

				Mit einem ungläubigen Lächeln folgte Søren seiner Mutter in die Küche. Mia ging nicht hinterher, sondern schaute sich mit einem Kloß im Hals im Zimmer um. In einer Ecke stand ein Weihnachtsbaum, der bis an die Decke reichte und mit bunten Kugeln und anderen Anhängern geschmückt war. Fünf verschiedene Arten Lametta hingen daran, und nach den vielen Eiszapfen zu urteilen, die nur auf die untersten Zweige verteilt waren, hatten Kinder beim Aufputzen geholfen. Das hieß, dass Søren Nichten und Neffen hatte. Oh Gott, er würde begeistert sein.

				Sicher müsste er an Lexie denken, wenn er die Kleinen sah, was die Freude anfangs trüben dürfte, aber sicher nicht lange, dazu konnte er zu gut mit Kindern umgehen. Und wer wusste schon, was die Zukunft bringen mochte. Aus der Küche hörte sie tränenreiches Gelächter, und sie beschloss, die beiden noch ein paar Minuten allein zu lassen.

				So stand Mia da und nahm ihre Umgebung in sich auf. Dieses Haus vermittelte Geborgenheit, wunderbare Geborgenheit. Wie Søren angekündigt hatte, roch es nach Zimt und Äpfeln, nach Muskat und Lebkuchengewürz. Es duftete nach einem Zuhause. Nach all der Zeit waren sie beide endlich heimgekehrt.
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